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    Seltsames braut sich auf dem abgelegenem Planeten Morgenröte zusammen. Jemand schürt das Feuer, um einen Krieg zu entfachen. Die eigentlich als rückständig bekannten Krieger von Morgenröte sind plötzlich im Besitz eines Kriegsraumschiffes und überfallen ihre Nachbarn. Wer immer die Drahtzieher sein mögen – sie scheinen ein neues Machtzentrum aufbauen zu wollen. Zwei Menschen werden ausgeschickt, um zu erkunden, was auf Morgenröte vor sich geht. Genauer gesagt, ein Mann und ein Ler-Mädchen. Die Ler sind eine durch Gen-Manipulation entstandene neue Menschenrasse, in mancher Beziehung Übermenschen, die eine andersartige Kultur entwickelt haben. Das Zusammenleben zwischen ihnen und den „alten“ Menschen ist durchaus nicht immer unproblematisch – um so weniger, wenn die Vertreter dieser beiden Rassen jung, unterschiedlichen Geschlechts und lange Zeit miteinander allein sind. Und zu den zwischenmenschlichen Problemen kommen Bedrohungen von außen. Denn diese Mission wurde verraten, und der Gegner – hinter dem sich eine viel größere Bedrohung der menschlichen Siedlungswelten verbirgt als ursprünglich angenommen – schläft nicht.

  


  
    

  


  
    M.A. Foster hat sich wie sein Namensvetter Alan Dean Foster und C.J. Cherryh um die Wiederbelebung der guten alten Space Opera verdient gemacht. Aber was an der Oberfläche „nur“ ein spannendes Abenteuer zu sein scheint, erweist sich schnell als vielschichtiges Werk mit hochinteressanten Einblicken in fremde Kulturen. Der vorliegende Roman ist der erste Band eines mehrbändigen Zyklus. Die weiteren Romane sind in Vorbereitung. „Foster wird man zu den größten SF-Autoren zählen.“
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    „Foster ist von gleichem Rang wie Tolkien, LeGuin und Herbert.“


    


    


    
      M. A. Foster ist ein neuer Stern am Science Fiction-Himmel.


      Sein Metier: das Abenteuer-Epos.

    


    
      Sein Thema: Ein Mann und ein Ler-Mädchen, ein Mensch und ein Übermensch, ein lebensfeindlicher Planet – und Morgenrötes Krieger.


      
        

      

    

  


  



  


  Für Matthew


  



  
    


    1. Teil



    
      

    


    Chalcedon

  


  
    
      1.

    


    
      


      Ein Ler mit Namen Maidenjir, der zu jener Zeit lebte, als sein Volk noch auf der Erde wohnte, soll einmal gesagt haben: „Nur Narren glauben, daß alles einen Namen haben muß und ihnen somit zur Verfügung stehe; sie vergessen dabei, daß die Erfüllung ihres Tuns zugleich das Ende der Welt bedeutet. Kann man da noch von letzten Worten sprechen?“ Dieser Spruch wurzelt in der seltsamen Ler-Doktrin von der Unwissenheit (Fakten sind endlich, die Unwissenheit ist ebenso grenzenlos wie das Universum) sowie in ihren Begriffen zur Zahlen- und Persönlichkeitstheorie. Über die Ansicht eines menschlichen Schülers hinaus, der darin lediglich eine interessante Parallele zum alten Hinduglauben zu erkennen meint, wird Er, wenn man den Namen Schiwa, Gott der Zerstörung, oft genug wiederholt – Seine Augen öffnen und die Welt vernichten.

    


    
      

    


    
      Apogryphen des Roderigo

    


    
      

    


    
      In der frühen Geschichte des Planeten Glanzmeer kamen menschliche Kolonisten und bereiteten den Boden für eine neue Entwicklung, bauten eine Stadt von Wellblechhütten, Lagerhallen, Depots und schäbigen Reparaturwerkstätten. Sie errichteten Bordelle, Lasterhöhlen, Bierkneipen und füllten die Stadt mit randalierenden Betrunkenen, Abenteurern, Kriminellen und Huren. Sie war ein ständiges Ärgernis, und sie nannten sie „Boomtown“ – die Aufstrebende –, nach dem Vorbild vieler provisorischer Städte, die auf anderen Welten aus dem Boden gestampft wurden.

    


    
      Aber wie alle Dinge, so veränderte sich mit der Zeit auch Boomtown; neue Gebäudekomplexe entstanden, alte wurden abgerissen; dann verlegte man die Stadt, sieben Meilen unterhalb der Küste, kehrte zurück, wo sie niederbrannte und nach weiteren Erdbebenzerstörungen aus den Ruinen zu neuer Größe erstand. Heute ist sie mehr als alle anderen Regierungshauptstädte eine Oase der Ruhe und Erholung, dachte Han, während er das strahlende Morgenlicht genoß, das zwischen den Apartmentbalkonen spielte. Touristen, nach alten Münzen und Kunstgegenständen tauchend, schwammen im klaren Wasser der Bucht, um die sich die Stadt wie ein raffiniertes Halskollier herumzog. Es waren die Einwohner von Boomtown, die diese Stadt zu einer Perle und dadurch zum Sitz vieler Regierungsinstitutionen gemacht hatten; dennoch hielten sie am abfälligen Namen ihrer Stadt fest – der Grund: ein ausgeprägter Sinn für Humor und Tradition; der Name war nun schon einige tausend Jahre alt, und jeder Versuch, ihn zu ändern, war bisher gescheitert.


      Wie bei jeder Stadt, die einen gewissen Ruf hat, so kamen auch nach Boomtown tagtäglich Leute aus der ländlichen Umgebung, um hier Glück und Abenteuer zu suchen – meist fanden sie weder das eine noch das andere. An diesem Tag war Boomtown träge, voller Glanz und aufreizend verführerisch … die Leute standen morgens sehr spät auf, wie Han Keeling zu seiner eigenen Schande eingestehen mußte. Er beendete sein Frühstück, zahlte und verließ das halbleere Straßencafe mit dem Bewußtsein, daß auch er reichlich spät dran war.


      Als er Richtung Mittelhügel ging, dorthin, wo auf einem Hügel ein unauffälliges Verwaltungs- und Regierungsgebäude stand, rief er sich noch einmal alles ins Gedächtnis zurück, was er über sein bevorstehendes Treffen wußte. Es war wenig genug.


      Er war ein frischgebackener Händler, Absolvent der Hochschule für interstellaren Handel, Mitte zwanzig, gesund und kräftig an Körper und Geist sowie mit einer bescheidenen Erfolgsbilanz, was den Umgang mit den trägen Bürodamen von Boomtown anbelangte. Der Handelsmeister hatte ihm mitgeteilt, daß er zu einer bestimmten Zeit, in einem bestimmten Gebäude auf dem Mittelhügel das Zimmer mit der Nummer 900 aufsuchen solle, falls er Interesse an einem gerade unbesetzten Posten habe – und daß er dann zeigen könne, wie dynamisch er sei. Dynamisch sein! Das war das Motto der völlig überforderten und überlasteten Händlergilde. Dynamisch sein, angesichts von erschreckenden Unglücken, Aufständen, Kannibalen, Sklavenhändlern, wirtschaftlicher Deflation und Raumunfällen. Sollte er jedoch den Job bekommen und ihn erfolgreich zu Ende führen, würde er seine Lizenz als selbständiger Händler bekommen.


      Er war spät dran, in der Tat. Han beschleunigte seinen Schritt, fing dabei den Blick eines hübschen Mädchens ein, das offensichtlich auf dem Weg zur Arbeit war. Sie trug ein enganliegendes, geblümtes Kleid aus fließendem, leichtem Stoff, das ihre Körperformen bei jeder Bewegung, die sie in der klaren Morgenluft tat, deutlich zu erkennen gab: schlank, elegant, klug, selbstbewußt und locker – das war sein knappes Urteil. Sie schaute nochmals verstohlen zurück, als er sie musterte. Ihr Haar war dunkel, ein ebenmäßiges Gesicht, dessen Züge ein kritischer Beobachter – der er ja nicht war – um eine Nuance zu streng, als zu stark pointiert bezeichnet hätte. Ihm reichte es schon, daß sie größer als der Durchschnitt und nach dem Zeitgeschmack äußerst modisch gekleidet war.


      Als er das besagte Gebäude erreicht hatte, betrat er es, ohne irgendwelche Kontrollen oder Wachposten passieren zu müssen. An der Tür zum Zimmer 900 zögerte er kurz und rief sich noch einmal die Entschuldigung für sein Zuspätkommen ins Gedächtnis zurück. Er war jedoch sicher, daß man wenig Aufhebens davon machen würde, da normalerweise ein jeder in Boomtown zu spät zu kommen pflegte; Pünktlichkeit war vulgär und zeugte von einem schlechten Geschmack. Er klopfte und trat durch eine altmodische Schwingtür ein.


      Das Innere des Raumes war durchflutet vom Morgenlicht, das von der Terrasse hereinströmte – künstliche Beleuchtung gab es nicht. Unten wogte das stahlblaue Meer. Die Wellen, die in einer leichten Brandung verspielt auf den Strand rollten, bildeten kleine weiße Schaumkronen und reflektierten das Licht in tausend und aber tausend funkelnden Sternen. Der Raum selbst war groß und mit Naturstein ausgelegt. Anstelle reichhaltigen Mobiliars waren überall Pflanzen aufgestellt, von denen einige die Gestalt von Miniaturbäumen hatten und äußerst sorgfältige Pflege vermuten ließen. Die Ausstattung des Raumes war mehr als nur reiner Manierismus; er strahlte Feinsinn und Natürlichkeit aus, etwas, das man nicht direkt sehen, sondern nur erahnen konnte. Es war ein typischer Ler-Raum.


      Neun Personen waren anwesend. Sie hatten offensichtlich auf ihn gewartet, denn als er eintrat, nahmen alle an einem niedrigen Tisch auf der Terrasse Platz. Vier von ihnen waren Menschen, was Han aufgrund der farbenprächtigen Boomtown-Kleidung und den ungeduldigen Gesten erkennen konnte. Die übrigen fünf waren Ler, was gut an ihrer etwas schlankeren Gestalt und den handgewebten Gewändern zu erkennen war. Es fehlte ihrer Kleidung jeglicher Schmuck, was Han als Zeichen ihres hohen sozialen Ranges wertete.


      Ein buntgekleideter, stark untersetzter Mensch kam auf Han zu und stellte sich als Yekeb Hetrus vor: hiesiger Bezirkskoordinator. Die anderen Menschen folgten der Reihe nach: Darius Villacampo, Nuri Ormancioglu, Thaddeusz Marebus. Titel und Berufsbezeichnungen wurden nicht weiter erwähnt; das machte ihn stutzig. Daß sie ihre Titel nicht nannten, konnte zweierlei bedeuten: Entweder war ihre Position sehr hoch oder aber sehr niedrig – Han entschied sich für das erstere.


      Die Ler waren bedeutend interessanter, allein schon deshalb, weil sie in diesem Teil des Universums äußerst selten anzutreffen waren. Und wie er erfahren hatte, konnte man bei ihnen nicht auf den ersten Blick entscheiden, ob sie männlichen oder weiblichen Geschlechts waren. In gewisser Weise – und das war verwirrend genug – wirkten sie wie sittsame Kinder, die erste Anzeichen von Reife auf einigen ihrer Gesichter zu erkennen gaben. Alle fünf hatten in etwa die gleiche Größe.


      Han wußte sehr gut, daß die Ler eine menschliche Mutationsrasse als Ergebnis eines frühen Atomzeitalterprogramms waren, mit dem man den Evolutionsprozeß des Menschen beschleunigen wollte. Die Theorie basierte auf DNS-Manipulation und einem Spiel mit imaginären Größen, analog dem Näherungsverfahren in der Quantenmechanik. Kaum waren erste erfolgreiche Ergebnisse erzielt worden, wurde das Projekt von jenen angegriffen, die die Abhängigkeit von Umwelt und genetischem Code postulierten, dann aber auch von der neuen Spezies selber, die inzwischen zu einer eigenen Kultur gefunden hatte. Nach einigen hundert Jahren gespannter Beziehungen zwischen zehn Milliarden Menschen und einigen tausend Ler entwickelten letztere eine Raumfahrttechnologie, die die Möglichkeit eröffnete, die Lichtgeschwindigkeitsbarriere zu überschreiten; sie bauten in aller Heimlichkeit ein Raumschiff und verließen die Erde. Aber schon längst vor ihrer Abreise war die Weltregierung in eine Art Abhängigkeit von ihrem technologischen Know-how gekommen, ohne das eine Kultur des Überflusses, wie sie damals existierte, kaum aufrechtzuerhalten war. Als die Ler die Erde verließen, war man mit Vorwürfen nicht gerade zimperlich. Die Menschen nannten sie undankbar, fürchteten aber gleichzeitig mögliche Konsequenzen, die eine fortschrittliche Menschenrasse in ihren eigenen Reihen mit sich bringen könnte. Den Ler war jede Form von Konkurrenzdenken fremd, allein die übergroße Zahl der Menschen erschreckte sie, und ihr einziger Wunsch ging dahin, allein unter sich bleiben zu dürfen. Das alles war längst ein Kapitel der Geschichte geworden. Seit jener Zeit hatten sich beide Rassen – Menschen wie Ler – einen Teil der Milchstraße kulturell erschlossen, die einen der Uhrzeigerrichtung folgend, die anderen ihr entgegen vorgehend.


      Han verspürte ihnen gegenüber eine gewisse Scheu, als sie sich vorstellten. Keine der beiden Rassen hatte in den von ihnen erschlossenen Welten – es waren bis jetzt rund vierzig – eine andere intelligente Lebensform entdecken können. Spuren davon gab es hier und dort, auch gelegentlich ein nicht weiter identifizierbares Artefakt – aber keine fremden Lebewesen. So waren die Ler in der öffentlichen Meinung der Menschen so etwas wie die fremde Rasse.


      Der erste von ihnen stellte sich als Defterdhar Srith vor. Han besaß noch genügend Sprachkenntnisse aus der Schulzeit, um zu wissen, daß der letzte „Name“ nicht die Familienzugehörigkeit, sondern den Ehrenstatus bezeichnete und darauf verwies, daß jene bestimmte Person weiblichen Geschlechts war sowie das gebärfähige Alter überschritten hatte. Sie strahlte äußerste Ruhe und Gelassenheit aus – ähnlich jenen großen Steinen, die hier und da auf der Terrasse lagen. Die beiden nächsten, Yalvarkoy und Lenkurian Haoren mit Namen, waren „innenverwandte“ Halbgeschwister. Han schaute genauer hin: männlich und weiblich. Der vierte war ein dunkler Typ, ziemlich schwerfällig und mit langsamen Bewegungen – allerdings waren seine Augen von einer strahlenden Lebendigkeit. Er sagte nichts, stand nur ruhig da, die Hände in den Hosentaschen.


      Der fünfte in der Ler-Gruppe, der in Hans unmittelbarer Nähe stand, war weiblichen Geschlechts und bedeutend jünger als die anderen, was sich bei intensiverem Hinhören und Hinsehen sofort herausstellte. Sie nannte sich Liszendir Srith-Karen. Hans Vermutung bestätigte sich: Sie war ein noch junges Ler-Mädchen, ihren eigenen Begriffen nach eine „Heranreifende“, obgleich er ihr Alter kaum zu schätzen vermochte. Sie hätte sechzehn oder auch achtundzwanzig Jahre alt sein können. Die Reifeperiode der Ler reichte gewöhnlich bis zum dreißigsten Lebensjahr. Unterschwellig sah er in ihr nicht so sehr ein Mitglied ihrer eigenen menschenverwandten Rasse, sondern schlichtweg ein junges Mädchen. Ihre Gesichtszüge waren klar und ebenmäßig – ohne besondere Kontraste; ihr hellbraunes naturfarbenes Haar war kurz geschnitten, glatt herabfallend und von extrem feiner Struktur.


      Ihre ganze Erscheinung hatte etwas unergründlich Widersprüchliches an sich: ein jugendlicher Lehrling mit der Weisheit des Alters. Schmale, hübsche Nase und breiter, voller Mund. Keine Schönheit nach menschlichen Maßstäben, dennoch strahlte sie in ihrer eindeutig-direkten Art eine große Attraktivität aus. Ihre Augen waren wohl das Bemerkenswerteste an ihrem Gesicht: große graue Augen, in denen die Pupillen bis auf zwei kleine weiße Ecken stark dominierten. Ein schwach gelber Ring teilte klar abgegrenzt die innere von der äußeren Iris. Han mußte wegsehen. Es waren Augen, die ihn durchdringend und wissend anschauten. Sein Blick wanderte zu Lenkurian, dem anderen jungen weiblichen Ler hinüber. Richtig, es gab einen deutlichen Unterschied: Liszendir war um einige Grade hübscher.


      Hetrus machte einige einleitende Bemerkungen und forderte sodann die Anwesenden auf, sich eine Tonbandaufnahme anzuhören, die er über Fernbedienung einschaltete. Zuerst jedoch erfuhr man, daß es ein Band der „Sicherheitsunion“ war, auf dem ein Interview mit dem Händler Edo Efrem, einem Handelsmeister, aufgezeichnet war. Han hatte diesen Namen zuvor noch nie gehört und vermutete deshalb, daß Efrem nicht aus dem Glanzmeer-System stammte, sondern von einem weit entfernten Planeten.


      Das Tonbandinterview hatte den folgenden Text:


      

    


    
      „Fahre fort, Händler Efrem!“

    


    
      „Nun ja, wie ich schon sagte, ich steuerte Richtung Chalcedon, um einige Geschäfte abzuwickeln und um einmal zu sehen, wie die Dinge dort stehen. Von uns kommt in diese entlegene Ecke nur selten einer, und so war ich sicher, daß ich dort eine Ladung einfachen Werkzeugmaterials loswerden konnte, die ich vorher … äh … als Spekulationsposten, sozusagen, erstanden hatte. Ich kam nachts an, so daß man natürlich keine sehr gute Sicht hatte. Wir bauten unseren Stand auf und warteten bis zum nächsten Morgen. Aber niemand kam. Ich schickte meinen Mannschaftsältesten in das Stadtgebiet, um zu sehen, ob da irgend jemand aufzutreiben war. Nach langem Warten kam er mit einer Handvoll Leuten zurück. Zu meiner Überraschung beide Arten. Muß zugeben, daß ich vorher noch nie auf Chalcedon war und deshalb auch nicht wußte, daß …“


      „Schon gut, wir wissen über diese Eigenart des Planeten Chalcedon Bescheid. Fahre bitte fort!“


      „Na schön, um die Sache abzukürzen: Sie wurden überfallen. Nun ja, natürlich hört man eine Menge Geschichten, aber es kommt selten vor, daß man mit den nackten Tatsachen konfrontiert wird. Später machte ich einen Rundflug um den Planeten:


      Überall die gleiche Zerstörung. Einige der Explosionskrater waren noch heiß. Offensichtlich hatten sie nach ihrer Ankunft das Gebiet bombardiert, waren gelandet und hatten Gefangene gemacht. Sie blieben etwa einen Monat, verschwanden dann urplötzlich und hinterließen eine unglaubliche Verheerung. Ich selber ließ so viele Sachen und Verpflegung zurück, wie ich es mir gerade noch leisten konnte, dann kam ich auf dem kürzesten Weg hierher zurück.“


      „Gab man dir eine Beschreibung der Räuber?“


      „Ja, das ist es auch, was mich am meisten irritierte. Ich kann mir darauf keinen Reim machen. Beide – Menschen wie Ler – beschrieben sie als ‚Ler-Barbaren’. Sie waren alle entweder kahlgeschoren oder hatten ihre Haare zu Zöpfen geflochten und mit Federn geschmückt. Sie trugen Lendenschürze und einige sogar Tätowierungen. Es waren ohne Zweifel und ganz eindeutig Ler.“


      „Dies läßt sich mit Bestimmtheit sagen?“


      „Absolut. Die Meinungen sind einhellig.“


      „Was weißt du über die Gefangenen?“


      „Nach dem, was wir erfahren konnten, wurden nur wenige Ler entführt, dafür um so mehr Menschen. Die Einheimischen waren zuerst der Meinung, daß es um die Erpressung von Lösegeldern gehe; später jedoch, als einige Zeit verstrichen war, ohne daß man etwas gehört hatte, schien Sklavenraub das Nächstliegende zu sein. Trotzdem war das Ganze höchst merkwürdig. Die Räuber hatten es nur auf ganz bestimmte Typen abgesehen. Vielleicht ist ‚Typen’ nicht das richtige Wort. Sie gebrauchten ein Ler-Wort, das soviel wie ‚Rassenmerkmal’ oder ‚Einer, der ein bestimmtes Zuchtmerkmal aufweist’ bedeutete. Ihre Auswahl trafen sie anscheinend nicht nach unseren Maßstäben wie Schönheit und Nützlichkeit. Das ist es, was mich besonders verwirrte. Natürlich hört man so manche Geschichte – aber Sklavenhändler und Räuber? Außerdem – soweit ich weiß, hat bisher noch niemand auch nur im entferntesten davon gehört, daß Ler so etwas tun. Sie kämpfen gut, wenn es die Situation erfordert, aber sie sind nicht aggressiv.“


      „Weiß irgend jemand etwas darüber, was für Waffen die Räuber benutzten? Oder wie ihre Raumschiffe aussahen?“


      „Nein, beides nicht. Niemand konnte sehen, was die Ursache der Krater war. Auch sah niemand ihre Raumschiffe aus der Nähe. Einige Leute sahen sie über sich, bei Nacht, aber nur die Lichter. Es war ganz einfach ein Terrorüberfall. Es gibt auf Chalcedon nur ein paar Bergwerke und Farmen. Keine Verteidigungsanlagen oder etwas Ähnliches. Keinerlei Reichtümer oder Kostbarkeiten.“


      „Gibt es Anhaltspunkte, woher sie kamen?“


      „Die Überlebenden meinten, daß sich die Räuber ‚Morgenrötes Krieger’ nannten. Aber das kann viel bedeuten. Jeder Planet hat seinen Sonnenaufgang und seine Morgenröte. Nein, nein, niemand weiß es. Aber ich vermute, genauso wie jeder auf dem Planeten, daß sie von weit außerhalb kamen.“


      „Welche Sprache benutzten sie?“


      „Die Ler auf Chalcedon meinten, daß es eine sehr entstellte Form ihrer ‚Single-Sprache’ gewesen sei – kaum zu verstehen. Es waren Wörter dazwischen, die den Leuten völlig unbekannt waren.“


      

    


    
      Hetrus schaltete das Gerät ab. Nach einer kurzen Pause begann er langsam und gedehnt zu sprechen.

    


    
      „Dieses Band wurde vor allem für diese beiden jungen Leute hier abgespielt – für dich, Han, und für dich, Liszendir. Wir anderen haben es schon gehört. Mit der Geschichte, die ich euch jetzt erzähle, verhält es sich genauso: Einige von uns kennen sie schon, für euch jedoch ist sie sicherlich noch neu.


      Ihr wißt, daß die Ler aus einem Experiment zur Beschleunigung der menschlichen Entwicklung auf der Erde hervorgegangen sind. Nachdem sie Jahre später von der Erde geflüchtet waren, besiedelten sie einen Planeten, den sie Kenten, ‚Erstheimat’, nannten. Teils, weil es unmöglich war, teils aus Mißtrauen unterblieb in den folgenden Jahren jeglicher Kontakt. Als er dann schließlich hergestellt war, begann eine recht unerfreuliche Zeit, die für beide Völker kein Ruhmesblatt darstellt. Der ‚Große Kompromiß’ machte dem ein Ende. Neue Welten, die man entdeckte, wurden entweder von den Ler oder von den Menschen in Besitz genommen. Streitigkeiten kamen nur in sehr geringem Maße vor. Dies funktionierte mehrere Jahre lang.


      Im Innern des Universums gab es einige Auseinandersetzungen und Reibereien, aber nichts von großer Bedeutung. Im Außengürtel dagegen herrschte völliger Friede. Für die äußerste Randzone der bewohnten Welt beschlossen die Regierungen beider Rassen, einen der Planeten gemeinsam zu besiedeln, um so die biologische Auseinanderentwicklung wieder rückgängig zu machen. Wie sich bisher gezeigt hat, war es ein Erfolg – und zwar auf Chalcedon.“


      Als Hetrus eine kurze Pause einlegte, ergriff Lenkurian das Wort. Sie schien nervös und sprach mit einer gehetzten Flüsterstimme, die trotz ihrer geringen Lautstärke – so seltsam es auch anmuten mochte – bis in die letzten Winkel der Terrasse drang.


      „Als wir den Bericht hörten, waren wir natürlich sehr interessiert. Bemerkenswert, daß die Räuber allem Anschein nach Ler waren, jedoch von einer Herkunft, die keiner genau bestimmen konnte, und mit einem ganz entschieden abnormen Verhalten. Diese Tatsachen haben unsere obersten Regierungsinstanzen dazu bewogen, etwas zu unternehmen. Uns liegt viel daran, daß diese Angelegenheit geklärt wird.“


      Hetrus fuhr fort: „Natürlich geben wir uns möglichst unwissend. Und in der Tat wissen wir auch so gut wie nichts, auch nicht, ob das Gebiet beobachtet wird. Deshalb wurdet ihr zwei vorgeschlagen. Han wartet auf seine Lizenz, Liszendir ist zur Zeit ohne Beschäftigung und Bindung; diese Reise könnte für sie eine Art beruflicher Fortbildung sein – ihr tranzhidh.“


      Als sie die ungewohnt fremdartige Aussprache eines Ler-Wortes hörte, nickte sie beifällig.


      „Ihr braucht euch auf diesen Auftrag nichts einzubilden“, ergänzte Hetrus. „Andere wären vielleicht geeigneter gewesen, aber ihr wart nun einmal verfügbar. Keiner von euch hat zur Zeit familiäre Verpflichtungen, und es ist auch recht unwahrscheinlich, daß ihr über euren Auftrag hinaus eure Verbindung vertiefen werdet. Wir haben ein Raumschiff – einen bewaffneten Kleinkreuzer – mit einigen Handelswaren bereitgestellt, damit man euch für Händler hält. Ihr werdet nach Chalcedon reisen und die Angelegenheit weiterverfolgen. Efrem mußte leider zu schnell die Heimreise antreten; ihr dagegen könnt euch Zeit lassen und die Spur bis zum Ende verfolgen. Eure berufliche Ausbildung und Erfahrung wird sich glänzend gegenseitig ergänzen.“


      Han und Liszendir schauten einander an. Als hätte sie das Problem schon geistig verarbeitet, sagte sie ruhig, aber mit einem streitbaren Unterton: „Ich heiße Liszendir, Heranreifende der Karen-Webe, zur Zeit unfruchtbar, nerh oder ältere außenverwandte Halbschwester, unverwoben – du würdest es wohl eher ‚nicht verlobt und nicht verheiratet’ nennen. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt.“


      Ihre Offenheit, die – Han erinnerte sich – nicht so sehr ein persönlicher Charakterzug des Mädchens, sondern eher eine kulturelle und in Abstufungen allen gemeinsame Eigenart war, ließ ihn augenblicklich aufmerken. Es schien ihm, daß sie beim Sprechen jenen Hauch von Weiblichkeit, den er bemerkt zu haben glaubte, bewußt fallenließ und sich in ein völlig anderes Wesen verwandelte. Er spürte eine gewisse Todesverachtung, Wildheit und Aggressivität. Er fragte sich, was für eine Berufsausbildung sie wohl hatte und ob sie ihre Weiblichkeit ebenso leicht zurückerlangte, wie sie sie abgelegt hatte.


      „Ich heiße Han Keeling, männlich, unverheiratet“, sagte Han. „Darf ich fragen, welche Berufsausbildung du hast, Srith-Karen Liszendir?“


      „Du darfst. Ich bin Inhaberin des violetten Gürtels der Ka-ren-Schule für Nahkampf und Selbstverteidigung.“


      Han nickte höflich. Ein Frösteln kroch ihm den Nacken runter. Man bedenke: eine junge Frau, allein mit ihm auf einer langen Weltraumreise. Eine heranreifende Ler, mit einer nach menschlichen Maßstäben erstaunlich ausgeprägten Sexualität und sexueller Offenheit im Verhalten, etwas, das in ihrem eigenen Kulturkreis die Regel und somit völlig normal war. All dies war ja noch ganz erfreulich – aber ein Killer, ausgebildet in einer Kampfart, die selbst auf Ler-Welten Schrecken einflößte. Er musterte sie erneut: Sie schien völlig entspannt, erstaunlich feminin und zerbrechlich; ihre Haut war weiß und ebenmäßig.


      Dennoch wußte er, daß sie es mit jedem hier im Raum aufnehmen konnte. Ihr Können bestand in einer perfekten Körperbeherrschung, ähnlich Karate oder Kung-fu, im Gebrauch all jener Waffen, „die die Hand nicht verlassen“ – wie es die Ler auszudrücken pflegten. Selbst mit einer Laserwaffe hätte er keinerlei Chance gegen sie. Zum Glück stand das Ganze auf einer moralisch-ethischen Basis.


      Han hatte eine Menge Geschichten gehört. Er wußte nicht, ob etwas Wahres daran war. Aber er spürte, daß sie selbst gegen eine Übermacht die Stärkere bleiben würde – sie wäre einfach zu schnell. Sie las die Bewunderung in seinem Gesicht.


      „So ist es gut, Han. Du weißt, was ich bin und was ich kann. Es gibt somit keine Probleme. Ich nehme an.“


      Einer der Hauptgründe, warum sich Menschen und Ler aus dem Wege gingen, lag im Sexualbereich. Der Eingriff in den biologischen Gen-Code hatte eine Herabsetzung des Alterungsprozesses zur Folge. Die Ler behielten ihre Schönheit der Jugend bis ins mittlere Alter hinein und sahen in den Menschen eine Art von „vorsintflutlichen Primitiven“. Sie wollten mit diesen nichts mehr zu tun haben, schon gar nicht auf sexueller Ebene. Andere Hindernisse kamen hinzu. Ler waren bis zur Erwachsenenreife, die sie mit dreißig erreichten, unfruchtbar; ihr Sexualtrieb wurde jedoch schon mit Beginn der Pubertät – etwa ab zehn – voll aktiv. Man ermunterte sie sogar dazu, ihn ungehemmt auszuleben, ohne alle Einschränkungen, und da sie unfruchtbar waren, galt selbst der Inzest als erlaubt. Die Menschen andererseits wurden durch viele praktische Erfordernisse an der ungehemmten Ausübung ihres Sexualtriebes gehindert. Aber selbst dann, wenn es zur Vereinigung zwischen Ler und Menschen kommen würde, wäre die Geburt eines gemeinsamen Kindes dennoch unmöglich – der biologische Unterschied war zu weit fortgeschritten.


      Neben den körperlichen Unterschieden gab es auch kulturelle. Für die Menschen war die Ler-Gesellschaftsordnung zu bäuerlich, statisch und übersexualisiert. Für die Ler war die menschliche Kultur zu mechanistisch und hektisch. Auch die Formen der Aggression waren verschieden. Ein Ler setzte sich mit seinem Gegner direkt auseinander, oder er ignorierte ihn völlig. Wenn es auf einen Kampf hinauslief, so war dieser unvermeidlich und mußte unter allen Umständen ausgetragen werden. Allerdings hegten sie, wie gesagt, eine große Abscheu gegen alle Waffen, die die Hand verließen, auch gegen jede Art der Konfrontation, bei der ein direktes Engagement vermieden wurde. Schließlich war auch die Geburtenrate der Ler ziemlich niedrig, so daß alle Erwachsenen, soweit es irgend ging, zur Kinderpflege und Erziehung herangezogen wurden. Die Menschen dagegen praktizierten jede nur bekannte Art der Empfängnisverhütung, und dennoch reichte all das nicht aus, um die Überbevölkerung auf ihren eigenen Planeten in Grenzen zu halten.


      So war sich Han bei näherer Überlegung ziemlich sicher, daß es mit dem Mädchen Liszendir kaum zu sexuellen Kontakten kommen würde. Na schön! Um so besser paßte er mit seiner beruflichen Ausbildung und Erfahrung zu ihr: kaufmännisches Studium, Pilotenschein, Maschinentechnik. Mit einer gewissen Selbstgefälligkeit glaubte er, daß sie so gut wie nichts davon verstand. Ler gaben ihren Kindern keine so breite Ausbildung, sondern erzogen sie auf einen speziellen Aufgabenbereich hin, der seinerseits in der Familie, der „Webe“, überliefert und weitergegeben wurde.


      „Auch ich nehme an“, fügte Han hinzu.


      Hetrus nickte, ebenso die übrigen Anwesenden. „Schön, schön, bin sicher, ihr werdet gut zusammenarbeiten. Ihr könnt abreisen, wann es euch am besten paßt. Allerdings wäre es uns lieb, wenn dies sobald wie möglich geschähe. Das Schiff wartet startbereit auf dem Raumhafen – alle Formalitäten sind erledigt. Es wurde auf den Ler-Namen Pallenber getauft, der – wie man mir sagte – soviel bedeutet wie ‚Perlende Woge’. Ihr braucht lediglich die Abflugkontrolle zu informieren, wenn ihr soweit seid.“


      Liszendir erhob sich ohne Umschweife. „Ich bin bereit. Packen wir es an und bringen es schnell zu einem Ende!“


      Han erhob sich ebenfalls. „Ich muß mir noch einige Dinge besorgen und verschiedenes erledigen.“


      Hetrus unterbrach ihn. „Nicht nötig, mein Junge, wirklich nicht nötig. Alles, was du brauchst, ist schon an Bord. Der Handelsmeister von Boomtown wird sich um alles kümmern: um deine Papiere und was es sonst noch zu erledigen gibt. Wir raten immer stets zu äußerster Diskretion und Vorsicht – eine bewährte Praxis. Jedoch in diesem Fall – ich bin sicher, das werdet ihr verstehen – möchte ich, daß …“


      „Mit anderen Worten: Macht, daß ihr wegkommt!“ unterbrach Han.


      „Um es kurz zu sagen und ohne die gute Absicht damit schmälern zu wollen: ja!“


      „Na gut, wenn die Sache so steht, kann ich ja ebenfalls gehen. Ich will es ebenfalls schnell hinter mich bringen.“ Letzteres war mehr an Liszendir gerichtet, die jedoch keinerlei Notiz davon nahm – oder wenigstens so tat, als habe sie es überhört.


      

    


    
      Nachdem sich alle erhoben hatten und Liszendir nach einem kurzen kühl-kritischen Blickwechsel mit Han den Raum verließ, wandte sich dieser noch jenem verschwiegenen Ler zu, der seinen Namen nicht genannt hatte.

    


    
      „Entschuldige bitte“, begann er mit gedämpfter Stimme, obwohl niemand in Hörweite war. „Was wurde aus dem Händler Efrem? Und wie war noch gleich dein Name? Ich glaube, ich habe ihn vorhin nicht ganz verstanden …“


      „Efrem ist hier in Boomtown, Han Keeling.“ Nach der Stimmlage zu urteilen, war er männlich, wollte man es aber allein nach der äußeren Erscheinung beurteilen, so war er weniger eindeutig als ein durchschnittlicher Ler. Die Stimme war zudem merkwürdig voll und akzentuiert, was Han jedoch weniger zu denken gab, da ja die Möglichkeit bestand, daß er von einem abgelegenen Planeten stammte. „Efrem befürchtete, ermordet zu werden, und beschloß, sich mit einer großzügigen Altersversorgung aus dem Geschäftsleben zurückzuziehen. Du kannst dir ja denken, daß seine bereitwillige Zusammenarbeit ihren Preis hatte. Alles, was er wußte, hat er teuer verkauft. Du kannst unbesorgt sein, er hat nichts zurückgehalten. Es gibt also keinen Grund, ihn treffen zu wollen – nicht einen einzigen.“


      „Gut, dann ist ja alles in Ordnung. Entschuldige, wenn ich aufdringlich wirken sollte – aber kannst du mir bitte noch deinen Namen nennen?“


      „Aber ja, natürlich: Pantankan Tlanh. Gern zu deinen Diensten. Ich wäre glücklich, dir behilflich sein zu können.“


      Seine einschmeichelnde Art zu antworten, hinterließ bei Han das Gefühl, als sei dies alles bloß Theater gewesen. Etwas versteckt Unaufrichtiges war in diesem ausdruckslosen Gesicht; ihm fehlte ein gewisses Etwas, das man vergeblich suchte und das in Liszendirs Gesichtszügen, trotz aller Überheblichkeit, die sie an sich haben mochte, in aller Deutlichkeit zu lesen war. Han wollte der Sache auf den Grund gehen, doch es blieb ihm keine Zeit mehr dafür. Pantankan steuerte auf das Treppenhaus zu, das man gewöhnlicherweise nur noch im Notfall benutzte. Liszendir, mit einem Ausdruck äußerster Langeweile im Gesicht, wartete im Lift auf ihn.


      Han beeilte sich, ihr zu folgen. Die Türen des Aufzugs schlossen sich – sie waren allein. Jeder vermied es, den anderen direkt anzusehen. Dennoch, tief in seinem Inneren rumorte es – lange würde er es nicht bei sich behalten können. Sie erreichten das Erdgeschoß und verließen das Gebäude. Liszendir ging wie selbstverständlich in Richtung U-Bahn, Ziel Raumhafen.


      Han musterte neugierig die Vorübergehenden; es interessierte ihn, ob sie beide auffielen: Dies wäre nur normal gewesen, bedachte man, daß das Ler-Mädchen mit seiner selbstbewußten Gelassenheit hier in Boomtown etwas ganz Außergewöhnliches war; nur selten kamen Ler in diese Stadt. Er verlangsamte seinen Schritt, blieb stehen und gab ihr Zeichen, näher zu kommen. Sie tat es – ungeduldig und widerwillig.


      „Ich glaube, bevor wir abfliegen, sollten wir noch kurz mit Efrem plaudern“, sagte er. „Wir haben ja Zeit, und vielleicht erfahren wir etwas, das für unseren Auftrag von Nutzen sein kann.“


      „Ich sehe keine Notwendigkeit dafür“, entgegnete sie. „Alles Wesentliche wurde uns mitgeteilt. Und außerdem wissen wir nicht, wo wir ihn suchen sollten.“


      „Ich kann nicht glauben, daß die ganze Sache für dich so einfach ist“, meinte Han, seine eigene Art von Widerspenstigkeit andeutend. „Ich gehe auf jeden Fall. Der dunkelhaarige Ler, der während des Treffens kein Wort gesprochen hat, meinte, daß Efrem hier in Boomtown sei. Ich vermute, daß du wohl kaum das Raumschiff allein steuern kannst; deshalb bitte ich dich, mit mir zu seiner Wohnung zu gehen. Immer noch besser als dieses langweilige Warten im Raumschiff.“


      „Glaubst du wirklich, daß ich hier auf der Straße meinen Willen gegen dich nicht durchsetzen könnte? Entweder bist du ein Dummkopf oder ein unwissender Narr; es ist richtig, daß ich das Schiff weder fliegen kann, noch beabsichtige, dies zu lernen. Aber du wärst glücklich, ja überglücklich, wenn du es für mich tun könntest, sollte ich auch nur einen Bruchteil meiner Stärke einsetzen, ohne daß es diese Barbaren hier um uns herum auch nur mitbekommen.“


      Han schaute sich hilflos um. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie herauszufordern oder zu verstimmen. Er glaubte ihr, was sie sagte. Vielleicht hätte er eine Chance, wenn eine ganze Mannschaft getarnter Heckenschützen auf den Dächern und Balkonen lauern würde – aber es gab sie nicht. Er versuchte es deshalb mit Vernunftsgründen. Die Ler waren als ein logisch denkendes Volk bekannt und berühmt.


      „In Ordnung. Aber es gibt etwas, das mich unsicher gemacht hat und das ich vor unserer Abreise klären möchte. Erlaubst du mir das?“


      „Nur zu, aber es ist Zeitverschwendung.“


      „Alle eure Namen haben doch eine gewisse Bedeutung, stimmt’s? Sie sind keine inhaltsleeren Etiketten? Und du könntest die Bedeutung eines jeden Namens erkennen?“


      „So ist es. Wir geben uns keine Nummern oder etwa Buchstaben, die bei euch ja den gleichen Zweck erfüllen.“


      „Was bedeutet Pantankan?“


      „So ein Unsinn. Das ist kein Name – ganz ausgeschlossen. Als Symbol bedeutet es, glaube ich, soviel wie Alphabet. Ihr benutzt dafür die alten Bezeichnungen der ersten beiden Buchstaben des griechischen Alphabets, wir dagegen die ersten drei: Panh, Tanh, Kanh. P. T. K.“


      „Das ist die ganze Bedeutung?“


      „Nichts mehr. Soweit ich weiß, wird dieser Dreisilber nie als Name gebraucht.“


      „Gut, aber genau dieses Wort nannte der dunkle Ler als seinen Namen. Könnte er vielleicht einen Witz gemacht haben?“


      „Nein, mit Namen macht man keine Witze.“


      „Er behauptete, Efrem sei hier … und daß wir nichts Neues erfahren könnten, wenn wir ihn aufsuchten.“


      „Hat er das in Anwesenheit der anderen Ler behauptet?“


      „Nein, wir standen allein an der Tür. Du hast währenddessen im Lift gewartet. Hat er seinen Namen deinen Leuten genannt, bevor ich kam?“


      „Nein, hat er nicht. Wir fragen nicht, wenn jemand es vorzieht zu schweigen. Ein Name ist in unserer Ordnung gewissermaßen … eine Privatangelegenheit. Aber egal, ich bin einverstanden. Etwas ist faul an der Sache. Ja, wir sollten gehen und diesen Efrem aufsuchen. Aber unter meiner Führung. Ich glaube, es ist eine Falle.“ Letzteres sagte sie fast freundlich, mit einem Hauch von Kameradschaft.


      „‚Alphabet’ will, daß wir zusammen hingehen.“


      „Ich glaube nicht. Der Köder ist für dich. Ich selbst wäre nicht interessiert gewesen, und du hättest so gedankenlos sein können, es mir nicht zu erzählen, oder falls doch, wäre es dir vielleicht nicht gelungen, mich zu überreden. Nein, ich bin sicher, daß die Falle für dich ist. Gute Arbeit! Du bist doch scharfsinniger als ich geglaubt habe!“


      „Danke. Genau das war’s, was ich hören wollte.“ Er hoffte, daß sein kleiner Sarkasmus sie nicht schon wieder verärgert hatte – aber ein kühler Blick war alles, was sie als Antwort bereithielt.


      

    


    
      Zu ihrer Überraschung gab es tatsächlich jemanden mit Namen Edo Efrem im Teilnehmerverzeichnis des öffentlichen Visaphons; seine Wohnung war nicht weit. Zuerst wollte Han ihn anrufen, aber Liszendir bestand darauf, Vorsicht und Mißtrauen walten zu lassen. Er stimmte zu, und so machten sie sich gemeinsam auf den Weg. Als sie das Haus erreichten, wo Efrem angeblich wohnen sollte, zögerte sie und überlegte. Nach kurzer Pause fragte sie: „Wenn du jemanden in einem dieser Bienenstöcke besuchen willst – wie würdest du vorgehen?“

    


    
      „Durch die Eingangstür zum Lift. Dann zum Apartment bis vor die Tür. Ich nenne meinen Namen, und wenn jemand antwortet, gehe ich rein.“


      „Gibt es Treppen?“


      „Ja.“


      „Dann nehmen wir sie.“


      Als sie innerhalb des Gebäudes den dritten Stock erreicht hatten, mahnte sie Han zur Vorsicht: „Drück die Klingel von der Seite her, und zwar so, daß du sie gerade noch erreichen kannst. Dann spring zurück. Ich halte dich.“


      Han folgte ihren Anweisungen und ergriff ihre ausgestreckte Hand. Fest und direkt packte sie zu. Er war wie vom Donner gerührt. Ihre Hand war geschmeidig, kühl und feminin, sie verriet keinerlei vordergründige Kraft. Die beiden Daumen – je einer an jeder Seite der schmalen Hand – schlossen sich zu einem eigentümlichen Griff um sein Handgelenk. Es war nichts Gewalttätiges darin, aber dennoch wußte er instinktiv, daß er sich allein aus diesem Griff nicht befreien konnte.


      Han läutete. Eine verbindliche Stimme sagte von drinnen: „Bitte treten Sie ein!“ Dann öffnete sich die Tür geräuschlos. Han wollte sich weiter nach vorn beugen, Liszendir jedoch hielt ihn nicht gerade sanft zurück. Er schaute sie an; mit Hand und Gesicht gab sie ihm Zeichen: Sie legte ihren Finger an die Lippen, deutete auf beide Augen, dann auf die Stirn und machte mit dem Finger eine abschließende kreisende Bewegung. Han verstand die einfache Zeichensprache. Sie wollte sagen: Bleib ruhig, schau genau zu und lerne!


      Sie ging um Han herum, näherte sich der Tür, legte sich vorsichtig flach auf den Boden und schlängelte sich in den Eingangskorridor. Dann erhob sie sich halb und vollführte mit der einen freien Hand eine merkwürdige Bewegung. Im gleichen Moment kam aus dem Innern des Raumes ein schwaches Zischen, das gleich darauf in einem dumpfen Einschlag an der Korridorwand hinter ihm endete. Han wollte losstürmen, aber sie sagte mit leiser Stimme: „Nein, bleib, wo du bist!“ Einige endlose Minuten verstrichen. Liszendir lag still und flach wie ein Stück Laken auf den Boden gepreßt. Dann plötzlich ein erneutes Zischen und Einschlagen. Mit einer einzigen fließend-weichen Bewegung kam sie hoch und hechtete pfeilschnell in den Raum. Eine Sekunde später hörte Han sie von drinnen rufen: „Ist erledigt. Du kannst jetzt reinkommen.“


      Behutsam betrat er das Zimmer. Liszendir stand gegenüber der Tür, eine ungewöhnliche Pistole in der Hand. Sie ähnelte wohl einer Pistole, aber keiner, die Han je zuvor gesehen hatte. Sie war wie aus einem Guß und bestand aus irgendeinem schwarzen und offensichtlich schweren Metall. Als er nähertrat, konnte man ein leises Zischen aus ihrem Inneren vernehmen. Der Lauf war lang und schmal, während der Griff mit dem Abzug eine eher plumpe Form hatte – fast wie ein Schuh. An der Seite des Raumes lag ein menschlicher Körper.


      „Ein teuflisches Ding“, meinte Liszendir. „Man hatte die Waffe auf einen Abzugsmechanismus montiert, der mit der Tür gekoppelt war. Zudem ein Zeitmesser; ich konnte aber keine Sicht- oder Geräuschkontrollgeräte entdecken.“ Sie deutete auf die Mündung des Laufes: ein winzig kleines Loch. „Ich habe sie entschärft. Sie feuert mit hochkomprimiertem Gas kleine längliche Splitter, die wahrscheinlich aus einem Material bestehen, das sich im Körper auflöst. Die Splitter enthalten zusätzlich ein Gift und einen Blutgerinnungsstoff für die Wunde. Sind abscheuliche Dinger, aber Waffen wie diese haben glücklicherweise eine geringe Durchschlagskraft und Reichweite.“


      Gekonnt öffnete sie das Magazin und entnahm ihm behutsam eine winzige, glänzende, splitterähnliche Nadel, die aus einem transparenten Material bestand. Sie hielt sie äußerst vorsichtig und legte sie dann auf ein Regal, um sie näher betrachten zu können. Han wollte nach ihr greifen, aber sie hielt ihn zurück.


      „Manche von ihnen sind innen hohl – diese hier anscheinend nicht. Falls es zutrifft, besteht die gesamte Nadel aus Gift, das erst bei Berührung aktiv wird.“


      Er nickte zustimmend und wandte sich dem Leichnam zu.


      „Nein“, sagte sie, „dies könnte ebenfalls eine Falle sein. Er kann uns nichts mehr sagen. Wir informieren die Polizei vom Schiff aus. Laß uns hier schleunigst verschwinden. Ich spüre Gefahr. Dieser Raum ist gespickt mit versteckten Fallen.“


      Vorsichtig verließen sie das Zimmer. Han nahm die merkwürdige kleine Pistole an sich, die Liszendir hatte liegen lassen.


      „Kann man dieses Ding noch einmal benutzen?“


      „O ja. Das Magazin, das ich herausgenommen habe, dient der Reserve für die Energieversorgung der Schußautomatik. Das Hauptmagazin ist noch drin.“


      „Ich werd’s mitnehmen. Vielleicht brauchen wir es noch.“


      „Tu das ruhig. Aber bitte mich nicht, sie noch einmal zu berühren. Ich werde es dir erklären, wenn wir an Bord sind. Wir müssen uns beeilen. Irgend jemand wollte, daß du kommst, vielleicht um dich zu töten, vielleicht um dich auf frischer Tat zu ertappen und ins Gefängnis zu bringen.“


      Han war einverstanden, steckte die kleine Pistole in die Tasche und verließ in aller Hast das Apartment.


    

  


  
    
      2.

    


    
      


      Der Weise kennt mehr als nur die vier Jahreszeiten; allein der Narr ist der Meinung, daß die Vier, die sein Kalender zeigt, keinerlei Bedeutung hat.

    


    
      

    


    
      Ler-Sprichwort,

    


    
      dem Garlendadh Tlanh zugeschrieben


      


      Liszendir war verschlossen und unzugänglich, als sie zum Raumhafen fuhren. Erst als sie sich an Bord der Pallenber und schon auf dem Flug selbst befanden, ließ ihre Anspannung deutlich nach. Sie hatte tatsächlich das gesamte Schiff sorgfältig abgesucht, wobei sie mit größter Wachsamkeit nach Fallen, Zeitzündern, Wanzen und ähnlichem forschte. Erst nach einigen Tagen war für sie klar, daß es auf der Pallenber keine der genannten Vorrichtungen gab. Han pflichtete ihr bei, obwohl er insgeheim der Meinung war, daß das Fehlen solcher Geräte angesichts der Ereignisse vor ihrer Abreise einen Widerspruch in sich darstellte.


      Auch er war in der Zwischenzeit fleißig gewesen. Er hatte den Proviant, die angeblichen Handelsgüter und den Zustand der Waffen, die man an Bord des Schiffes gebracht hatte, gezählt und überprüft. Zudem hatte er einige vertrauliche Gespräche mit Hetrus geführt – so zum Beispiel über die Geschichte mit dem Toten in der Wohnung (der sich in der Tat als der Leichnam Efrems herausstellte), die offensichtliche Falle und über die Identität des unbekannten fünften Ler. Hetrus war sehr interessiert und verfolgte die Angelegenheit mit großem bürokratischem Aufwand – und mit dem Resultat, daß auch er nichts Neues herausbekommen konnte. Der Ler, den er noch einmal aufgesucht hatte, teilte ihm auch nicht mehr mit, als er schon Han gegenüber erwähnt hatte.


      So beschäftigt, erreichten sie allmählich Überlichtgeschwindigkeit, programmierten den Kurs und richteten sich in ihrem Routinealltag ein. Sie wechselten sich gegenseitig ab, so daß immer einer wach war und den Flug kontrollierte. Liszendir war nicht besonders erfreut darüber, für das Raumschiff verantwortlich zu sein, wenn Han schlief, aber schließlich war sie doch damit einverstanden, daß er sie geduldig in allem unterwies und daß sie ihn wecken sollte, falls doch einmal ein Notfall eintrat. Er glaubte nicht, daß die Wahrscheinlichkeit dafür groß war, aber es konnte nicht schaden, ein wenig auf der Hut zu sein.


      Er fragte sich, wie es wohl wäre, wenn sie ihn im Falle einer Notlage wecken müßte. Würde sie ihn kunstgerecht aus der Hängematte werfen, so daß es ihn ordentlich durcheinanderwirbeln würde, bevor er auf dem Boden aufschlug? Er verwarf diesen Gedanken. Die Vorstellung war einfach zu dumm. Bei klarerer Überlegung war er eher geneigt zu glauben, daß sie ihr „Können“ ohne Grund und Anlaß wohl kaum benutzen würde. Nein, in normalen Situationen hinderte sie ein komplizierter Moralcode am Einsatz solcher Waffen. Personen ihres Formates wären ohne Beschränkung ihrer Fähigkeiten eine unvorstellbare Gefahr für die Gesellschaft, falls man sie völlig frei gewähren ließe.


      Nach einigen Tagen wußte er die Antwort auf seine Frage. Er war aus irgendeinem Grund früher als sonst schlafen gegangen und lag nun in seiner Matte – schaukelnd und schläfrig vor sich hindösend. Plötzlich wurde er sich bewußt, ohne daß er etwas gehört oder gesehen hätte, daß er nicht mehr allein in der Kabine war. Jemand beobachtete ihn – still und eindringlich. Ruhig lag er da und wartete. Nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, beugte sie sich zu ihm hinüber und berührte sanft seine Schulter. Dabei nahm er ihren feinen Duft wahr, der nicht von irgendeinem Parfüm stammte, sondern ihr typischer dezenter Eigengeruch war. Er war berauschend und erinnerte an frisches Gras, mit einer eindringlichen, aber sehr feinen Note.


      Er nickte, tat so, als ob er geschlafen hatte, und sprang in der Hoffnung auf, daß sein Manöver unentdeckt bliebe.


      „Schon Zeit?“


      „Nein. Ich habe dich früher als sonst geweckt. Nach solchen Tagen wie den letzten fühle ich mich einsam und gelangweilt; ich brauche das Gespräch und den Kontakt. Wir sind das Alleinsein nicht gewöhnt. Macht es dir etwas aus?“


      „Nein, nein, überhaupt nicht. Ich empfinde es genauso. Aber ich wollte dich nicht kränken, indem ich dich zu etwas veranlasse, was du vielleicht gar nicht willst.“ Der letzte Satz sollte eine Anspielung auf ihren anfänglichen Hochmut sein. Falls sie es gemerkt hatte, so ließ sie es sich jetzt nicht anmerken.


      „Ich verstehe. So verschieden sind wir nun doch nicht. Also gut, ich warte auf dich im Kontrollraum.“


      Sie drehte sich um, und so leise wie sie gekommen war, verließ sie auch wieder den Raum. Han war verwundert. Am Anfang, während der arbeitsreichen Tage, hatte er gar nicht die Stille und Anmut bemerkt, mit der sie sich bewegte, doch je länger sie beide zusammen waren, um so mehr wurde er sich dieses Phänomens bewußt. Ihre Bewegungen wirkten leicht und fließend – wie das Wasser eines Stromes. Sein Verstand jedoch sagte ihm, daß sich mehr als tausend Jahre Tradition und Training hinter dieser spielerischen Anmut verbargen.


      Seine Gedanken trugen ihn fort. Sie paßte überhaupt nicht in jene Kategorie von Mädchen, die er gekannt, erobert und in kurzen, desillusionierenden Affären, wie sie für die Boomtown-Gesellschaft üblich waren, geliebt hatte. Ganz ohne Zweifel: Sie war gut gebaut und äußerst weiblich, aber ihr Gesamteindruck war eher hintergründig, voll verborgener Fragen und Symboliken – fast wie ein Rätsel, dessen Lösung so filigran anmutete, daß er sie in keines der gebräuchlichen Worte fassen konnte. Die formlose Ler-Kleidung, die sie trug und die all das verbergen sollte, reizte nur noch mehr seine starken erotischen Gefühle, die er zunehmend für sie empfand. Er war fest davon überzeugt: Für Ler-Augen war sie jung, hübsch, lebendig und äußerst begehrenswert – und natürlich zu allem bereit, ohne Gewissensbisse auf beiden Seiten. Aber für ihn lag die Sache völlig anders.


      Sogleich verdrängte er diesen Gedanken. Er war der Meinung oder wohl eher in dem Glauben, von irgendwelchen Absichten in dieser Richtung frei bleiben zu können. Er wußte nicht einmal, ob sich zwischen ihnen überhaupt emotional oder körperlich etwas abspielen konnte. Das Liebesleben der jungen Ler untereinander war bei den Menschen gut bekannt, dennoch hatte man nur selten von Beziehungen zwischen beiden Arten gehört. Und wenn es solche Berichte gab, so waren es immer dieselben – ähnlich jenen schmutzigen Geschichten kleiner Jungen, deren Vorstellungen und Wünsche leicht den Rahmen von Realität und Möglichkeit sprengten.


      Selbst nach Tausenden von Jahren waren die Ler bemerkenswert lässig in der Handhabung ihrer Liebesbeziehungen; seltsamerweise drehten sich die Mythen und Legenden immer um die Taten einzelner; nie spielten Liebe und Leidenschaft darin eine übermäßig große Rolle.


      Han zog sich an, rasierte sich und ging zum Kontrollraum. Der vordere Teil des Raumes war kein überdimensionales Sichtfenster, sondern ein Konverterbildschirm, der die reale Außenansicht selbst dann noch wiedergab, wenn sich das Schiff mit Überlichtgeschwindigkeit bewegte. Darüber hinaus konnte man ihn auf verschiedene Frequenzen des sichtbaren Lichts einstellen. Im Augenblick war er voll in Betrieb, programmiert auf die geringfügig breitere Reflexcharakteristik des Ler-Auges. Das einzige Licht im Kontrollraum ging von diesem Bildschirm und den Kontrollinstrumenten aus. Liszendir saß regungslos auf dem Pilotensessel und schaute auf das imposante Schauspiel: kein Anzeichen, daß sie sein Eintreten bemerkt hätte.


      „Hast du früher schon Raumflüge gemacht?“ fragte er, um das Gespräch in Gang zu bringen. Er wußte sehr genau, daß sie schon einen gemacht hatte, da es auf Glanzmeer weit und breit keinen Ler gab.


      „O ja, mehrmals schon. Aber nie zuvor mit einer solch phantastischen Aussicht“, antwortete sie fast freudig erregt. Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Es ist für mich eigentlich nichts Neues; dennoch ist es immer wieder diese Endlosigkeit des Raumes, die mich zugleich begeistert und verwirrt. Dort draußen gibt es mehr, als wir alle je begreifen und wissen können. Stets werde ich mir dabei meiner eigenen Bedeutungslosigkeit bewußt.“


      Han war derselben Meinung – wenigstens teilweise. Er verstand nicht ganz, warum sie sich über die Unermeßlichkeit und Grenzenlosigkeit des Raumes derart intensiv Gedanken machte. Eigentlich spielte es doch keine Rolle, ob man nun auf einer Planetenoberfläche stand oder nicht – man war und blieb ein endliches Wesen, das arbeitete und sich abmühte, gestrandet an der Küste unendlicher Systeme. Aber er antwortete: „Ja, ein Gefühl, das wirklich dazu paßt. Ich kenne es gut. Doch was wir tun, müssen wir daran messen, wozu wir fähig und sind.“


      „Ja, wie das Meer. In meiner Heimat, auf Kenten, liegt unser yos, in dem die Webe lebt, an einer engen Meeresbucht, die im Westen mit dem Ozean verbunden ist. Ringsumher erheben sich Berge, einige sind wild und zerklüftet, andere stufenförmig, mit Gärten und Obsthainen, anderen yosas, Städten und Türmen. Von einem dieser Gärten aus schaue ich oft stundenlang aufs Meer: die Wellen, das Spiel des Lichtes, die wechselnden Winde und diese Zeitlosigkeit, die unendliche Zeit, das kfandir, die Vergänglichkeit, die größer ist als unsere eigene Lebenszeit. Das Meer sagt mir: Ich war schon hier, ruhte und füllte die Tiefen meines Willens, sammelte mich, gestreichelt vom Wind, geliebt vom Licht, lang bevor ein Ler seinen Fuß auf diesen Planeten setzte; und wenn sie ihn einst verlassen haben, so werde ich noch immer hier sein. Die Wellen, so klein sie auch sind, verhöhnen uns mit ihrer Unbegrenztheit. Ich sitze hier, schaue nach draußen und vernehme eben diese Worte.“


      Sie verstummte erneut und blickte voll innerer Sammlung auf die ungeheure Dunkelheit und das verstreute Glitzern endlos ferner Sterne. Han versuchte, sich das Bild ihrer Heimat, das sie gezeichnet hatte, in all seiner Farbigkeit vorzustellen – es mißlang ihm. Er wußte einiges über die Familienstruktur der Ler und welch entscheidende Bedeutung sie für ihre Gesellschaftsordnung hatte, aber einen Einblick, wie sie wirklich war, den besaß er nicht.


      Die „Familien“-Struktur der Ler, die sogenannte Webe, war eine Konsequenz aus ihrer niedrigen Geburtenrate. Eine empfängnisfähige Frau wurde während ihrer Fruchtbarkeitsperiode, die nur die Zeitspanne vom dreißigsten bis zum vierzigsten Lebensjahr umfaßte, im Schnitt maximal zweimal schwanger. Andere Dinge spielten jedoch eine weitaus größere Rolle: so zum Beispiel die lange unfruchtbare Jugendzeit mit ihrer hohen sexuellen Aktivität, die dazu führte, daß der einzelne seinem Wesen nach selbständig und individualistisch wurde. Dann die kurze Fruchtbarkeitsperiode mit ihrer achtzehnmonatigen Schwangerschaftszeit und schließlich und endlich ihre ursprünglich geringe Anzahl mit einem nur kleinen Spektrum erbbiologischer Varianten. In der Anfangsphase auf der Erde übernahmen sie verschiedene Familienmodelle, aber keines wollte ihnen so recht gefallen. Deshalb entwickelten sie eine Struktur, die ihre Erbanlagen erweiterte, ihre Geburtenrate maximierte und die Erziehung der Kinder sicherstellte. Diese Struktur basierte nicht wie bei den Menschen auf einem sozialen Austausch, der die einzelnen Gesellschaftsmitglieder auf äußerst komplexe Art und Weise miteinander verknüpfte.


      Die Webe wurde gegründet durch die Verbindung oder Verwebung eines Mannes und einer Frau gleichen Alters zur Zeit der Fruchtbarkeitsperiode. Sie verbanden sich in der Hoffnung, ein Kind zu zeugen, das sie als nerh oder älteren Außenverwandten bezeichneten. Im Standardalter von fünfunddreißig trennten sich die beiden und suchten sich einen neuen Partner. Jedes Paar zeugte ein weiteres Kind, das man mit dem Wort toorh oder Innenverwandter bezeichnete. Danach verbanden sich die angenommenen Zweitpartner und zeugten ein letztes Kind, das sie thes oder jüngerer Außenverwandter nannten. Alle Personen lebten zusammen unter einem Dach.


      In der Fruchtbarkeitsperiode verwoben sich die Innenverwandten, die ja untereinander nicht blutsverwandt waren, da sie verschiedene Eltern hatten und bildeten den Kern einer neuen Webe-Generation. Die nerh und thes gliederten sich als Zweitpartner in andere Weben ein. Somit verteilte sich jede Kindergeneration auf insgesamt drei Weben. Dieser Prozeß verbreiterte die genetische Basis, verhinderte Inzuchtserscheinungen und stabilisierte artspezifische Wesenszüge.


      Sobald die innenverwandten Halbgeschwister sich verwoben hatten, gingen die Eltern der alten Webe ihre eigenen Wege und überließen das Haus und alles, was dazugehörte, der neuen Generation. Sie waren frei von jeglicher Verantwortung und konnten tun und lassen, was sie wollten. Einige blieben zusammen, andere suchten ihr Glück allein.


      Soweit die Fakten; aber nur wenige Menschen – wenn überhaupt jemand – hatten eine Vorstellung davon, wie dies alles vor sich ging, zumal es sich von der menschlichen Familienstruktur beträchtlich unterschied. Ab und zu versuchten auf einigen Planeten ein paar unternehmungslustige Menschen Modelle analog den Ler-Weben zu verwirklichen. Diese Versuche dauerten meist nicht sehr lange an. Die inneren Spannungen waren einfach zu groß: emotional, sexuell und auch hinsichtlich der Eigentumsfrage. Hinzu kam, daß die Webe ein Mechanismus zur vollen Ausschöpfung der Fruchtbarkeit war. Von Menschen praktiziert, war das so, als würde man Öl aufs Feuer gießen.


      „Erzähle mir von deiner Familie, deiner Webe, deinen Freunden“, forderte Han sie auf. „Was macht ihr in der Schule? Ich glaube fast, du weißt mehr über unsere Art zu leben als ich über die eurige.“


      Sie wandte sich ihm zu. „Nicht unbedingt. Du weißt, ich bin eine nerh. Ich bin jetzt an einem Punkt in meinem Leben angelangt, wo praktisch gesehen die Schule zu Ende ist; aber ich bin noch nicht alt genug, um als Zweitmutter in eine andere Webe einzutreten. Ich war Hausvorstand, zusammen mit den anderen Kindern meiner Generation – so ähnlich wie die ältere Schwester bei euch –, allerdings mit mehr Autorität. Meine innenverwandten Halbgeschwister hießen Dherlinjan und Follirian. Sie hörten auf mich, aber sie wußten auch, daß sie nichts weiter zu tun brauchten, als zu warten: In deiner Kultur erhält der Älteste alles. In unserer erben allein die Innenverwandten – Haus, Titel, Name der Webe. Sogar die Eltern verlassen die Gemeinschaft, wenn die Innenverwandten fruchtbar werden.“


      „Wohin bist du gegangen? Haben sie dich vor die Tür gesetzt?“


      „O nein.“ Sie lachte gedämpft und zurückhaltend. Es war das erste Mal, daß er sie lachen hörte. Es war ein entspannter, angenehmer Ton. „Bis dahin werde ich mich verwoben haben. Die thes bleiben zu Hause, bis sie gewählt werden. Aber die Eltern – sie sind dann die Ältesten. Sie sind frei. Sie können tun und lassen, was sie wollen. Sie unterhalten untereinander Beziehungen, aber nicht sexueller Art. Dadurch sind sie völlig frei. Einige schließen sich zu kleinen Gruppen zusammen; du würdest sie als Kommunen bezeichnen, obwohl es nicht genau das gleiche ist; andere gehen in die Regierung oder ins Geschäftsleben. Wieder andere werden mnath, das heißt Weise. Sie leben allein – seltener zu zweit – in den Bergen und Wäldern.“


      „Bleiben die Erwachsenen der älteren Generation nicht zusammen?“


      „Ja, manchmal. Aber genauso oft auch nicht. Es gibt kein Gesetz – die Leute tun, was ihnen gefällt. In der Karen-Gemeinschaft ist es Tradition, daß die Innenverwandten bleiben und an der Schule unterrichten, die zur Webe gehört. Manchmal bleiben auch die Zweiteltern, die vor der Verwebung Außenverwandte waren. Unsere Webe ist schon sehr alt, und solche Traditionen bedeuten uns sehr viel. Aber die Ältesten leben nicht im yos. Das ist verboten. Dadurch hat der yos nur eine ganz bestimmte Größe und jeder darin Anspruch auf den gleichen Anteil an Wohnraum. Der übliche Besitzerstolz hat bei uns keine Chance.“


      Han war erstaunt über die Einblicke, die er durch sie erhielt. Dennoch war seine Neugier noch immer nicht gestillt. „Na gut, das hört sich ja alles ganz schön an. Aber wie steht’s mit arm und reich? Haben die Reichen nicht größere Häuser? Oder kennt ihr das Problem gar nicht? Und wer sitzt in der Regierung?“


      „O ja, wir haben Arme und Reiche. Aber du denkst in Begriffen wie Familie und Erbschaft. Bei uns ist es die Webe, die arm oder reich ist. Im übrigen, wenn du die Gemeinschaft verläßt – ob nun Außenverwandter oder Ältester – das einzige, was du mitnimmst, sind rein persönliche Dinge: Kleidungsstücke und ähnliches. Wir wissen, daß Eigentum unfrei macht. Ebenso verhält es sich mit dem Grundbesitz. Dein Eigentum befindet sich dort, wo du lebst und arbeitest. Nichts mehr. Das ist alles. Einige Älteste werden sehr reich und mächtig. Aber wenn sie sterben, fällt ihr gesamtes Hab und Gut an den Gemeinschaftsfonds zurück – und zwar alles, ohne Ausnahme.


      Was die Regierung anbelangt, so weißt du vielleicht, daß jede Webe bestimmte Aufgaben zu erfüllen hat: die eine backt Brote, eine andere baut Häuser, und so erfüllt jede irgendeine Aufgabe innerhalb der Gesamtgemeinschaft. Genauso steht es mit der Regierung – die eine Webe führt die Geschäfte, andere leisten Hilfsdienste zu ihrer Unterstützung. Du hast ja Yalvarkoy und Lenkurian Haoren kennengelernt. Sie stammen ebenfalls von Kenten und gehören zu einer Webe, die – wie du es wohl ausdrücken würdest – für das Innenministerium verantwortlich ist. Unsere Regierung ist sehr klein. Wir üben Selbstkontrolle, deshalb brauchen wir niemanden, der sie verordnet. Wenn man vielschichtige und aufgeblasene Regierungsapparate vermeiden will, so muß man auch die Bedingungen vermeiden, die zu vielschichtigen Problemen führen.“


      „Das hört sich nicht besonders freiheitlich an.“


      „Na schön, hinsichtlich der Führung von Regierungsgeschäften – nein! Aber wir werden von der Regierung nicht belästigt.“


      „Du sagtest Selbstkontrolle. Ich frage mich, ob es welche gibt, die sich nicht selbst kontrollieren können.“


      „Ja, die gibt es. Und da setzt die Schule an. Wir in Karen sind so etwas wie Polizei und Richter in einem. Unser Gesetz ist die Gleichheit. Wie jedes andere Volk, so sind auch wir zu Unredlichkeiten fähig. Deshalb brachte man mir das Ler-Gesetz und alle Formen der Gewaltanwendung bei – und dazu Philosophie, denn nur der Weise kann urteilen, und nur der Sanftmütige hat Kontrolle über die Gewalt.“ Bei den letzten Worten verfiel Liszendir in einen eigentümlichen Sprachrhythmus, fast so, als würde sie singen.


      „Oder auch: Auge um Auge, Zahn um Zahn?“


      „In manchen Fällen auch eine entsprechende Geldsumme.“


      „Du weißt ja wirklich eine Menge über eure Kultur.“


      „Ja, magst du einige Zitatkostproben?“ Sie lachte. „Ich kann das Buch der Gesetze, den Weg der Weisen und die Kommentare der vierzehn Weisen rezitieren, falls du es wünschst – oder auch alle Namen meiner Innenverwandtschaft, bis hinab zur zhan-Generation. Diese Zahl bedeutet die zweite Potenz von vierzehn und hat die gleiche Bedeutung wie eure Zahl einhundert.“


      Han lachte ebenfalls. „Noch etwas?“


      Liszendir verharrte einen Moment lang gedankenversunken. Dann strahlte sie und meinte: „Wenn unsere Reise sehr lange dauert, kann ich dir ja unsere Single-Sprache beibringen, die bei uns als Umgangssprache gebraucht wird. Die Multi-Sprache wirst du nicht lernen können; ich selbst beherrsche beide Formen – einer für alle, und alle für einen – zumindest kann ich dir etwas darüber erzählen. Ich kann dir auch die gleitenden Zahlen beibringen, die dir vielleicht ganz nützlich sein könnten.“


      „Gleitende Zahlen?“


      „Wir haben keine festgelegten Zahlensysteme wie das Zehner- oder Zweiersystem, das eure Maschinen benutzen. Wir gebrauchen viele entsprechend der Situation. Wir sind Anti-Aristoteliker. Nach unserer Vorstellung kann die Realität nicht in irgendeine festgelegte Anzahl von Zuständen zerlegt werden. Deshalb benutzen wir viele Systeme; theoretisch könnten wir jede beliebige Zahl als Basis nehmen, aber wir beschränken uns auf jene Systeme, die auf einer Primzahl, multipliziert mit zwei, aufgebaut sind, wie zum Beispiel die Basiszahl sechs, die wir den ‚Kinderweg’ nennen, oder die Basis zehn, die wir aber vermeiden – oder die Basiszahl vierzehn. Es gibt eine Menge anderer: Basis vierundneunzig zum Beispiel, oder ein System, das Wortstämme der Single-Sprache als Ziffern einer Zahlenreihe verwendet.“


      „Warum nicht zehn oder zwei wie bei uns?“


      „Ein doppelter Grund. Einmal, um den Anti-Aristotelismus konsequent durchzuführen, zum anderen, um zu verhindern, daß die Kinder mit den Fingern zählen. Wir haben ja fünf wie ihr auch, aber sie sollen vom ersten Lebensjahr an abstrakt denken lernen – das erleichtert später vieles.“


      Sie hielt ihm ihre Hand hin, damit er sie sich anschauen konnte. Sie war anmutig und kräftig zugleich, weich und schön geschnitten. Sie ähnelte stark einer normalen menschlichen Hand, abgesehen davon, daß der Handteller schmaler war und der kleine Finger weiter abstand und tiefer lag, damit an einen kleinen Daumen erinnernd. Wie der andere Daumen, so war auch dieser gegenstehend, so daß die Ler beim Schreiben weder rechts- noch linkshändig waren, sondern mit beiden Händen in gleicher Weise schreiben konnten, wobei sie den Stift zwischen beiden Daumen hielten. Liszendir trug keinen Ring. Die Nägel waren rosa, glatt und kurz geschnitten. Ins Auge fiel allein eine kleine Tätowierung an der Wurzel des Innendaumens, die an das alte chinesische Symbol von Yin und Yang erinnerte.


      „Was bedeutet dieses Zeichen?“ fragte Han.


      „Es ist das Erkennungszeichen meiner Berufsausbildung.“


      „Es ähnelt sehr einem antiken Symbol auf der alten Erde. Chinesisch! Hat sich euer Volk diese Zeichen zum Vorbild genommen?“


      „Ja, zum Teil. Das beste Beispiel ist die Sprache. Unsere Single-Sprache ist nach ihrem Vorbild aufgebaut, allerdings nur, was die phonetischen Einheiten anbetrifft. Syntax und Grammatik haben wir nicht übernommen. Jeder Wortstamm in der Single-Sprache hat drei Teile: Anfangskonsonant, Mittelvokal und Endkonsonant. Den Regeln gemäß hat jede Einheit vier Bedeutungen. Soweit die Entsprechungen. Für die Aussprache benutzen wir das Alt-Englisch, da wir früher in einem Land lebten, wo man diese Sprache gesprochen hat. Wir haben viel von ihren Grundprinzipien übernommen, jedoch unter Verwendung eines anderen Materials. Das sind somit die Unterschiede.“


      Han wollte unterbrechen, aber Liszendir fuhr fort: „Vor allem haben wir ihren Gedanken der Veränderlichkeit und des steten Wechsels aufgegriffen. Sie wußten sehr gut über das Prinzip der Permutation Bescheid, auch darüber, daß alle Dinge vergänglich sind. Alles, was einen Anfang hat, muß vergehen, und alles, was existiert, muß sich verwandeln. Sie waren als Traditionalisten verschrien, aber ihre Kultur dauerte auf der Erde länger als jene, die an Steine, Metalle und die Illusion der Unvergänglichkeit glaubte. Wir hoffen, daß sie auch weiterhin fortbestehen wird.“


      Han erhob sich, ging zur Kücheneinheit, programmierte sie und kam zurück. Dann sprachen sie über die Menschen. Han fühlte sich dabei im Nachteil, da ihm jenes Kontinuitätsbewußtsein mit den Vorfahren fehlte, das Liszendir in ganz ausgeprägter Form zu besitzen schien. Die Ler-Gesellschaft machte auf ihn einen statischen, altmodischen, primitiven und sippengebundenen Eindruck. Dennoch eigneten sie sich ohne große Mühe bestimmte Formen der Technologie an und schienen auch durch diese Neuerungen unter keinerlei kulturellen Erschütterungen gelitten zu haben. Als Gruppe zeigten sie nur wenig Veränderungen – sie waren bemerkenswert homogen; Ler von verschiedenen Planeten benutzten die gleiche Sprache und praktizierten dieselben Sozialstrukturen. Die Menschen dagegen waren inhomogen und divergent.


      Was seine eigenen Vorfahren anbetraf, so reichte Hans Wissen nur bis zum Großvater seines Vaters zurück, der von irgendwoher nach Boomtown gekommen war und sich als Händler niedergelassen hatte. Darüber hinaus wußte er lediglich, daß der Urgroßvater vermutlich vom Planeten Thersing V stammte. Was und wo waren aber seine Familienangehörigen vordem? Aber das spielte jetzt wohl keine Rolle mehr.


      Die Religion war ein weiteres Feld, wo es eine breite Kluft zwischen den beiden Vorstellungswelten gab. In der Hoffnung, dadurch die Ansichten der Ler aus ihr herauszulocken, beschrieb Han die menschlichen Praktiken auf diesem Gebiet in allen Einzelheiten. Wie üblich war die herrschende Klasse in der menschlichen Gesellschaft mehr oder weniger ungläubig und leistete zu jedem Kult, der gerade in Mode war, überschwengliche Lippenbekenntnisse. Die Handlungsweisen blieben dieselben – nur die Rechtfertigungen änderten sich. Und wie alles andere in der menschlichen Kultur sonst auch, so änderte sich die Religion ebenfalls unter den wechselnden Raum- und Zeitverhältnissen.


      Von der Ler-Religion wußten die Menschen – falls es überhaupt eine gab – nur wenig oder gar nichts. Einige Gelehrte behaupteten, daß man diese oder jene Grundstruktur annähernd erkennen könne; aber bei näherer Betrachtung schienen sich all diese Theorien eher auf die Vorurteile der Autoren zu beziehen und weniger auf den eigentlichen Gegenstand. Auch Liszendir sperrte sich gegen dieses Thema, Han konnte keinerlei Einzelheiten aus ihr herausbekommen; jeder direkten Frage wich sie geschickt aus. Das einzige, was er von ihr erfahren konnte, bezog sich auf jene Schußwaffe, die sie in Efrems Wohnung gefunden hatten. Sie hatte eine regelrechte Abscheu davor; offensichtlich waren solche Schußwaffen für sie in einem rituellen Sinne unrein. Er erinnerte sich, daß sie nur mit größtem Widerwillen die Pistole angefaßt hatte; als er sie dazu befragte, war ihre Antwort äußerst mager und zurückhaltend. Sie erschauerte dabei und meinte fast traurig: „Kein Ler – vor allem kein Angehöriger der Karen-Gemeinschaft – würde ein derart widerwärtiges Ding auch nur berühren.“ Sie machte mit der linken Hand, auf der sich das Yin-Yang-Zeichen befand, eine seltsame Geste. Das war alles, was er aus ihr herauskriegen konnte.


      Als sie aßen, sprachen sie über sexuelle Probleme. Eigentlich wollte Han dieses Thema ausklammern, aber er spürte, daß es unvermeidlich war: Offensichtlich lag der Grund darin, daß zwischen ihnen eine gewisse erotische Spannung entstanden war. Han war kein Anfänger und auch nicht schüchtern oder beschämt wegen der Dinge, die er getan und erlebt hatte. Dennoch widerstrebte es ihm, in aller Ausführlichkeit über seine früheren Abenteuer zu sprechen. Liszendir jedoch hatte keinerlei Hemmungen, im Gegenteil, es erregte sie, in allen Einzelheiten über diesen Aspekt in ihren beiden Lebenswegen zu diskutieren. Eine Zeitlang tauschten sie recht bedeutungslose Geschichten aus, wobei man erkennen konnte, daß es zwischen ihnen in diesem Punkt große Unterschiede gab.


      „Vor allem staune ich darüber, daß ihr so lange damit wartet“, sagte sie. „Zuerst befaßt ihr euch mit eurer Persönlichkeit und Identität und erst später – manchmal erst, wenn ihr Eltern geworden seid – mit eurer eigenen Sexualität. Bei uns ist es geradezu umgekehrt. Wir kümmern uns um unsere eigene Persönlichkeit erst dann, wenn wir uns verwoben und Kinder bekommen haben.


      Ich will dir erzählen, wie es bei mir lief – nicht so sehr, um deine Neugier zu befriedigen, sondern vielmehr, um es für mich selber noch einmal durchzudenken. Nach unseren Vorstellungen bin ich eigentlich sehr spät auf die Idee gekommen. Als Kinder sind wir sehr frei: Wir können tun, was wir wollen, die körperliche Neugier wird eher noch gefördert. Hinzu kommt, daß wir bei mildem Wetter keine Kleider tragen. So kannst du als Kind oder hazh, das heißt als vorpubertäres Kind, eine Menge junger Leute, genannt chidhas, sehen, die beständig Liebesspiele miteinander treiben; niemand versucht krampfhaft, sich dabei zu verstecken. Allerdings hat man als Kind an derlei Dingen kein weiteres Interesse – es ist nur komisch, verstehst du? Aber eines Tages findet man es nicht mehr so komisch und will es selber probieren.“


      Sie zögerte einen Moment lang, als grabe sie in ihren Erinnerungen, um sie noch einmal auszukosten und ihren Gehalt abzuwägen. Sie lächelte schwach. „Wie ich schon sagte, war ich recht spät dran. All meine gleichaltrigen Freunde stürzten sich wie wild auf dieses neuentdeckte Spiel, das sie nun miteinander treiben konnten. Ich selbst verstand gar nicht, warum es solche Wichtigkeit hatte. Eines Tages badeten wir nicht weit von unserem yos. Es war sehr warm, und ein Junge, Fithgwinjir mit Namen, den ich gut kannte, führte mich zum Strand. Ich hatte ein merkwürdiges und fremdartiges Gefühl. Ich sah, daß er anders war. Aber alles, was ich dabei empfand, war eine erwartungsvolle Spannung. Er sagte: ‚Liszen, laß es uns jetzt zusammen tun!’ Das war das erste Mal, daß mich jemand mit meinem Liebesnamen ansprach. Gewöhnlich benutzen wir als Kinder nur die erste Silbe des Namens. Die ersten beiden, wenn wir ins Reifealter kommen, später dann alle drei. Ich sagte ihm daraufhin, daß ich nicht wüßte, wie man es macht. Er meinte, er werde es mir zeigen. Wir küßten uns und legten uns in den warmen Sand. Von den anderen schauten einige zu – aber nicht alle. Es hatte für sie keine Bedeutung: Wir waren madhainimoni, jene, die miteinander Liebe machten. Für mich aber war das Ganze von immenser Bedeutung. Ich hatte das Gefühl, von innen nach außen gekehrt zu werden. Und natürlich liebte ich Fithgwin.


      Danach wollte ich mit jemandem sprechen, wußte aber, daß die anderen Kinder bloß lachen würden; sie waren mir schon weit voraus, all das war nichts Neues für sie. Ich war damals zehn, meine Innenverwandten waren ungefähr fünf; sie wußten also noch nichts davon, und meine thes, Vindharmaz, war gerade im Säuglingsalter. So erzählte ich es meiner Erstmutter, meiner madh. Sie war sehr glücklich, als sie es hörte, da sie schon befürchtet hatte, daß ich ein Spätentwickler sein könnte.


      Ich lernte schnell. Zuerst ist es so eine Art Spiel und Spaß. Etwas, das man eben macht. Danach aber verliebt man sich bis über beide Ohren. Man verbringt mit seinem Geliebten die Nächte zu Hause, dann macht man auch Gruppenspiele zusammen. Aber kurz vor zwanzig wird man ruhiger, praktiziert mehr und mehr die Gewohnheiten der Erwachsenen – alles in der Hoffnung, erwählt zu werden, um als shartoorh eine neue Webe gründen zu können.


      Nun ja, zurück zur Gegenwart. Wendyorlei war mein letzter Liebhaber. Als Schüler lebten wir zusammen in einem yos, der nicht mehr benutzt wurde. Wir empfanden gleich und hofften, zusammen bleiben zu können. Aber unsere Liebe war nicht sehr tiefgehend. Wohl kümmerte sich der eine um den anderen, so wie das bei zwei Liebenden üblich ist, aber jeder von uns hatte auch noch andere Liebhaber, die wir dem Brauch entsprechend nicht voreinander versteckten – zudem ist es eine Art Training, um nach der Verwebung der Eifersucht in einem yos vorzubeugen.


      Die Schulzeit war inzwischen zu Ende gegangen. Wendyor wurde zu Hause gebraucht – jenseits der Berge. Ich machte mir keine Illusionen. Ich bin sicher, daß ich ihn niemals mehr in den Armen halten werde.“ Sie atmete schwer und tief.


      Han erzählte ihr eine ähnliche Geschichte, eine von jenen Liebesabenteuern, bei deren Ende er damals geglaubt hatte, daß die Welt zusammenbrechen würde. Aber auch solche, die nur ein oberflächliches Vergnügen für ihn waren. Er mußte zugeben, daß er viel später damit angefangen hatte und daß er an ihre große Erfahrung auf diesem Gebiet nicht heranreichen konnte.


      „Jetzt verstehe ich“, sagte Liszendir, „warum du so vorsichtig bist. Wir dagegen können nicht schwanger werden, es ist somit ein unbeschwertes Vergnügen; der Preis, den wir zahlen, besteht allein im emotionalen Engagement. Ihr aber seid eingeengt. Ein einziger falscher Schritt, und euer Leben wird euch aus der Hand genommen, stimmt’s?“


      „Ja.“ Das war alles, was Han dazu sagen konnte.


      „Dein Name hat in seiner Form starke Ähnlichkeit mit einem Ler-Namen. Es ist für mich leicht, dich ‚Han’ zu nennen – in anderer Hinsicht jedoch wiederum auch nicht. Dieser Einsilber erinnert stark an ein Kind, aber du selbst bist keineswegs kindlich in deiner Art. Das bringt mich in Verlegenheit.“


      „Es wäre mehr als unehrlich, wenn ich nicht zugeben würde, daß ich dich trotz unserer Unterschiede äußerst begehrenswert finde“, sagte Han nach einigem Zögern.


      Liszendir hatte ihre Mahlzeit beendet. Sie lehnte sich in den Stuhl zurück, streckte sich anmutig, wobei ihr Blick etwas Herausforderndes bekam. Im gedämpften Licht der Sterne und Instrumente war ihre Gestalt plötzlich von ausdrucksvoller Schönheit. Han konnte seine Gedanken nicht von dem glatten, haarlosen Körper unter der schlichten Bekleidung abwenden.


      Mit sanfter Stimme, die er in dieser Art von ihr noch nicht vernommen hatte und die phantastisch zu diesem tiefgründig-liebreizenden Gesicht mit seinem weichen und hingebungsvollen Mund paßte, sagte sie: „Ja, ich weiß, und ich habe das gleiche für dich empfunden. Es macht mir Angst, denn ich weiß sehr gut, daß es rein körperlich möglich wäre; dennoch wird im allgemeinen davon abgeraten – zu Recht, da unsere Ausdauer in diesem Punkt von eurer stark verschieden ist: wir können es viele Male tun; deshalb ist es besser, wenn man es läßt, trotzdem – du bist ein recht attraktiver Mann, auch wenn du etwas zu sehr behaart bist.“ Sie lachte kurz auf, wurde dann aber sogleich wieder nachdenklich-kühl.


      Nach längerem Schweigen sagte sie mit leiser Stimme: „Du darfst mich nicht berühren, wenn wir beide in einer solchen Stimmung sind. Unser Verlangen nach Vereinigung ist bis zur Unfruchtbarkeit sehr stark, stärker als bei euch. Ich habe seit längerem keine Liebe mehr gemacht, mein Bedürfnis ist sehr groß. Und wir beide, du und ich, sollten es lieber nicht versuchen, Han!“


      Sie erhob sich und wandte sich zum Gehen. „Es ist Zeit für die Wachablösung. Ich werde noch meine Übungen machen und dann schlafen gehen.“


      Als sie an der Tür stand und gerade den Raum verlassen wollte, meinte Han: „Noch eines – du hast mir nie erzählt, was dein Name bedeutet.“


      Sie drehte sich überrascht um. „Du weißt nicht, was du da fragst. Aber es ist kein Geheimnis. Wortwörtlich bedeutet er ‚die samtdurchwebte Nacht’. Ein ‚Liszendir’ ist eine besondere Art von Himmel … so, wenn der Nachthimmel sehr klar ist und nur wenige feine Zirruswölkchen ihn bedecken … ein hauchdünner Schleier, angestrahlt vom Sternenlicht. Normalerweise ein Himmel wie im Winter, den wir nur ab und zu auch im Sommer haben.“


      Han zuckte verblüfft mit den Achseln. „Gut, das ist wenigstens ein kleiner Fortschritt. Nun kennen wir uns ein wenig besser.“


      Liszendir schaute ihn mit einem unergründlichen Blick an und machte eine abwehrende Bewegung. „Es gibt keinen Fortschritt. Es gibt nur stete Veränderung.“ Sie verschwand durch die Tür.
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      Vor allem aber Theorien, Prinzipien oder Ideen haben die hervorragende Eigenschaft und Fähigkeit, den Geist in Ketten zu legen.

    


    
      

    


    
      Kommentare der vierzehn Weisen,
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      Der Rest ihrer Reise nach Chalcedon verstrich in zuvorkommender Zurückhaltung. Dennoch gab es zwischen ihnen etwas Ungeklärtes und Ungelöstes, etwas, das unter anderen Umständen keinerlei Probleme gemacht hätte.

    


    
      Han, amüsiert und verwirrt über seine eigenen Reaktionen, dämpfte sein wachsendes Interesse an Liszendirs starker Sinnlichkeit, indem er sich unter anderem einen Vollbart wachsen ließ, der – wie er glaubte – die Sache für sie beide leichter machte. Zuerst wuchs er sehr langsam, aber mit der Zeit wurde er dichter und bekam eine zunehmend seidenweiche Struktur. Er war fast schwarz, dunkler jedenfalls als seine dunkelbraunen Haare, zudem machte es ihm Spaß, viel Zeit für seine Pflege aufzuwenden.


      Wie er erwartet hatte, zeigte sich Liszendir wenig davon angetan; ihrer eigenen Rasse wuchsen keine Bärte; tatsächlich fehlte ihnen bis auf die Augenbrauen jegliche Körperbehaarung, eine Feststellung, die ihn stets verunsicherte und verwirrte, wenn er mit dem Gedanken einer eventuellen Liaison mit dem Ler-Mädchen spielte. Wie mochte das sein? Vielleicht so wie mit einem Kind? Nein, er bezweifelte das stark, sobald er ihre wissenden, weisen Augen und ihre Art, sich zu bewegen, sah.


      Umgekehrt versuchte sie alles, um beschäftigt und völlig asexuell zu wirken – es war gänzlich unmöglich; es war fast so, als wenn ein Kaninchen versuchen wollte, einen Widerwillen gegen frisches Gemüse vorzutäuschen. Bisher brauchte sie ihr Verlangen nie zu unterdrücken – mußte aber selbst zugeben, daß es eine ausgezeichnete Übung zur Selbstkontrolle war. Han stimmte ihr zu: Selbstkontrolle – ja, in der Tat!


      Um die Zeit totzuschlagen, brachte er ihr bei, wie man ein Raumschiff steuerte. Er begründete dies mit dem Argument, daß eventuell eine Situation auftreten könnte, wo der eine gezwungen wäre, die Pallenber allein zu fliegen, während der andere die Waffensysteme bediente, von denen sie eine beachtliche Menge an Bord hatten. Er wußte ja nur zu gut, daß sie diese Waffen nur im äußersten Notfall anwenden würde. In den Papieren war die Pallenber als bewaffnetes Handelsschiff ausgewiesen. Han wußte, daß dies nichts weiter als eine schöne Umschreibung für Kaperschiff war. Er wußte auch sehr gut, daß solche Dinge passierten, allerdings war dergleichen in der Umgebung seines Heimatplaneten seit vielen Jahren nicht mehr vorgekommen.


      Bei ihrer gemeinsamen Arbeit – die sehr langsam voranging, da Liszendir einen sehr niedrigen technischen Bildungsstand zu haben schien – fragte er sie, wie die Ler ihre Kriege miteinander austrugen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie man Kriege führen konnte, ohne dabei Waffen zu benutzen, die die Hand verließen.


      „Es gibt auch bei uns Kriege, mehr als genug. ‚Hast du einmal einen Ler-Krieg miterlebt, so wirst du Pazifist’, lautet ein Sprichwort. Haben wir Meinungsverschiedenheiten und sollte es zu einer kriegerischen Lösung kommen, so geht man ihr nicht aus dem Weg. Alle nehmen daran teil. Wir kämpfen jedoch nur um ganz reale und faßbare Dinge – um etwas, das einen unmittelbar betrifft. Unsere Aktionen wären nach deinen Begriffen so etwas wie ein Angriff der leichten Infanterie. Ein weiterer Unterschied zu den Menschen besteht in der Tatsache, daß das Streben nach Landbesitz bei uns bedeutend schwächer ausgeprägt ist. Wir kämpfen auch nicht um Dinge wie Politik und Religion. Der Kampf um solche Dinge geht weit über jenes Schlachtfeld hinaus, auf dem wir unsere Streitigkeiten austragen.


      Wenn es somit zum Krieg kommt, ergreifen die Ler Messer und Schwerter, Schilde, Knüppel, Streitäxte und Schlagkugeln, und dann gehen sie mit ganzem körperlichem Einsatz und Können aufeinander los. Wenn die Streitigkeiten beigelegt sind, ziehen sich die Kriegsparteien vom Schlachtfeld zurück, und der Gewinner nimmt sich das, worum oder wogegen man gestritten hat, während sich die Verlierer gegenseitig trösten.“


      Pazifisten waren sie also durchaus nicht, und es wäre auch falsch zu behaupten, daß sie nicht besonders aggressiv waren. Zweierkämpfe waren nichts Ungewöhnliches, wie auch Schlägereien in Kneipen oder auf der Straße nicht. Aber sie benutzten niemals Waffen, die die Hand verließen, gleichgültig, welchen Grad der Konflikt auch erreichte. Sollte ein Ler es dennoch wagen, würden ihn die anderen auf der Stelle lynchen. Nur für diesen einen Fall kam bei ihnen die Todesstrafe zur Anwendung.


      Diese Art der Strafe wendeten sie nicht nur gegen sich an, sondern gegen jeden, der Schuß- oder Projektilwaffen benutzte; und da die Durchführung einer solchen Bestrafung gleichbedeutend mit totaler Vernichtung war, kamen nur wenige ungeschoren davon. Gegen interplanetarische Angriffe hatten sie ein perfektes Verteidigungssystem entwickelt. Man versuche nur einmal einen Ler-Planeten zu bombardieren: Sogleich würden sie eine Vorrichtung zum Einsatz bringen, die die Sonne des Angreifers in eine Supernova verwandelt. Dann verfolgten sie dessen Raumschiffe und vernichteten sie im Nahkampf. Sollte jemand lebend ihren Planetenboden erreichen, so würde er einer Menge gegenüberstehen, die keinerlei Hemmungen mehr kennt. Sie würden nicht ruhen noch rasten, bis sie die gesamte Invasionstruppe buchstäblich in Stücke zerrissen hätten.


      Als Gegenleistung für Hans Flugunterricht bot Liszendir an, ihm einige Grundgriffe und Bewegungsabläufe beizubringen, damit er – wie sie es ausdrückte – in der Lage sei, „in brenzligen Situationen allein bestehen zu können“. Es zeigte sich nach einigen ersten Versuchen, daß er mit der körperlichen Motorik die gleichen Schwierigkeiten hatte wie Liszendir mit ihrem technischen Verständnis. Wohl lernte er bereitwillig alles, was sie ihm zeigte, spürte danach jedoch noch tagelang jeden einzelnen Muskel. Zudem war der enge Körperkontakt mehr als sie beide zugeben mochten – ein ständiger Anlaß gegenseitiger Irritation.


      „Liszendir, trainieren bei euch in der Schule Jungen und Mädchen zusammen?“


      „Natürlich. Es gibt kaum Geschlechtertrennung“, antwortete sie amüsiert.


      „Na gut, aber werden sie durch den engen körperlichen Kontakt nicht stimuliert?“


      „Sicherlich. Sie trainieren in der Grundstufe, das heißt die ersten sechs Jahre, völlig nackt. Sie erlernen die Anfänge, indem sie das Spiel der Muskeln genau beobachten und fühlen. Und wenn sie nicht anders können, dann gehen sie eben kurz mal um die Ecke oder in die Büsche, um sich zu befriedigen – warum denn nicht? Auch ihr Menschen räumt euren Studenten Zeiten ein, wo sie ihren Bedürfnissen nachgehen können. Das gleiche tun wir. In weiter fortgeschrittenen Trainingsstufen jedoch lernen und üben wir Selbstkontrolle.“


      Nach einigen Versuchen, Han ein paar Feinheiten dieser Art beizubringen, gab sie mit der Begründung auf, daß er ein hoffnungsloser Fall sei. Als sie es sagte, mußte sie jedoch lachen, denn er hatte es eigentlich besser gemacht, als sie beide es sich vorgestellt hatten.


      

    


    
      In der Zwischenzeit kontrollierte Han die Instrumente und kündigte das nahe Ende ihrer Reise an. Die Sonne, zu deren Planetensystem Chalcedon gehörte, rückte in greifbare Nähe. Bald würden sie wieder Boden unter den Füßen haben und aus eigener Anschauung sehen können, was es mit den „Kriegern der Morgenröte“ auf sich hatte.

    


    
      Als sie ihr letztes gemeinsames Mahl vor der Landung beendet hatten, fragte Liszendir: „Kann man Chalcedons Sonne auf dem Bildschirm sehen?“


      „Natürlich. Schon seit unserem Start. Hier! Ich werd’s dir zeigen.“ Er drückte einen kleinen Knopf auf der Schalttafel. Sogleich erschienen zwei hauchdünne Linien auf dem Sichtgerät – beide so fein wie das feinste Haar. Der Bildschirm vermittelte den optischen Eindruck, als seien die silbrigen Linien im Raum selbst. In ihrem Schnittpunkt befand sich ein einzelner Stern, der näher als all die anderen Millionen Punkte zu sein schien.


      „Sie ist noch zu weit weg, um als Kugel sichtbar zu werden; aber dennoch – das ist sie. Bevor wir nah genug heran sind, werden wir den Überraum verlassen haben.“


      „Kann man Chalcedon auch schon sehen?“


      „Nicht unter den jetzigen Bedingungen. Erst bei einer gewissen Winkelgröße wird er sichtbar. Deshalb ist der Hintergrund auch schwarz. Wir müssen näher herankommen und uns im Normalraum bewegen.“


      Liszendir wurde schweigsam und starrte fasziniert auf den Bildschirm. Ler-Raumschiffe waren trotz ihrer raffinierten Antriebssysteme eher primitiv zu nennen, was die Ortungs- und optische Wiedergabetechnik anbelangte. Auf ihrer Koordinatenmatrix, die sie benutzten, konnte man nichts weiter sehen; im Normalraum blickten Crew und Passagiere durch abenteuerlich dicke Quarzscheiben, die optisch völlig plan waren, auf das kosmische Geschehen hinaus. Ihre Piloten saßen ganz oben auf jener runden Glocke, die sie Raumschiff nannten, in einer kleinen Kuppel und steuerten das riesige Ding per Hand.


      Für Liszendir war deshalb die Aussicht höchst beeindruckend. Sie hatte einen Großteil ihrer Zeit hier im Kontrollraum verbracht und stundenlang auf den Bildschirm gestarrt, der Ähnlichkeit mit einem riesigen Sichtfenster hatte.


      Irgend etwas auf dem Bildschirm irritierte Han; eine kaum sichtbare Bewegung. Aber als er näher hinschaute, konnte er nichts weiter feststellen als die wandernden Sternenpunkte. Schaute er beiseite, so nahm sein Auge im peripheren Blickfeld erneut diese Bewegung wahr. Je länger er darüber nachdachte, um so sicherer wurde er, daß er sich nicht getäuscht hatte. Versuchte er es direkt zu fixieren, war es augenblicklich verschwunden; richtete er aber den Blick so ein, daß er nur den Rand seines Gesichtsfeldes wahrnahm, war das Phänomen lange genug vorhanden, um ihn von seiner Existenz zu überzeugen. Da war etwas, das sich bewegte – aber was?


      „Liszendir, siehst du etwas auf dem Bildschirm, das sich bewegt?“


      „Das sich bewegt? – Nein. Aber das Bild ist schon seit geraumer Zeit gestört. Hast du es nicht bemerkt? Ich dachte erst, es läge an der Apparatur – und daß du darüber Bescheid wüßtest. Es sieht so aus wie ein Bild im Wasser, wenn man es von der Oberfläche aus betrachtet. Von einem bestimmten Punkt gehen Wellenbewegungen aus und verteilen sich über die ganze Bildfläche – aber ich konnte bisher nicht erkennen, woran es liegt.“


      „Hm.“ Han murmelte sich irgend etwas in den Bart, schaltete den Bildschirm aus und ließ den dazugehörigen Computer eine Routinekontrolle durchführen. Nach wenigen Minuten erschien auf dem Bildschirm das gleiche Bild wie zuvor. Er fragte sie: „Noch immer?“


      „Ja.“


      „Wo liegt der Punkt, von dem die Wellen ausgehen?“


      „Am Linienschnittpunkt: die Sonne von Chalcedon.“


      Han langte in die Konsole und brachte ein großes, dickes Handbuch zum Vorschein, in dem die Charakteristika aller bekannten Sterne verzeichnet waren. Er blätterte kurze Zeit, dann sagte er: „In diesem Text hier ist die Sonne von Chalcedon als Avila 1381 verzeichnet, ein normaler gelber GO-Stern mittleren Alters, keine Anormalitäten. Wenn diese Bildstörungen eine reale Ursache haben und nicht aus einem Fehler des Wiedergabesystems resultieren, so würde ich auf eine Art Gravitationsabweichung im System tippen. So ähnlich wie bei einem sterbenden Stern oder vielleicht bei einem Neutronenstern, der ins Planetensystem eingedrungen ist. Aber Chalcedons Sonne ist nach diesem Verzeichnis ein Musterbeispiel für einen völlig gesunden Stern, nichts Besonderes; außerdem besteht eine ziemlich geringe Wahrscheinlichkeit, daß ein Neutronenstern von einem solchen System eingefangen wird. Fast immer durchstoßen sie ein System auf einer hyperbolischen Flugbahn. Vorausgesetzt, eine solche Flugbahn läge hier vor, so hätte dieser Effekt schon während der gesamten Reise auftreten müssen – ja, sogar schon lange vorher. Aber das sind nur Vermutungen. Hinzu kommt, daß Avila 1381 so wenig Masse hat, daß sie durch einen Neutronenstern von ihrer Bahn abgekommen wäre. Wir besitzen für solche Fälle Detektoren, unsere aber haben auf der ganzen Reise keinen Laut von sich gegeben. Man kann diese Möglichkeit eigentlich ausschließen. Jedes Ereignis hat stets eine Wahrscheinlichkeit größer als Null – das ist ein altes Gesetz der Wissenschaft. Es ist Monate her, seit irgend jemand aus dem Zentrum hier draußen war. Aber …“


      Liszendir unterbrach ihn. „Es hat aufgehört!“


      „Einfach so?“


      „Ja, ganz plötzlich. Das Bild ist jetzt wieder völlig ruhig.“


      Han stand auf und zog einige Instrumente zu Rate. Er ließ auch den Computer eine Reihe von Berechnungen anstellen. Er hob den Kopf. „Was immer auch die Ursache war – es kommt nicht von der Sonne.“


      Beide wurden sie schweigsam und nachdenklich. Während der gesamten Reise hatten sie dieses Unternehmen nicht anders gesehen als einen kurzen Ausflug zu einem entlegenen Winkel des Universums, um ein paar Fakten und Informationen zu sammeln eine Exkursion, nichts mehr. Nun aber zeigte sich, daß das Ganze vielleicht schwieriger war, als man angenommen hatte. Das Band, das Hetrus ihnen vorgespielt hatte, erwähnte nichts von Störeffekten, die plötzlich auftreten und wieder verschwinden. Natürlich gab es dafür eine vernünftige Erklärung: So besaß Efrems Raumschiff keine modernen Meßgeräte, und auf dem Rückweg hatte er bestimmt kein einziges Mal auf Chalcedon und seine Sonne zurückgeblickt. Die Raumschiffe waren wohl mit Bildschirmen für die rückwärtige Sicht ausgerüstet, aber unter den Kaufleuten herrschte der Aberglaube, daß es Unglück brachte, wenn man nach hinten schaute und so weiter, und so weiter. Hatten sich Han und Liszendir bisher auf dem sicheren Boden bekannter Fakten bewegt, so spürten sie jetzt mit einem Male, wie etwas Unbekanntes und Ungewisses nach ihnen griff. Han behielt seine Befürchtungen für sich. In zivilisierten Bereichen war das Universum friedlich und gesittet. Hier aber …


      Liszendir konnte nicht ruhig bleiben. Nach einiger Zeit sagte sie: „Als wir bei der Zusammenkunft in Boomtown waren, hatte ich – bevor du kamst – ein kurzes Gespräch in unserer MultiSprache mit Lenkurian. Sie erzählte mir damals, sie wisse genau, daß Efrem den Eindruck gewonnen habe, als handle es sich nicht um eine einfache Sklaven- oder Geiselnahme. Es rieche eher nach einer geplanten und wohlüberlegten Provokation unbekannter Herkunft. Dieses und mehr. Irgend etwas Böses und Dunkles hat Chalcedon heimgesucht – ein Geist, der die Dinge mit größter Genauigkeit erwogen und durchgeführt hat. Und die Krieger? Wenn unsere schlimmsten Befürchtungen wahr sind, dann …“


      „Was dann?“


      „Wir wissen nichts Genaues. Nur Vermutungen. Aber wenn nur die Hälfte davon wahr ist, so erschaudere ich bei dem Gedanken, den Kriegern ins Antlitz blicken zu müssen. Aber höre dir an, was ich dir zu erzählen habe. Als das erste Ler-Schiff die Erde verließ, suchte man lange, bis man einen passenden Planeten entdeckte. Aber schließlich fand man einen: Kenten. Schon kurz nach der Landung bildeten sich zwei Parteien. Die einen wollten bleiben und eine Zivilisation nach unseren Idealvorstellungen aufbauen, aber die andere Gruppe, geführt von einer Frau mit Namen Sanjirmil, wollte weitersuchen …“


      „Ich habe von Sanjirmil gehört. In euren Geschichten – oder wenigstens in denen, die man mir erzählt hat – ist sie so etwas wie eine Mischung aus Lucretia Borgia, Lilith und eventuell einer Prise Rosa Luxemburg zur Abrundung.“


      „Genau. Ich habe Hologramme von ihr gesehen. Sie besaß ein Aussehen von erschreckender Schönheit – ähnlich einem Raubtier. Es gab damals heftige Auseinandersetzungen. Wir wären beinahe daran zugrunde gegangen. Wir waren schon davon überzeugt, daß sich die beiden Parteien gegenseitig umbringen würden und nach einigen Generationen die Erdenmenschen kommen würden, um die Trümmer des Vernichtungskampfes einzusammeln. Aber schließlich, als die Ältesten schon meinten, daß diese Entwicklung unausweichlich sei, stahlen Sanjirmil und ihre Webe – den Klaren oder ‚Fliegern’ – zusammen mit ihrem ganzen Anhang unser einziges Raumschiff und verschwanden. Damals wurden Raumschiffe von der ganzen Webe bedient und gesteuert. Die Klaren-Webe hatte sich schon Jahre vor der Fruchtbarkeitsperiode ihrer Mitglieder zusammengeschlossen, und zwar allein zum Zwecke der Abreise von der Erde; dadurch waren sie in ihrer Zusammenarbeit disziplinierter als irgendein anderer Ler es je sein konnte. Sanjirmil, die selber nicht steuerte, sondern die Aufgaben eines Navigators oder Astrogators übernommen hatte, war zudem f…“ Mitten im Satz brach Liszendir ab, bevor überhaupt ersichtlich wurde, was sie eigentlich sagen wollte.


      Han ließ nicht locker. „F…?“ fragte er. „Was wolltest du sagen – was war sie?“


      „Nichts“, sagte Liszendir trotzig. Offensichtlich, um die Sache ein wenig einzurenken, fügte sie dann doch hinzu: „Es ist etwas, das ich dir jetzt nicht sagen kann. Du bist kein Ler. Du würdest es nicht verstehen. Vergiß es!“ Sie wartete einen Augenblick, um zu sehen, ob Han sich damit zufrieden gab: Mitnichten!


      „Aber weiter. Auf jenem Raumschiff befanden sich ganz unglaubliche Waffen, Dinge, die uns heute mit Abscheu erfüllen. Gräßliche Dinge! Seitdem haben wir von ihnen nichts mehr gehört. Wir waren immer der Ansicht, sie seien irgendwo zerschellt oder in eine andere Galaxis gelangt – wie sie es ja auch eigentlich vorhatten. Das wäre uns genauso recht gewesen. Aber niemand weiß es. Es gibt einen ganzen Legendenzyklus über sie.“


      „Das heißt also, daß Morgenrötes Krieger Ler zu sein scheinen …“


      „Es sind Ler; dein Volk wie auch mein eigenes glauben, daß die Intelligenz zum Hominiden gehört, wie die Krallen zum Raubtier und die Hufe zum Wiederkäuer gehören. Aber schau mal uns beide an, Han. Wir sind letztlich von der gleichen Erde, vom selben Planeten. Ler und Mensch, trotz aller Unterschiede, die du und ich sehr gut kennen, sind sich erstaunlich nahe. Wir beide sind für dieses Unternehmen ausgewählt worden, weil wir denselben Blutfaktor haben: Wir können uns gegenseitig Blut spenden. Wußtest du das eigentlich?“


      „Darf man den Begriff kfandir als Omen verstehen?“


      „Es ist dumm und völlig unpassend – aber ich verstehe.“


      „Ich wußte nicht …“


      „Ich auch nicht. Aber es ist wahr. Einer von euren vier Faktoren paßt zu einem von unseren zwei Faktoren. Trotzdem – wir wären dumm, wollten wir uns mit der Absicht paaren, ein Kind zu zeugen: nichts käme dabei heraus – auch dann nicht, wenn ich genauso fruchtbar wäre wie du im Augenblick. Du weißt ja, der Unterschied liegt im genetischen Code. So können diese fremden Wesen aufrecht gehen, einen Kopf, zwei Arme, zwei Beine und alles andere haben, was dazugehört, und dennoch bestände die Möglichkeit, daß sie von uns sehr verschieden wären. Die Augenzeugen, mit denen Efrem gesprochen hat, teilten ihm präzise Einzelheiten mit.“


      „Aber die Geschichte ist doch endlos lange her. Die damalige Besatzung ist doch schon seit -zig Jahren tot …“


      „Ja, seit Tausenden und aber Tausenden von Jahren. Sanjirmil und die ihrigen stammten aus dem vierten Atomzeitalter. Ebenso ihre Kinder und Kindeskinder.“


      „Selbst wenn es wahr sein sollte – was ich nicht glauben kann –, besteht eine Wahrscheinlichkeit, die geringer ist als … Oh, ich weiß! Exakte Einzelheiten. Es ist äußerst schwierig, solche Art von Zufällen zu arrangieren – meinst du nicht auch?“


      „Besonders für die Ler. Die erste Generation wurde künstlich erzeugt. Ich weiß nicht, ob wir es schaffen können, ganz ohne Vorbilder auszukommen. Aber wie sagt man noch bei uns? Es ist egal, wo ich herkomme. Ich existiere hier und jetzt, um zu lieben und zu hassen! Wir sind inzwischen zu einer organischen Einheit zusammengewachsen. Aber wir kontrollieren unsere Rasse! Wir wissen auch, was sie früher war und tat. Damals, bevor wir die Erde verließen, waren die Ler ruhelos und unduldsam. Man wollte bleiben und kämpfen. Auf Kenten wollten sie weitersuchen und eine Galaxis erobern. Nein, ich glaube nicht – und so denken die meisten –, daß die Krieger Abkömmlinge von Sanjirmil sind … das heißt, ich hoffe, daß dies nicht der Fall ist. Du, Han, hast deine eigenen Ängste, die für deine Rasse typisch sind – ich habe die meinen. Die klarkinnen, die Kinder der ‚Flieger’, gehören dazu.“


      „Wir nähern uns Chalcedon“, meinte Han anschließend. „Wie funktioniert dort das Zusammenleben von Mensch und Ler? Leben sie in Gemeinschaft oder in getrennten sozialen Gruppen? Oder in verschiedenen geographischen Gebieten? – Oder was glaubst du?“


      „Ich weiß es nicht und kann es mir nicht vorstellen“, war die knappe Antwort. Sie sagte auch nichts mehr über ihre Vermutungen. Es blieben nur noch wenige Stunden bis zur Landung.


      Han hatte erwartet, daß man ihnen wegen des vorangegangenen Überfalls mißtrauische und pedantische Fragen zur Person stellen würde; als sie sich jedoch dem Planeten näherten, erhielten sie auf keiner der Frequenzen irgendeine Antwort. Sie wurden auch nicht von Ortungssystemen überwacht, die im Bereich elektromagnetischer Wellen arbeiteten. Liszendir fand daran nichts Bemerkenswertes. Sie war der Meinung, daß man, wenn man jemanden besucht und alle Lichter gelöscht sind, zumindest an die Tür klopfen sollte, da man ja von innen wegen der Dunkelheit nicht erkannt werden könne.


      Han jedoch neigte eher dazu, die Dinge genau zu untersuchen, bevor er irgend etwas Voreiliges unternahm. Aus diesem Grund glitten sie auf einer Orbitalbahn zur Nachtseite des Planeten. Aber auch hier gab es wenig mehr an Funksignalen im normalen Sendebereich. Bildschirme und Instrumente auf maximalen Empfang geschaltet, konnten sie die Anzeichen einer Zivilisation auf frühem technologischem Niveau hören und sehen: erleuchtete Städte und Dörfer auf der Planetenoberfläche, einige Radioübertragungsstationen in enger Nachbarschaft, da Chalcedon keine brauchbare Ionosphäre besaß, sowie ein schwaches, schlagendes oder klopfendes Geräusch in ihren Empfangsgeräten, das auf die Arbeitsweise von Verbrennungsmotoren schließen ließ.


      Nach einigen Umkreisungen um den Planeten, dessen Durchmesser etwa zehntausend Meilen betrug, stand fest, was aus den Bordinstrumenten schon abzulesen war: Chalcedon befand sich auf einer frühen Zivilisationsstufe, und nur ein einziger Kontinent war einigermaßen besiedelt. Und da sich der Planet abseits jeder bekannten Handelsroute befand, war der Fortschritt dort unten, der durch die fast völlige Isolation bestimmt wurde, ganz auf das Maß ihrer Bewohner zugeschnitten. Sie entschlossen sich, an jenem Ort zu landen, den die Karten als Hauptstadt auswiesen.


      Als sie auf einem freien Feld in einiger Entfernung von der Hauptstadt gelandet waren, wurden sie weder mit einem ausgerollten roten Teppich begrüßt, noch hatte man anscheinend ihre Ankunft überhaupt zur Kenntnis genommen. Han wurde es ein wenig unheimlich zumute; sie waren eigens über die nicht besonders große Stadt hinweggeflogen, so daß jeder dort unten sie bemerkt haben mußte – offensichtlich nahm aber niemand Notiz von ihnen. Er war es sonst bei seinen Weltraumflügen gewohnt, auf Plätzen zu landen, die von der Flugsicherung beständig überwacht wurden. Aber da niemand zugegen war, der ihm sagen konnte, wie und wo er landen konnte, hatte er das Schiff kurzzeitig in der Schwebe gehalten, es dann umgedreht und war langsam und vorsichtig heruntergekommen. Da es anscheinend auch keine Zollkontrollen gab, verließen sie ihr Schiff und gingen Richtung Hauptstadt, deren Lage ein feiner Dunstschleier jenseits dichter Baumbestände anzeigte.


      Als sie eine staubige und offensichtlich wenig benutzte Landstraße hinuntergingen, sagte er: „Es ist schon komisch … wenn man bedenkt, welche Entfernungen wir zurückgelegt haben, um dann anschließend zur Mittagszeit auf einer Landstraße zu wandern, als hätten wir noch nie in unserem Leben ein Weltraumschiff gesehen. Alles liegt so ungeschützt da. Man müßte doch annehmen, daß sich die Leute wie ein aufgeregter Bienenschwarm verhalten, dessen Stock man kurzerhand ausgeräumt hat.“


      Liszendirs Antwort bestand darin, daß sie ihre weichen Stiefel auszog und ein Wagenrad in den Staub der Straße zeichnete. Danach klopfte sie den Schmutz ab, nahm ihre Stiefel und sagte: „Das einzige, was mich im Augenblick interessiert, ist die Tatsache, daß ich wieder gediegenen Boden unter den Füßen habe.“


      Während sie barfüßig weiterlief, studierte Han ihre Fußform: Wie bei den Händen, so bestanden auch hier Unterschiede zum menschlichen Original. Vier statt fünf Zehen – und kürzer; der Fußballen war im Verhältnis breiter, zur Hacke hin wurde er jedoch schmaler, ein Fuß, der eher zum Laufen als zum Stehen prädestiniert war. Ihre Fußabdrücke im Straßenstaub zeigten, daß sie ihr Körpergewicht auf die Ferse verlagerte.


      Obwohl es genügend Anzeichen zivilisierten Lebens um sie herum gab, mußten sie eine ziemlich weite Strecke laufen, bevor sich jemand blicken ließ. Sie waren schon kurz vor der Hauptstadt, als sie zwei Personen auf sich zukommen sahen, die schon von weitem mit den Armen winkten. Als sie näher heran waren, konnte man erkennen, daß es sich um einen Ler und einen Menschen handelte – beide männlich und offensichtlich bis zur Erschöpfung überarbeitet. Der Mensch, groß und hager, stellte sich als Ardemor Hilf vor, Bürgermeister der „Hauptstadt“. Er entschuldigte sich für den Namen seiner Stadt, der eigentlich gar kein richtiger Name war. Der Ler neben ihm, älter als er und kräftig gebaut, trug Haare, die zu einem einzigen Zopf geflochten waren. Er nannte sich Hath’ingar.


      Hath’ingar fehlte jegliche Bescheidenheit. Sofort ergriff er das Wort: „Und entschuldigt den ganzen tlanh- und srith-Quatsch. Wir haben hier keine Zeit – besonders jetzt nicht –, uns wie zivilisierte Leute zu benehmen.“


      Hilf blieb so lange bei ihnen, bis er erfahren hatte, wer sie waren und was sie vorhatten. Dann verabschiedete er sich und bat Hath’ingar, sich weiter um sie zu kümmern. Dieser klopfte Hilf vertraulich auf die Schulter und versicherte, daß er ruhig gehen könne. Dann wandte er sich wieder Han und Liszendir zu.


      „Ich bin hier im Augenblick städtischer Abgeordneter. Davor war ich ein angesehener Farmer im Norden und habe Gemüse angebaut.“ Er zeigte seine kräftigen, schwieligen Hände. „Als man uns überfiel, wurde die Hauptstadt schwer getroffen; deshalb bin ich runtergekommen, um zu sehen, was man tun könnte. Leider ist das, was wir bisher geschafft haben, noch immer nicht genug.“ Er deutete auf die wabernden Staubwolken. „Bei weitem nicht genug.“


      Liszendir verharrte schweigsam, irritiert durch Hath’ingars ungehobeltes Verhalten, das zugleich gepaart war mit einigen merkwürdigen menschlichen Gewohnheiten. Er dagegen schaute sie gierig und lüstern von der Seite her an – fast so unverhohlen wie mit dem Gesichtsausdruck eines Theaterschauspielers. „Ah, wenn ich doch nur dreißig Jahre jünger wäre! So ein junges, zivilisiertes Ler-Mädchen, reif wie eine Hagebutte und erfahren wie ein Professor der Erotikkunst! Und ständig unterwegs mit diesem jungen Primaten, eh?“ Er stieß sie rüde in die Seite. Aber sofort danach verfiel er wieder in seine vorherige uneindeutige Stimmung und Verhaltensweise: eine Mischung aus Müdigkeit und Melancholie. Seine Gestik zeigte die ganze Spannbreite möglicher Bedeutungen, aber weder Han noch Liszendir wußten, ob sie das ausdrückten, was sie darin zu sehen glaubten.


      „Nun gut, diese Schufte und glatzköpfigen Affen haben uns wenigstens eine Taverne gelassen.“ Er deutete an, ihm zu folgen, und führte sie zu einer schäbigen Bretterbude, die den Anliegern offenbar als Bierkneipe diente. Als sie in die kühle Dunkelheit hineinstolperten, erklärte er ihnen, daß zu dieser Tageszeit die meisten Stammgäste noch nicht eingetrudelt seien. Der Boden des Etablissements bestand aus gestampftem Lehm und roch stark nach abgestandenem Bier. Liszendir, eigen wie sie war, zog sich ihre Stiefel wieder an, bevor sie sich ganz ins trübe Dämmerlicht des Innenraums wagte. Nachdem Hath’ingar sich einen einzigen Krug Bier hinter der Bar gesichert hatte, wo ein weibliches Menschenwesen geräuschvoll mit eindringlichen Schnarchtönen ihr Mittagsschläfchen hielt, führte er sie zu einem halbwegs sauberen Tisch in einer ungestörten Ecke und forderte sie auf, Platz zu nehmen. Dann nahm er einen kräftigen Schluck, prustete und setzte den Krug geräuschvoll wieder ab.


      „Wir sind Händler, angeheuert von einer Gruppe auf Kenten“, begann Han. „Ich habe von eurer mißlichen Lage hier auf Chalcedon gehört und machte mich mit Liszendir sofort auf den Weg, nachdem ich bei Händler Efrem gekündigt hatte. Erinnerst du dich an ihn?“


      „Oh ja. Efrem, dieser Schurke, ein verschlagener Beutelschneider und Geldraffer – soweit ich weiß. Er war fast genauso schlimm wie diese Schurken, aber dennoch haben wir ihn bei einigen Geschäften ausgetrickst und ihm so manche gute Ware abgeknöpft, bevor er sich wieder aus dem Staube machte und sich in die Zivilisation absetzte.“


      „Warum ist er abgereist? War Geld der Grund? Er erzählte uns, daß er Chalcedon verlassen habe, um für all die Dinge eine Entschädigung zu bekommen, die er hier ohne Bezahlung zurückgelassen hat.“


      „Solche Geschichten traue ich ihm zu – typisch für ihn. Nein, wir zahlten gutes Geld für alles, was wir ihm abgenommen haben: Platin, Thor und Gold! Es war – wenn du so willst – ein hartes, aber ehrliches Geschäft. Nein, wirklich nicht. Er machte sich davon, weil wir ihn hier für unseren Wiederaufbau einsetzen wollten. Ich wette, er hockt jetzt in irgendeinem lauschigen Kurort und gibt damit gewaltig an.“


      „Nein, er ist tot. Jemand hat ihn am Tag unserer Abreise ermordet.“


      Hath’ingar hob die Augenbrauen, die – soweit Han es beobachten konnte – vom Feuer versengt waren. „Ein Mord? Im Ernst? Hm. Tut mir leid, das zu hören. Er hat uns bestohlen, das hat er – wahr genug; aber selbst vor einem Kenten-Gericht hätte ich es nicht mit seinem Leben aufgewogen.“ Er wandte sich plötzlich Liszendir zu. „Und du, meine Lady? Willst du nichts dazu sagen?“


      Sie antwortete zurückhaltend, jedoch in einer Sprache, die in nichts dem ähnelte, was Han jemals zuvor gehört hatte. Eine der vielen Multi-Sprachformen, dachte er, als er den abgehackten Singsang hörte. Doch bevor er sich so richtig hineinhören konnte, hob der Stadtratsabgeordnete in einer abwehrenden Bewegung seine Hand.


      „Hör auf, nicht hier. Heute sprechen wir alle ohne Ausnahme auf Chalcedon die Allgemeinsprache.“ Er wirkte seltsam verwirrt. „Wir mußten alle miteinander tüchtig zupacken. Es gab eine Menge Mißtrauen. Immerhin waren die Krieger Ler.“ Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: „Ist ja möglich, daß sie sich unter die Arbeiter gemischt haben.“


      Liszendir ergriff das Wort: „Ich wollte es mit eigenen Augen sehen. Ich hörte von dieser Reise, und weil ich eine nerh bin, war ich bei Eltern und Innenverwandten entbehrlich. Ich wollte das Handelsgewerbe erlernen und hatte kein besseres Angebot. Wir vermuten, daß Efrem wegen seines Geldes ermordet wurde.


      Man hat dieses Geld nie gefunden. Wir …“, sie deutete auf Han, „… sind Partner auf Zeit. Ich bin zur Hälfte beteiligt und hafte für unser Schiff.“ Han war erstaunt: also auch eine Lügnerin. Er wußte nicht genau, ob sie dieser seltsamen Kreatur mißtraute oder ob sie bloß vorsichtig war.


      Hath’ingar nahm noch einmal einen gewaltigen Schluck von dem sauren Bier und gab den Krug an Liszendir weiter. Sie roch daran und nippte kurz. Plötzlich drehte sie sich zur Seite, nieste schnell mehrere Male hintereinander wie eine Katze und verzog das Gesicht. Dann reichte sie Han den Krug, der – durstig wie er war – mit großem Wohlbehagen zugriff und dankbar drauflosschluckte.


      „Schön, schön“, meinte der füllige Lokalpolitiker. „Was wird uns hier draußen wohl als nächstes passieren? Werden ja sehen, wenn es soweit ist. War alles ganz anders, als ich noch ein junger Hirsch war.“ Er wurde ernst. „Aber erzählt doch weiter!“


      Sie machten ihm klar, daß sie vor Abwicklung der Geschäfte zuerst einmal einen Platz zum Wohnen brauchten. Die Reise bis Chalcedon war lang gewesen, und sie hatten das Raumschiff einfach satt. Sie wußten, daß es wegen des Überfalls nur wenige intakte Unterkünfte gab; deshalb wollten sie sich mit dem bescheiden, was gerade zur Verfügung stand. Hath’ingar war einverstanden, erhob sich und sagte, er wolle nachschauen, ob sich etwas auftreiben lasse. Sie saßen nun allein in der Bierkneipe, abgesehen von der schnarchenden Lady hinter der Bar; sie schwiegen, versunken in düsteren Gedanken.


      

    


    
      Kurz darauf kam Hath’ingar zurück und schwenkte ostentativ einen Schlüssel, dessen dubiose Form kaum dazu geeignet schien, ein Türschloß zu verriegeln. Immerhin – ein Zimmer war ein Zimmer, und so verließen sie mit ihm ohne weiteren Protest oder Kommentar das Halbdunkel der ungastlichen Taverne.

    


    
      Draußen hatte sich das Tageslicht gewandelt; lange Schatten kündeten von einer hereinbrechenden Nachmittagsstimmung. Zum ersten Mal seit ihrer Landung betrachtete Han etwas genauer die fremde Welt um sich herum. Trotz der enormen Zerstörungen durch den Überfall erwies sich Chalcedon – oder zumindest dieser Teil hier – als ein angenehmes und hübsches Fleckchen Erde: ziemlich flach, ohne Hügel oder Berge, jedoch sanft gewellt, mit einem klaren Himmel mit tiefblauer Färbung. Er teilte Liszendir seine Beobachtungen mit, die daraufhin zustimmend nickte. Ihr eigener Planet – Kenten – hatte ebenfalls keine ausgesprochen hohen Berge, dafür aber Hügelketten mit tief abfallenden Schluchten. Hath’ingar, der die Bemerkungen mitbekommen halle, spuckte große Töne und brüstete sich mit dem Charme und der Schönheit seines angeblichen Heimatplaneten.


      „Ah ja, ihr seid begeistert von der herrlichen Nachmittagssonne, der Weite des Landes, der Ruhe und der Anmut der Federbäume.“ Er zeigte auf einen ungewöhnlich hohen und wirklich beeindruckend schönen Baum in der Nähe. Er hatte eine fast glatte weiße Rinde, herunterhängende Äste, mit Kaskaden glänzender, sichelförmiger Blätter. Han schätzte, daß er über dreihundert Fuß hoch war. Als sich seine Augen der Umgebung besser angepaßt hatten, konnte er hier und dort noch weitere Federbäume verstreut in der Landschaft erkennen. Einige schienen noch größer zu sein.


      „Da staunst du, was? Ja, Chalcedon ist ein ruhiges Plätzchen. Keine starken Winde, Stürme oder Erdbeben. Es gibt auch keinen Wechsel der Jahreszeiten, da wir eine stabile Umlaufbahn ohne nennenswerte Neigung der Planetenachse haben. Deshalb werden die Bäume so groß. Allerdings – ich finde es doch etwas zu ruhig, zu sehr geordnet – wenn ihr wißt, was ich meine – aber egal! Ein mildes Klima und ein unerschöpflicher Reichtum der Natur – man braucht nur zuzugreifen … Aber ich schweife ab! Da sind wir!“


      Sie umrundeten einen großen Federbaum, unter dem sich ein kleines Holzhaus mit verfallenem, rustikalem Aussehen duckte. Es machte einen verlassenen und verstaubten, aber dennoch festen und soliden Eindruck. Liszendir sagte leise zu Han, daß es wohl nicht ganz nach ihrem Geschmack, aber schon akzeptabel sei, wenn man sonst nichts anderes auftreiben könne. Ohne viel Umstände gab Hath’ingar ihr den Schlüssel, teilte mit, daß er sich noch mit einheimischen Geschäftsleuten treffen müsse und verabschiedete sich.


      Im Gehen hörten sie ihn noch sagen: „Ich bringe sie heute abend mit, wenn es dunkel geworden ist.“ Er machte noch eine großartige Bewegung und verschwand sodann im Staubschleier der Landstraße.


      

    


    
      Das kleine Haus war sehr verdreckt, und so waren sie erst einmal mit Aufräumen und Putzen beschäftigt, um es wieder einigermaßen bewohnbar zu machen. Es sah aus, als hätte es seit Jahren leergestanden. So beschäftigt, verbrachten sie den langen Chalcedon-Nachmittag. Gegen Abend, als sie ihrer mühseligen Arbeit überdrüssig waren, machte sich Liszendir auf, um für einige Tage Essensvorräte zu besorgen.

    


    
      Nach ihrer Rückkehr machten sich beide hungrig über Brot, Käse, Würste, Schinken und Früchte her. Nachdem sie den ersten großen Hunger gestillt hatten, begann Liszendir mit leiser Stimme zu sprechen: „Als ich draußen war, habe ich mich ein wenig umgehört. Glaub mir, ich war auf der Hut! Irgend etwas, das ich nicht genau erklären kann, geht hier vor sich; die hiesigen Ler sind äußerst seltsame Typen – ähneln nicht den mir bekannten. Es ist eine blühende Welt; so wie hier soll es angeblich überall auf dem Planeten sein; das behaupteten sie jedenfalls – allerdings hatte ihre Aussprache einen merkwürdigen Klang.“


      Sie dachte einen Moment lang über irgend etwas nach und fuhr dann fort: „Es war mir einfach nicht möglich, irgendeine Beschreibung jener Waffen zu bekommen, die die Krieger bei ihrem Überfall benutzt hatten. Niemand schien etwas zu wissen. Alle wiederholten immer nur dasselbe: Bombardement aus der Luft, danach Landung. Und erst die Detonationen! Alle wußten zu berichten, daß es gewaltige Explosionen gab, die riesige Krater hinterließen. Du kennst dich doch damit ganz gut aus. Welches Waffensystem könnte das sein? Einige erzählten von Donnerschlägen und Feuerblitzen, die kurz danach am Himmel aufleuchteten. Für mich ist das alles sehr verwirrend.“


      Han überlegte kurz. „Ich weiß es auch nicht. Was die Krater anbelangt, so könnte man fast auf Strahlwaffen tippen: Laser oder Maser, die mit einem Frequenzbereich jenseits des sichtbaren Lichts arbeiten. Andererseits hinterlassen solche Strahlen keine derartigen Krater. Zudem verursachen sie Flächenbrände. Ich habe keine nennenswerte Radioaktivität feststellen können, als wir landeten. Ich habe es extra überprüft. Hätten wir mehr Daten, könnte man Rückschlüsse ziehen. Materieumwandlung aus weiter Entfernung? Kann ich nicht glauben. Theoretisch ist es möglich, aber realiter ist der Vorgang kaum zu kontrollieren. Das kann man also getrost ausscheiden – ebenso Nuklearwaffen; andernfalls hätten wir ja radioaktiven Niederschlag, kleinere Krater mit breiterer Streuung und typische Gebäudezerstörungen durch Druck- und Hitzewellen. Nichts von alledem. Ich kann mich nur wundern. Aber was es auch war – sie beherrschen ihr Waffensystem ausgezeichnet.“


      „Es wurden außerdem nur sehr wenige Bewohner getötet. Sie vermieden konsequent die Ballungszentren.“


      „Somit hatten sie es weder auf die Zerstörung strategisch wichtiger Objekte abgesehen noch auf die Tötung der Einwohner, sondern wollten nur ihre Macht demonstrieren.“


      „Ich glaube auch, Han. Aber zu welchem Zweck?“


      „Um Gefangene zu machen.“


      „Ja, Efrem meinte, es waren nur Menschen eines bestimmten Typs und dazu einige wenige Ler. Letztere eher zufällig dabei – wenigstens schien es so.“


      „Somit sind wir genauso klug wie vorher.“


      „Nicht ganz. Ich habe mir die Gespräche auf dem Markt angehört. Die Leute glauben, daß die Krieger immer noch in der Nähe des Planeten sind – irgendwo auf stationärem Kurs, und zwar weil sie hoffen, ein eventuell vorbeikommendes Kriegsschiff kapern zu können.“


      „Haben sie irgend etwas erwähnt, was diesen Verdacht stützt?“


      „Nein, aber alle schienen davon überzeugt zu sein. Sie hatten Angst.“


      Wie es nun im einzelnen auch sein mochte – die beiden hatten keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken und zu spekulieren, da die Sonne untergegangen war und Hath’ingar – wie er es versprochen hatte – mit einem buntgemischten Haufen einheimischer Kaufleute im Hof unter dem Federbaum auftauchte.


      Bis spät nach Mitternacht feilschten und handelten sie, machten Angebote und Gegenangebote, einige begleitet von spöttischem Gelächter, andere von wütendem Gezeter und Geschrei. Sie wirbelten herum, rangen mit den Händen, erzählten herzzerreißende Geschichten – tätigten aber nur selten einen Kaufabschluß. Han war sicher, daß Efrem an ihrer Stelle weit besser mit diesem Haufen zurechtgekommen wäre. Die Kaufleute von Chalcedon zeigten sich dickschädlig, unnachgiebig und unglaublich begabt im Geschichtenerzählen. Han probierte alle Tricks, die er auf der Händlerakademie von Boomtown gelernt und geübt hatte: er schmollte und drohte, er schwor beim Namen seiner Mutter, er schielte geringschätzig über seine Nasenspitze, immer hoffend, daß er die professionelle Geringschätzung im richtigen Moment anbrachte, wobei er völlig die schrecklichen Schicksalsschläge Tausender von Frauen und Kindern zu ignorieren vorgab, die mehrfach vergewaltigt, geschlagen, entehrt und drangsaliert worden waren. Liszendir, ohne Interesse an der Wahrung ihres eigenen Vorteils, sagte zu alledem nichts. Han konnte jedoch in ihrem Gesicht lesen, daß dieses ganze Theater sie schwer mitnahm: Von Zeit zu Zeit zuckte sie zusammen.


      Eines wurde allerdings als zentraler Punkt aller Geschichten, die sie währenddessen hörten, deutlich: Die Leute von Chalcedon hatten in der Tat Schreckliches erlebt; aber alles in allem waren sie noch erstaunlich gut dabei weggekommen. Nur wenige wurden getötet oder mißhandelt, und die Geschichten bestätigten, daß die Krieger nur eine bestimmte Art von Menschen mitnahmen, daß dies mithin keineswegs willkürlich geschah; sie wußten genau, was sie taten und was sie wollten. Nach einigen kurzen Plaudereien, die er immer dann führte, wenn ein Geschäft ins Stocken kam, konnte er mit Bestimmtheit sagen, daß die Krieger zum Beispiel im Gebiet der Hauptstadt jeden Rothaarigen unter einer gewissen Altersgrenze, aber ungeachtet seines sonstigen Aussehens, mit sich genommen hatten; ebenso jene mit der seltenen Kombination von blonden Haaren und dunkler Gesichtshaut. Bei anderen Gruppierungen und Typenkategorien waren sie selektiver vorgegangen und hatten nur einzelne herausgegriffen.


      Einer der Kaufleute meinte: „Oh, absolut, absolut.“ Dabei ließ er seine Hand locker wie einen Propeller kreisen, was Han bei aller Toleranz höchst irritierend fand. „Die Krieger stellten die Leute in Reih und Glied auf, dann kamen sie in Dreiergruppen, stießen und schubsten wie wild drauflos, als wären sie auf einer Viehauktion. Aber dahinter steckte System. Jeder, das heißt jeder von den Dreiergruppen, hielt nach einem gewissen Typ Ausschau. Mit Typ meine ich den Grad der Ähnlichkeit, die man ja bei manchen in der großen Masse feststellen kann – oder auch, wenn man einen Fremden sieht, der einen an einen Bekannten erinnert. Irgendeiner hat mal behauptet, es gäbe grundsätzlich nur ungefähr hundert verschiedene Kombinationen von Gesicht und Körperbau. Sie waren weder an dem Geschlecht noch an Schönheit interessiert, dafür um so mehr am Alter, das heißt an den Jungen. Eine Menge häßlicher Typen waren darunter, aber auch solche, die – so schien es mir jedenfalls – allen möglichen Geschmacksrichtungen entsprachen. Danach bestaunten sie gegenseitig ihre Gefangenenhäufchen und brachen angesichts ihrer Beute in ein Triumphgeschrei aus. Die Ler-Bevölkerung meint, daß sie die Single-Sprache benutzten, allerdings soll sie stark verzerrt gewesen sein und mit einer Menge spezieller Ausdrücke durchsetzt. Wir hingegen konnten nicht ein einziges Wort verstehen. Und natürlich waren sie mächtig stolz über ihren Fang – jeder einzelne von ihnen.“


      Ein anderer Geschäftsmann, ernst, klein, dick und zielstrebig, sagte: „Sie gingen immer in Dreiergruppen. Einige dieser Gruppen bestanden nur aus Männern, andere aus Frauen, wieder andere waren gemischt. Jede Dreiergruppe tat so, als wären die übrigen Gruppen der letzte Dreck. Die einheimischen Ler, die sie mitnahmen, wurden ebenfalls in Dreiergruppen aufgeteilt. Dann kletterten sie in ein paar sperrige Raumfähren und kehrten auf ihr Schiff zurück. Ich hörte, daß sie auch andere Gebiete geplündert haben. Als sie damit fertig waren, bombardierten sie uns zum Abschied und verließen Chalcedon.“


      Niemand wußte jedoch, was es mit diesen „Bombardements“ auf sich hatte. Beim Beschuß der Hauptstadt gab es keinerlei Vorwarnung. Eine gewaltige Explosion, lauter Donner – und die Erde erzitterte, laut tönend wie ein gewaltiger Gong. Danach meinten einige einen Kondensstreifen am Zenit erkannt und fernes Grollen gehört zu haben. Aber selbst das war unsicher. Was es auch gewesen sein mochte, es stand fest, daß es auf Eisen und Metall Einfluß hatte. Seit dem Angriff hatte kein einziger Kompaß mehr richtig funktioniert. Und dieser Effekt wurde in der Näher der Krater um so stärker. Magnetbomben, um Computer lahmzulegen? Man hatte schon von solchen Dingen gehört; allerdings wäre ein derart aufwendiges Waffensystem höchst unangemessen für einen Ort, wo es außer ein paar Rechenstäben keinen einzigen Computer gab. Chalcedon war eine Grenzwelt: Man brauchte sich um die Auswüchse der Datenverarbeitung nicht zu kümmern.


      Mehr als das war in dieser Nacht des Feilschens und Handelns nicht in Erfahrung zu bringen. Und als letztlich jeder von ihnen erschöpft und nervlich am Ende war, brachen Han und Liszendir die Verkaufsverhandlungen ab, unterzeichneten jene Verträge, die zu einem Abschluß gekommen waren und versprachen, am nächsten Morgen umgehend zu liefern, falls Wagen und Transporter bereitstünden, um die Waren vom Raumschiff abzuholen. Die Termine wurden abgesprochen, dann verabschiedeten sich die einheimischen Händler und Kaufleute. Han und Liszendir sanken erschöpft auf das nächstbeste Gestell, das wie ein Bett aussah und schliefen auf der Stelle ein.


      

    


    
      Klar und rein wie das Wasser einer alten Dorfquelle brach der Morgen herein. Der Federbaum stand auf der Ostseite des Hauses, und dennoch wurden sie von dem hereinfließenden Licht geweckt. Nach kurzem Frühstück gingen sie zu jenem Feld zurück, wo sie mit dem Schiff gelandet waren und wo sich inzwischen eine buntgemischte Menge versammelt hatte. Den größten Teil des langen Chalcedon-Vormittags beaufsichtigten Han und Liszendir das Be- und Entladen der Handelsgüter: ihre eigenen und jene, die sie dafür eingetauscht hatten.

    


    
      Gegen Mittag war das meiste geschafft. Sie blieben allein zurück, inmitten eines gewaltigen Durcheinanders aus Bergen von Kisten, Kartons und anderem Plunder. Das Feld war aufgewühlt von Räderspuren, Hufen und Kufen. Die Pallenber war mit einer feinen Patina aus Staub und Dreck bedeckt.


      Hath’ingar kam mit der letzten Wagenladung. Wie die anderen war auch er völlig verdreckt und verschmutzt, schien aber quicklebendig und voller Neugier.


      „Ah, alles erledigt – den Profit eingestrichen, und jetzt nichts wie weg von diesem arg lädierten Planeten. Was ist denn das? Waffenkammern?“ fragte er überrascht, indem er auf einige verdächtig gewölbte Ausbuchtungen in der sonst glatten Außenhaut des Schiffbugs zeigte.


      „Ja, Waffen“, antwortete Han. „Wir hielten es für angebracht, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein. Wäre ja möglich, daß uns die Krieger über den Weg laufen – oder andere gewöhnliche Wegelagerer. Kommt schon noch vor – selbst in unserem Zeitalter. Angeblich soll das auch der Grund gewesen sein, warum Efrem so überstürzt abreiste: Er fürchtete um seine Haut.“


      „So wird’s gewesen sein“, antwortete Hath’ingar zustimmend. „Dennoch war es nicht zu seinem Vorteil, stimmt’s? Jeder stirbt zu seiner Zeit, bei unterschiedlicher Musik: einige bei leichten Liebestönen, andere bei Heldenmärschen und Trara, wieder andere bei Grabgesängen – aber alle sterben!“


      Dies klang merkwürdig fremd in Hans Ohren. Aber noch fremdartiger war Liszendirs Antwort, die sie stockend in ihrer eigenen Sprache formulierte: „Si-tasi maharalo al-tenzh-idh.“ Dann übersetzte sie für Han: „Das ist der Gang der Welt.“ Hath’ingar blieb die Antwort schuldig.


      Es entstand eine Pause, als wüßte niemand so recht, was er jetzt sagen sollte. Dann ergriff Hath’ingar das Wort: „Was ist euer nächstes Ziel?“


      Han entgegnete: „Ich denke, wir fliegen hinüber zur Westküste des Kontinents. Unsere Karten sind wahrscheinlich nicht ganz auf dem neuesten Stand, aber es soll dort angeblich eine größere Stadt geben. Bestimmt wurde sie ebenfalls stark getroffen; deshalb wird man auch dort einige Güter gut gebrauchen können.“


      „Ja. Das wird Libreville sein. Sie leiden dort großen Mangel. Ich hörte, daß sie völlig ausgebombt wurden und die Stadt verlassen haben. Ich kenne noch andere Siedlungsplätze, die eure Ware ebenso nötig hätten. Glaubt mir, ich will mich nicht aufdrängen, aber ich könnte euch zeigen, wo diese Orte liegen. Ihr wäret hier schneller fertig und könntet euch sofort auf den Weg machen.“


      Liszendir war schon ins Raumschiff gegangen. Han musterte lange den älteren Ler unten auf dem Feld. Nach einiger Zeit meinte er, trotz einer inneren Stimme, die ihn warnte: „Also gut, komm herauf!“


      Han blieb auf den Stufen stehen, um zu sehen, ob Hath’ingar beim Erklimmen der hohen Leiter Hilfe brauchte. Im Gegenteil – Han sah voller Überraschung, wie Hath’ingar mit weitaus größerer Leichtigkeit und Gewandtheit als er selbst die Sprossen erklomm. Er schrieb es seiner guten körperlichen Kondition zu und vergaß es wieder. Die beiden betraten das Schiff.


      Als sie im Kontrollraum waren, wanderte Hath’ingar umher und nahm alles höchst amüsiert und voll bewundernder Anerkennung in Augenschein. „Absolut perfekt“, meinte er überschwenglich. „Wirklich erstklassige Arbeit – Spitzenqualität! Wurde das Schiff von Menschen oder von Ler gebaut?“


      „Menschenarbeit“, antwortete Han, als er sich in seinen Pilotensessel fallen ließ. Liszendir setzte sich neben ihn, allerdings in einer merkwürdigen Art und Weise, die nichts Gutes vermuten ließ. Han spürte es deutlich, konnte aber die Ursache nicht feststellen.


      Sie hoben ab und fuhren die Landungsbeine ein. Da sie nicht sehr weit fliegen wollten, programmierte Han keinen Orbitalkurs, sondern wählte eine niedrigere Flugbahn mit minimalem Energieverbrauch. Als er damit fertig war, drehte er sich um. „Wohin jetzt, Hath’ingar?“ Keine Antwort. Er war verschwunden. „Schön“, sagte er in Liszendirs Richtung, „wahrscheinlich schaut er sich den Wohnkomfort an.“


      Im selben Augenblick tauchte Hath’ingar wieder auf, aber dieses Mal ohne die traditionelle Ler-Bekleidung; er war nackt bis auf einen Lendenschurz mit langen, prächtig dekorierten Enden, und statt des geflochtenen grauen Haars zierte ihn nun ein glattrasierter Schädel. Auf seiner bloßen, unbehaarten Brust befand sich eine detaillierte Tätowierung, die einen titanischen Kampf zwischen zwei Ungeheuern zeigte, die Han noch nie zuvor gesehen hatte. Er war längst nicht so alt, wie er vorher den Anschein erweckt hatte. Han knurrte grimmig; Hath’ingar hatte eine Waffe in der Hand, die exakt jener ähnelte, die Liszendir damals in Efrems Wohnung entschärft hatte. Wo war sie eigentlich? Han knurrte erneut. Wenn es nicht die in Hath’ingars Hand war, so lag sie noch immer gut verpackt in einer Box direkt hinter Hath’ingar. Sie hätte somit genausogut in Efrems Zimmer sein können – so unnütz war sie im Augenblick. Und was jene Gestalt am anderen Ende des Raumes anbetraf: eine Masse voll geballter Kraft. Der ehemalige Stadtrat verharrte ruhig, das Körpergewicht auf den Fußballen balancierend.


      „Ja, reingelegt“, sagte er. Dann fuhr er fort: „Ohne Umschweife und ohne faule Tricks bitte: Nimm Kurs auf die beiden Gasriesen dieses Sonnensystems. Sie stehen gerade in Konjunktion und liegen dem Zentrum der Galaxis gegenüber. Dort werden wir auf meine Krieger stoßen.“


      „Deine Krieger?“ Han wollte Zeit gewinnen, obwohl er nicht genau wußte, was er mit ihr anfangen sollte. Unter ihnen verschwand allmählich der Planet Chalcedon.


      „Ja, ich bin der Führer der Außenhorde. Mach keine hastigen Bewegungen. Diese Waffe spuckt Nadelbolzen mit einer höchst unerfreulichen Substanz aus. Auch wenn sie schnell wirkt, so fällt doch das Bewußtsein erst ganz zum Schluß aus. Ich bin ein Experte auf diesem Gebiet – aber auch auf vielen anderen. Daß nur keiner von euch glaubt, er könnte mir entwischen!“


      Han schielte zu Liszendir hinüber. Es war kaum zu sehen, aber ihm schien es, als ob unter ihrem Gewand jeder einzelne Körpermuskel arbeitete, um sich für den Einsatz aufzuwärmen. Ihre Kiefermuskeln strafften und spannten sich kaum merklich. Ein faszinierender Ausdruck kam in ihr Gesicht, einer, den Han in einem Anflug erotischen Verlangens in seiner ganzen Schönheit ein paar Mal schon gesehen hatte.


      Als Hath’ingar einen sichernden Schritt nach vorn machte, schrie sie nur ein Wort: „Los!“ Dann vollführte sie ein ganz unglaubliches Manöver. Han ließ sich gekonnt auf den Boden fallen – wie sie es ihm beigebracht hatte. Mühelos sprang sie in die Höhe, ohne die Knie auch nur im geringsten dabei anzuwinkeln; Stiefel und Obergewand hinter sich lassend, schnellte sie durch den Kontrollraum auf Hath’ingar zu. Ihr nackter weißer Körper stürzte Han in staunende Verwirrung – all dies spielte sich in einem Schwerefeld von 1 g ab. Noch im Rollen hörte er das Zischen der Pistole – doch der Treffer blieb aus!


      Hath’ingar konnte nicht gleichzeitig auf sie zielen und ihren Angriff abwehren. Er entschied sich für die Abwehr und reagierte mit einer Vorwärtsbewegung, die alles andere als schwerfällig war. Die Waffe behielt er dabei in der Hand.


      Nun begann ein Wirbel, dem Han nicht zu folgen vermochte. Hinterher konnte er sich nur noch an eine Serie von blitzartigen Angriffs- und Abwehrbewegungen erinnern. Manchmal trafen die Körper aufeinander, und es gab eine verwirrend schnelle Abfolge gegenseitiger Aktionen, kurzer Schläge und erfolgloser Würgegriffe. Keiner von beiden erreichte sein Ziel, und Hath’ingar hatte noch immer die Pistole. Liszendir inszenierte im Kontrollraum ein schwindelerregendes Trommelfeuer von Vor- und Rückwärtsbewegungen, um Hath’ingar daran zu hindern, auf sie anzulegen. Dann gerieten sie wieder aneinander. Diesmal kam es zur entscheidenden Wende: Hath’ingar stürzte nach draußen, wobei er noch zum Schluß versuchte, einen plazierten Schuß abzugeben, aber er verfehlte knapp. Hans rechtes Ohr dröhnte.


      Sie verriegelte die Tür und stand nun vor ihm: nackt, mit schweißnasser, glänzender Haut und fliegendem Atem. „Hab’ ihm einen direkten Schlag versetzen können – aber er ist stark! Verdammt! Dieser glatzköpfige Affe ist mir entwischt. Zur Hölle mit ihm!“ Han sah, daß sie sich über sich selber ärgerte.


      Mit energischer Stimme fragte sie: „Gibt es eine Möglichkeit, das Schiff zu verlassen?“


      „Ja, Rettungsgleiter. In der Kammer hinter dem Pilotensitz müßten fünf oder sechs davon sein.“


      „Dann nimm eines und verschwinde!“


      „Liszendir, ich …“


      „Nein, tu, was ich dir sage! Gegen ihn allein habe ich eine reale Chance. Außerdem kann ich das Schiff selbst steuern. Ich habe nichts vergessen. Mit dem, was du bisher gelernt hast, ist er dir weit überlegen. Du wärst nur als Geisel zu gebrauchen. Wenn er dich erwischt, sind wir erledigt. Ich will dich nicht heruntermachen – ich versuche nur, dich zu retten. Ich muß ihn töten. Er benutzt eine Schußwaffe gegen uns. Nur allein kann ich ihn bezwingen. Er ist äußerst gefährlich. Du kannst dir nicht vorstellen … wie gefährlich.“


      „Aber er hat diese Pistole, Liszendir …“


      „Kümmere dich nicht drum. Solange ich es nur mit einem von dieser Sorte zu tun habe, habe ich kein Problem! Wenn ich siege, komme ich mit dem Schiff zurück. Sollte er aber siegen, gibt es keine Rückkehr – für keinen von uns. Ich muß es tun, für dich und für mich selbst. Eigentlich ist es falsch und für uns beide verboten, aber ich tu es trotzdem – du darfst nicht in seine Hände geraten. Geh jetzt! Ich muß ihn erwischen – und zwar bald! Ich bin im bandastash, in maximaler Kampfbereitschaft. Sie gibt mir Kraft und Schnelligkeit, aber ich kann sie nicht lange aufrechterhalten, sie kostet viel Energie.“ Sie preßte kurz ihre Wange an die seine – sie war brennend heiß.


      Han sah, daß sie recht hatte. Aber das Schiff aufgeben? Nein! Doch es war die einzige Möglichkeit – so schwer es auch fiel. Er erinnerte sich plötzlich an einen Merksatz, den man ihm eingeschärft hatte: Wenn du den Boden, auf dem du kämpfst, aufgibst, um zu gewinnen, so hast du eigentlich schon verloren. Er öffnete die Kammer, kletterte in eines der Beiboote und machte sich bereit für den Abschuß. Als er die Kanzel über sich schließen wollte, berührte sie noch einmal zärtlich sein Gesicht und sagte: „Wenn es mir gelingt, werde ich dich in den Bergen nördlich der Hauptstadt treffen, nahe jener Bodenschwelle mit den beiden Felsspitzen, die man von dort aus sehen kann. Wenn nicht, so lebe wohl und vergiß mich nicht. Dein Name bedeutet ‚Dauer’.“ Sie schloß mit Wucht die Haube und katapultierte ihn nach draußen.


      Einen Moment lang wurde ihm schwindlig, als er von der künstlichen Schwerkraft der Pallenber in die natürliche Anziehungskraft des Planeten Chalcedon hinüberwechselte. Dann sah er das Schiff, wie es über ihm davonglitt. Mit einem Mal schoß es mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit westwärts. Sein Gleiter arbeitete automatisch und begann zu fallen – langsam, wie es schien, doch Han wußte, daß dies eine Täuschung war, die von der großen Distanz zur Planetenoberfläche herrührte. Er schaute hinunter auf die blaugrünbraune, mit Wolkentupfern gesprenkelte Kugel. Es war das letzte, was er sah, bevor die Automatik ihn mit einem Spezialgas betäubte, das die Auswirkungen des Gravitationsschocks verhindern sollte; es war eigens für diesen Zweck entwickelt worden, da ein Mensch den Übergang von der orbitalen zur suborbitalen Ebene bei vollem Bewußtsein kaum ohne Schaden überstehen konnte. Es funktionierte in der Tat. Han spürte nichts von alledem.


    

  


  
    
      4.

    


    
      


      Einst lebten auf Chalcedon Menschen und Ler in relativem Frieden miteinander. Ein Mensch lief zur Hütte des Klislangir Tlanh, einem sehr alten und weisen Ler, der von vielen als heiliger Mann angesehen wurde. Dieser Mensch, der noch ein Junge war, überbrachte eine Nachricht, die besagte, daß Klislangirs Innenverwandter Werverthin Srith gerade gestorben sei und daß dieser ihm seine letzten Grüße entrichte und alles Gute wünsche. Der Weise starrte ungerührt auf die Wolken im untergehenden Sonnenlicht. Schließlich sagte er: „Es betrübt mich, diese schönen Wolken zu sehen, die von der Nacht verschlungen werden.“ Der junge Mensch – Roderigo mit Namen – rief aus: „Was? Wie kannst du so gefühllos sein und in einem solchen Augenblick über die Wolken sprechen? Die ehrenwerte Alsrith hat fast seit der Geburt mit dir zusammengelebt, selbst viele Jahre noch, nachdem die nächste Generation den yos zur Wohnstall nahm.“ Der Weise antwortete: „Es ist eben diese Art und Weise, wie ich den Sinn der Trauer verstehe, weshalb man mich einen Weisen nennt.“ Er wandte sich ab und sprach kein Wort mehr am selbigen Tag. Roderigo aber richtete ebenfalls seinen Blick auf die Wolken und wurde erleuchtet. Er kehrte nach Hause zurück, verschenkte all seine Habe und wurde ein Schüler von Klislangir Tlanh. In späteren Jahren nannte man auch ihn einen Heiligen und Weisen.

    


  


  
    

  


  
    Die Chalcedon-Apogryphen

  


  
    

  


  
    Allein in der Wildnis ist man niemals einsam oder gar gelangweilt, noch fühlt man sich verzweifelt ob seiner Bedeutungslosigkeit – im Gegenteil. Alles ist reich an Sinn, einiges in der Tat von überwältigender Größe; aber im Herzen der großen Städte, die selbst die Sterne mit Füßen treten, braucht man eine stete Betäubung der Sinne, um so von dem Wissen um jene Niederträchtigkeit abzulenken, die jeden einzelnen umgibt. Das Heilkraut für unsere Genesung ist bitter, aber koste es – und du wirst gesunden.

  


  
    

  


  
    Roderigo

  


  
    

  


  
    Alle Raumschiffe wurden mit Rettungsgleitern ausgerüstet, und es gab nur wenige, die darauf verzichteten. Sie waren vor allem für den Einsatz in Planetennähe gedacht oder als Zuflucht im All, solange man auf Rettung wartete. Im Einzugsbereich eines Planeten von bestimmter Masse arbeiteten sie völlig automatisch. Schon immer seit Beginn des Weltraumzeitalters hatten beide Rassen das Meer mit dem All verglichen – und in der Tat war dieser Vergleich zutreffend, wenn man die Größenverhältnisse außer Betracht ließ. Das Universum war gewaltiger als alle Meere, die es je gab, gibt oder geben wird, zusammen, und seine Küsten sind unendlich gefährlicher als die der tückischsten Gewässer. Aus diesen Gründen gab es Rettungsgleiter. Sie dienten vor allem dazu, den Passagier antriebslos und ohne Gefahr auf einen Planeten herunterzubringen. Sie waren weder sehr beweglich noch bequem – aber sie funktionierten.

  


  
    Han erwachte und konnte sich an nichts erinnern. Alle Glieder taten ihm weh – seine eigenen und auch solche, von denen er nicht so recht wußte, ob sie Teile seines Körpers waren. Er versuchte sich zu bewegen, merkte aber sofort, daß er fest angeschnallt war. Ein plötzliches panisches Gefühl überkam ihn – dann aber erinnerte er sich. Er blieb ruhig sitzen, um nachzudenken. Durch die Klarsichthaube konnte er feststellen, daß er in einem Waldgebiet gelandet war und daß es kurz vor Einbruch der Dunkelheit sein mußte. Ventilatoren bliesen Frischluft in die Kabine. Han verfiel in einen kurzen Schlummer, aus dem er erst wieder erwachte, als es schon vollständig dunkel war; Sterne glitzerten durch die Äste. Nun wußte er wieder, was geschehen war; mit einigen Handgriffen hatte er sich aus seiner Kabine befreit. Der stille Wald war geschwängert von der Kühle der Nachtluft.


    Händler wurden wie andere auch auf eine Vielzahl möglicher Situationen vorbereitet. Und Han war insgesamt gesehen ein guter Schüler an der Händlerakademie gewesen, auch wenn er ihre Sandkastenspielchen mit einem Einsatz absolvierte, für den er nichts als Mißbilligung erntete. Außerdem war man der Ansicht, daß er „zuviel Zeit auf den Umgang mit Mädchen verwendete“. Dennoch hatte er alles noch genau im Kopf.


    Paraleimon Kardikas im Handbuch für den Überlebenden: Wenn du eine Bruchlandung machst, selbst wenn es bei dir im heimatlichen Gebiet ist: Halt! Unternimm nichts! Versuche zuerst einmal, dich zu erinnern, wer du bist und wie du hierhergekommen bist. Traue keiner Sinneswahrnehmung, versuche nicht, etwas zu identifizieren. Der Überlebende ist wie Adam, aber er ist ein Adam, der nicht weiß, ob er in die Hölle oder in den Garten Eden gefallen ist.


    Han setzte sich neben seinen Rettungsgleiter auf einen umgestürzten Baum und erinnerte sich: der Flug, das Schiff, Liszendir – und so war er nun hier, irgendwo auf Chalcedon. Phantastisch, wenigstens wußte er, auf welchem Planeten er war. Aber keine Nahrung, kein Geld und keine Ausrüstung. Nein, nicht ganz! Er hatte eine Notverpflegung im Rettungsgleiter, dazu ein wenig Werkzeugdraht, Sägeblätter und ein Messer. Einen Wasserdestillierer für den Durst und um die Nahrungskonzentrate aufzulösen. Er stand auf, ging zum Gleiter und holte das Rettungspäckchen. Was nun?


    Wieder Kardikas: Wenn möglich, so gehe nur bei Nacht, denn Lichter kann man sehen. Sei vorsichtig am Tage. Versuche dich zu orientieren und die Lage deines Standortes festzustellen.


    Han konnte bei der Dichte des Waldes nicht besonders gut und weit sehen. Er wußte, daß er sich auf einem flach abfallenden Abhang befand, und so verließ er seinen Gleiter und marschierte geräuschlos durch die Dunkelheit, bis er die Hügelkuppe erreicht hatte. An Stellen, wo die Bäume die Sicht freigaben, konnte er die Sterne und die Umrisse entfernterer Hügel sehen – dunklere Flächen markierten jene Stellen, wo sich die Talsenken befanden. Er umkreiste den Hügel mehrere Male – nichts war zu bemerken: keine Lichter, kein Rauch, keine Anzeichen, daß irgend jemand außer ihm auf Chalcedons Erdboden einherwanderte. Er wußte auch nicht, welche Richtung er nehmen sollte. So blieb er, wo er war. Er hatte die Möglichkeit, es herauszufinden. Es würde nur viel Zeit kosten – doch davon hatte er mehr als genug.


    Er merkte sich einige helle Sterngruppierungen nahe dem Horizont, indem er sie spielerisch mit Namen benannte, und prägte sie sich sorgfältig nach ihrem Aussehen und ihrer Stellung zu seinen eigenen Markierungspunkten in der Landschaft ein. Er wartete nicht auf das Aufgehen des Mondes, denn er wußte, Chalcedon hatte keinen.


    Die Zeit verstrich langsam auf diesem Planeten, aber nach einigen Standardstunden, die er auf seiner Uhr ablesen konnte, studierte er erneut den Himmel am Horizont. Ein paar seiner Sternenbilder waren hinter der Horizontlinie verschwunden, andere standen hoch am nächtlichen Himmel. Wieder andere hatten sich nach rechts oder links hin bewegt. Aufgrund der Standorte und Bewegungen konnte er nun den Himmelsnorden bestimmen. Er war höher zum Zenit hin, als er angenommen hatte. Er befand sich weit nördlich von der Hauptstadt, die ihrerseits näher am Äquator lag. Nun wußte er auch, wo Osten, Westen und Süden waren, auch wenn er nicht genau sagen konnte, wie weit er bei seinem Landungsflug abgetrieben worden war. Er vermutete, um einige Grade nach Westen. Somit mußte er den Weg nach Südwesten einschlagen. Han griff sich sein Rettungspäckchen, warf es über die Schulter und machte sich, vorsichtig durch die schweigende Dunkelheit tastend, auf den Weg. Sein Messer hielt er griffbereit; er wußte so gut wie nichts über das Leben der einheimischen Tiere auf Chalcedon – im Falle einer hautnahen Lektion würde er sie sein Leben lang nicht mehr vergessen.


    

  


  
    Tagelang wanderte er durch ein leeres, unbewohntes Land. Chalcedon war kein völlig flacher Planet; er hatte eine sanft gewellte Oberfläche, manchmal eher hügelig, dann wieder eben wie ein Brett. Er überquerte vom Regen angeschwollene Flüsse und marschierte mit einer Planmäßigkeit und Routine, die sich jeden Tag aufs neue wiederholte: von Sonnenaufgang bis kurz vor Mittag, dann Pause, vom späten Nachmittag bis nach Anbruch der Nacht, dann wieder Pause. Er merkte, daß er sich mit seiner Marscheinteilung kaum an die langen Tageszyklen von Chalcedon gewöhnen würde. Allmählich bekam er ein Gespür für den neuen Zeitrhythmus; ein Tag hatte fast 32 Standardstunden, ohne jegliche Schwankungen. Es war für ihn jedoch unmöglich abzuschätzen, wie weit er bisher gegangen war; es gab keine Landmarkierungen in weitem Umkreis. Die Hügel oder Bodenschwellen waren einander im Aussehen zu ähnlich.

  


  
    Auch konnte er keine Tiere entdecken, obwohl er bei Nacht ab und zu weit entfernte Schreie vernahm. Vögel sah er ebenfalls nicht – anscheinend gab es auf dem ganzen Planeten keine –, eine Tatsache, die ihn nicht besonders froh stimmte. Daß die Früchte eßbar waren, wußte er aus seiner Studienzeit, ebenso, daß es keinerlei giftige Pflanzen in der Chalcedon-Flora gab – es war ein freundlicher Planet, vielleicht der freundlichste im ganzen Universum. Die Früchte waren ein angenehmer Ausgleich zu seinem Nahrungskonzentrat, das er wegen seines schrecklichen Geschmacks nur mit größter Gelassenheit hinunterwürgen konnte. So marschierte er drauflos, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was er wohl tun würde, wenn er plötzlich auf bewohntes Gebiet stieße.


    Müde vom dauernden Auf und Ab seines täglichen Marschpensums, hatte sich Han schließlich einen nächtlichen Rastplatz gesucht. Er lag in einem dichten Gehölz wohlriechender Bäume – mitten in einer schmalen Senke. So bemerkte er lange Zeit gar nicht den schwachen Lichtschein, der sich über einen Teil des horizontnahen Himmels ausbreitete. Erst später, als er aus routinemäßiger Vorsicht das Gehölz umrundete, wurde er sich dieses Lichts bewußt. Aber er war zu müde und fühlte sich zu zerschlagen, um sich darüber aufzuregen oder um mehr dahinter zu vermuten als eine der üblichen Naturerscheinungen. Er ließ sein Gepäck zurück und erklomm, schon etwas weich und schwach in den Knien, die Kuppe der nächstliegenden Bodenschwelle.


    Von oben blickte er hinunter in ein breites, flaches Tal, das sich so weit hinzog, daß er selbst mit seinem inzwischen geübten Nachtblick die gegenüberliegende Anhöhe nicht erkennen konnte. Aber das war es auch nicht, was ihn interessierte. Lichter sah er – schwach nur, sicherlich, aber dennoch Lichter, gleich erleuchteten Fenstern in der Dunkelheit. Nicht nur eines – nein, viele, so viele, als befinde sich dort unten eine kleine Dorfgemeinde. Es war der herrlichste Anblick, an der er sich je erinnern konnte. Seine Müdigkeit vergessend, machte er sich auf und ging den Abhang hinunter auf die Lichterpunkte zu; unterwegs sprach er laut die Geschichte, die er den Leuten erzählen wollte, vor sich hin – und zwar in allen Einzelheiten, wobei er nur die Anzahl der Marschtage aussparte, da er jegliches Zeitgefühl für die Dauer seines Irrweges verloren hatte.


    Als er seinem Ziel näher kam – ein Prozeß, der kein Ende zu nehmen schien, da die klare Luft die Distanz stark verkürzte –, schlug seine anfängliche Euphorie in Enttäuschung um: Ein Licht nach dem anderen verlöschte, bis auf ein paar wenige, die – dicht an dicht – zu einem einzigen Haus gehörten. Han hatte gehofft, auf eine Menschensiedlung gestoßen zu sein, aber dies hier war ganz offensichtlich ein Ler-Dorf, was er undeutlich an den Umrissen der Häuser zu erkennen glaubte. Menschen lebten nicht in niedrigen, unregelmäßig geformten Ellipsoiden. Die Webe-Häuser hießen bei ihnen yos. Er war nun schon nahe genug herangekommen, um erkennen zu können, daß es eine blühende kleine Gemeinde war: überall wohlbestellte Felder, Scheunen, Schober und Häuser; ein abgelegener Ort, isoliert von der Außenwelt, keine Stromleitungen, Sendetürme oder Straßen – nur einige schmale Feldwege, auf denen Han die Abdrücke von Hufen und Füßen erkennen konnte. Vier Zehen und Druck auf den Fußballen.


    Han vermutete, daß sie schon alle schliefen. Ler liebten den Schlaf und gingen selbst in zivilisierteren Gegenden kurz nach Einbruch der Dunkelheit zu Bett. Sicherlich arbeitete man in diesem Ort sehr hart während des langen Tages und stand wohl auch sehr früh auf. Trotz der vorgerückten Stunde erloschen dennoch erst jetzt die Lichter – nur ein einzelner yos blieb hell erleuchtet. Er war nahe genug herangekommen, um Stimmen hören zu können. Stimmen! Feine Stimmen, und soweit er es mitbekam, benutzten sie eine merkwürdig fremde Sprache: Ler-Single-Sprache. Dennoch erfüllte sie ihn mit Freude, so daß er am liebsten laut gejubelt hätte.


    Endlich stand er vor dem hell erleuchteten Haus oder yos. Han kannte ihre Art, in eckenlosen Gebäuden zu leben, allerdings wußte er nicht, warum sie gerade diese Form bevorzugten. Die Scheunen und Schuppen schienen dagegen normal viereckig zu sein. Er hatte bisher einen yos nur auf Bildern gesehen. Er ähnelte genau den Beschreibungen, die er schon mehrfach erhalten hatte: eine willkürliche Ansammlung von abgeflachten Ellipsoiden, die sich genau den Konturen des Untergrundes anpaßten, wobei jeder „Raum“ ungefähr einen Fuß über dem Erdboden auf jeweils eigenen Stützen ruhte. Er wußte nicht, was zu tun war. Trat man einfach vor die Tür und klopfte? Bei diesem yos hier gab es keine Tür, nur einen handgewebten Vorhang. Vielleicht stellte man sich auch in den Hof und krähte wie ein Hahn? Er fühlte sich schwindlig, halbtot vor Müdigkeit und verspürte das unbändige Bedürfnis, wieder in Gesellschaft zu sein.


    Das Problem löste sich schließlich von selbst. Aus dem yos trat ein Alter mit langen weißen Haaren. Er verharrte, schaute einen Moment lang ungläubig auf Han und sprach ihn dann in ruhigem Ton an. Der jedoch verstand nicht ein einziges Wort. Es war in der Tat Ler-Single-Sprache. Han schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, der Person, die er vor sich hatte (er wußte nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war, denn wie bei den Menschen auch nahmen bei den Ler die geschlechtsspezifischen Unterschiede mit dem Alter immer stärker ab), begreiflich gemacht zu haben, daß er nichts von alldem verstehen konnte, was er, sie oder es gesagt hatte. Han versuchte etwas zu sagen, wurde aber von dem Alten unterbrochen, der etwas murmelte und dabei auf den Boden zeigte. Dies sollte wohl bedeuten: Warte hier! Dann ging er zurück in den yos. Han wartete.


    Gleich darauf erschien eine jüngere Gestalt am Eingang, warf einen kurzen Blick in den Hof und verschwand wieder. Sekunden später tauchte sie wieder auf. Han glaubte, eine junge Frau vor sich zu haben – reif und fruchtbar –, denn sie trug ein Baby auf dem Arm. Dann hörte er „ihre“ Stimme.


    „Ja? Was willst du hier?“ Han hatte ein unwirkliches Gefühl. Die Stimme war ganz eindeutig männlich. Er verspürte so etwas wie einen Anflug von Wahnsinn, wobei er sich – idiotisch genug – an einen Spruch erinnerte, den er in einer klassischen Erzählung gelesen hatte: Wenn du glaubst, wahnsinnig zu werden, so bedeutet dies, daß du es nicht bist. Er entschloß sich, irgend etwas zu antworten.


    „Ich heiße Han Keeling, Händler und Raumfahrer. Ich hatte einen Unfall und mußte mein Schiff verlassen. Ich landete nördlich von hier, vor etlichen Tagen – ich weiß nicht mehr, wie viele es waren. Ich bitte um Hilfe und Gastfreundschaft.“ Es war die längste Rede, die er seit langem gehalten hatte. Seine eigene Stimme klang ihm fremd in den Ohren.


    „Ich heiße Dardenglir. Du mußt unser merkwürdiges Verhalten entschuldigen, aber wir leben hier fern der Zivilisation und sehen nur selten Menschen. Kaum einer von uns beherrscht die Allgemeinsprache. Dies hier ist ein altes Dorf, und die meisten von uns sind schon seit einigen Generationen hier. Ich selbst stamme nicht von hier, aber mein eigenes Dorf ist ebenso isoliert und abgelegen. Aber natürlich werden wir dir helfen. Was brauchst du?“


    „Etwas zu essen, ein paar Tage Ruhe und einen Tip, in welche Richtung ich gehen muß. Ich versuche das Gebiet um die Hauptstadt zu erreichen.“


    „Ich verstehe. Wird nicht schwer sein. Wenn du mit unserem Haus vorliebnehmen willst?“ Die Worte klangen seltsam in ihrer Art. „Es ist im Augenblick ein bißchen voll bei uns; wir hatten heute nacht eine Geburt und sind lange aufgeblieben, um das Ereignis zu feiern. Aber wir haben noch Platz für dich und auch Nahrung, Wärme und nette Leute. Wir werden schon eine Schlafstelle finden.“


    „Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet, Dardenglir.“


    „Dann komm herein.“ Er wartete nicht, sondern drehte sich um und verschwand im Haus. Han konnte ihn drinnen reden hören. Er folgte ihm, kletterte die Stufen hoch und betrat durch den Vorhang den yos.


    Der Innenraum war kreisförmig, eingerahmt von einem breiten Bord, das von runden Löchern unterbrochen wurde; zur Linken eine Plattform, die als Herdstelle diente und von der aus durch einen verkleideten Kaminschacht der Rauch durch die Decke abzog. Überall sah er Kerzen, Lichter und Leute. Sie muteten ihn fremdartig an, aber er hatte den gleichen Gedanken wie alle Geretteten: Es waren lebendige Wesen. Er blinzelte in die Helligkeit des Raumes hinein.


    Während einer von ihnen etwas von dem restlichen Festessen für ihn zusammensuchte, stellte Dardenglir die übrigen vor. Es waren zwei Babys, ein kleines Mädchen, vier Erwachsene und vier Alte; eine vollständige Webe mit allen drei Generationen – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Kein Zweifel, Dardenglir war männlichen Geschlechts – aber Han sagte nichts.


    Es war in der Tat eine Geburtsfeier. Eine der Frauen war offensichtlich in dieser Nacht niedergekommen, denn sie lag hingestreckt in einigen Kissen, nackt, mit gerötetem, glücklichem Gesicht und einem Baby, das an ihrer Brust nuckelte. Han bemerkte, daß die Nabelschnur noch nicht abgebunden war. Alle schauten mit größter Neugier auf ihn, während Dardenglir in Multi-Sprache auf sie einredete. Dann lächelten sie und winkten ihn zur Herdstelle.


    „Iß und trink. Sei glücklich mit uns. Im Hof steht ein Trog zum Waschen, und hier, zu deiner Rechten, kannst du schlafen.“


    Han nickte, in der Hoffnung, daß es als höfliche Geste verstanden wurde, und nahm dankbar an, was man ihm angeboten hatte. Er aß, ging nach draußen und wusch sich im eiskalten Wasser, kehrte dann ins Haus zurück und verkroch sich in einen dunklen, kleineren Raum; dort fand er etwas Weiches, Deckenähnliches, zog es über sich und versank in tiefen Schlaf.


    Als er erwachte, war er allein. Der Raum, ein weiteres, etwas kleineres Ellipsoid, erstrahlte im hellen Tageslicht. Er kroch hinaus in jenen ersten Raum, der Wohnzimmer, Küche und Diele in einem war. Er horchte, um festzustellen, ob jemand im Hause war. Aber er bemerkte nichts, was auf die Anwesenheit der Bewohner schließen ließ. Von draußen vernahm er Stimmen. Er zögerte und fühlte seinen Bart, der während des langen Marsches wild gewuchert war. Bestimmt hatten sie nichts, um ihn zu stutzen. Er fragte sich, welchen Eindruck er damit wohl auf sie machte, wenn ihn schon Liszendir als „zu ungelenk und zu behaart“ empfunden hatte. Eine andere Welt und dennoch: Sie waren großzügig und freundlich zu ihm gewesen.


    Er ging zum Eingang und schob den Vorhang beiseite. Der yos lag, was nun bei Tageslicht gut zu erkennen war, auf einer niedrigen Bodenerhebung. Nicht weit entfernt plätscherte ruhig und behäbig ein sauberer Bach, der die Gegend, das Dorf und die klare Luft murmelnd kommentierte. Eine Holzrinne leitete sein Wasser in die Nähe des Hauses, wo es in einem größeren hölzernen Bottich aufgefangen wurde. An jener Stelle, wo es in ähnlicher Weise wieder in den Bach zurückgeleitet wurde, konnte er ein kleines nacktes Mädchen von etwa vier Jahren sehen, das am Wasser spielte, kleine Dämme baute, sie wieder einriß und dabei beobachtete, wie das gestaute Wasser abfloß und den Damm mit sich riß. Sie schaute hoch und erblickte Han. Sie sah ihm direkt und furchtlos ins Gesicht, mit einer gewissen Verwunderung in den weit aufgerissenen Augen. Sie unterbrach ihr Spiel, näherte sich scheu den Treppenstufen, stieg hinauf und berührte seinen Bart. Dann lachte sie und rannte blitzschnell davon, wobei sie irgend jemanden mit ihrer unbeschwert singenden Stimme herbeirief.


    Augenblicklich erschien Dardenglir, den Han die Nacht zuvor kennengelernt hatte; auch jetzt trug er ein Kleinkind in seinen Armen. Ja, er hatte recht gehabt, er war ohne Zweifel männlichen Geschlechts. Da er nun schon seit einiger Zeit mit Liszendir zusammen gewesen war, hatte er einen Blick für die Unterschiede bekommen: der Gang, der Knochenbau, die ganze Haltung. Dardenglir begrüßte ihn höflich und zuvorkommend.


    „Die Sonne ist erwacht, mein Freund, und du ebenfalls. Ein gutes Zeichen.“


    „Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll …“


    „Das brauchst du nicht. Wir haben selten Besucher hier. Dem letzten menschlichen Gast haben wir ein großes Haus auf dem Hügel gebaut.“ Han schaute sich um. Es war kein Haus zu sehen, auch keine Anzeichen, daß es je eines gegeben hatte. Er wandte sich wieder Dardenglir zu, der lächelnd meinte: „Du siehst, wie es ist. Selbst Ler kommen selten in diese Gegend. Wir verlangen nicht viel als Gegenleistung – nur ein paar Geschichten und eine Hand, die bei der Feldarbeit mit zupackt.“


    „Was das letztere anbelangt, so bin ich bereit; was für Geschichten aber meinst du?“


    „Was sich so in der weiten Welt zuträgt.“


    „Ach so, diese Art von Geschichten. Gut, ich kann ein paar erzählen, bezweifle aber, daß mich viele verstehen werden.“


    „Kein Problem. Ich werde übersetzen. Und wenn du länger bleibst, so kann ich dir die Single-Sprache beibringen – dann kannst du dich verständlich machen. Zur Zeit sind wir beide die einzigen, die hier im Dorf die Allgemeinsprache beherrschen. Ich bin dankbar für ein wenig Praxis – es ist lange her. Man rostet ein, hier in Ghazh’in.“


    Han kam die Stufen herunter in den Hof. „Wo sind die anderen?“


    „Einige hier, andere dort. Tanzernan, jene, die gestern abend ihr Kind zur Welt gebracht hat, trifft sich heute mit den Innenverwandten ihrer alten Webe, in der sie eine thes war. Sie unternimmt mit ihnen heute irgend etwas Besonderes. Sie und ich, wir sind korh und dazh, du würdest es Zweitmutter und Zweitvater nennen. Ich habe mich mit Pethmirian verwoben, die eine madh oder Erstmutter war. Sie arbeitet heute auf dem Feld. Bazh’ingil repariert einen Wagen, dort hinten bei der Scheune. Weißt du viel über uns?“


    „Nur das Wichtigste. Ich kenne keinen Ler näher, außer … aber lassen wir das!“


    „Wie du schon gesehen hast, bist du mitten in ein Fest hineingeplatzt. Es war nicht nur die Geburt, die wir feierten, sondern auch den Fortbestand dieses klanh, dieser Webe. Jetzt haben wir unsere nächste Generation von Innenverwandten – Mädchen und Jungen. Die Kleine, die deinen Bart so sehr mag, heißt Himverlin und ist ein Kind von Bazh’ingil und Pethmirian. Sie ist eine nerh, dennoch ist sie etwas schüchtern.“


    „Ich verstehe. Was passiert, wenn beide das gleiche Geschlecht haben?“


    „Bei den nerh ist es reiner Zufall, aber danach ist es zum Teil festgelegt. Und zwar durch die Art unserer Verwebung. Ich weiß nicht mehr, wie das Wort heißt …“


    „Pheronome? Chemische Spurenelemente, ähnlich den Hormonen, die die Bioinformationen übertragen.“


    „Genauso funktioniert es, aber es ist nicht perfekt. Wenn die toorh beide das gleiche Geschlecht haben, so ist es mit der Webe zu Ende. Sie müssen sich mit anderen verbinden, genauso wie die Außenverwandten. Auch wenn wir eine Webe mit demselben Problem finden, also mit Innenverwandten, die vom Geschlecht her zu den unsrigen passen, so müssen sich doch beide Weben – die ihrige und die unsrige – für immer auflösen. Die vier gründen neue Weben, mit neuen Namen. Aber bei uns scheint ja jetzt alles in Ordnung zu sein.“


    „So ist es.“


    „Nun ist alles gut. Aber was ist mit dir?“


    Han antwortete nicht sofort. Ja, in der Tat, was sollte jetzt sein? Was war mit dem Schiff, mit dem ganzen Unternehmen, mit Liszendir? Ein plötzlicher Schock befiel ihn.


    „Oh ja, es ist eine lange Geschichte, die ich da erzählen muß. Ich will allerdings lieber fragen als antworten.“


    „Aha!“ rief Dardenglir. „Ich sehe, du bist ein wissender mnathman, ein Ler-Weiser!“


    „Ein Weiser? Nein, sicherlich nicht. Wie kommst du darauf?“


    „Da es die Art der Weisen ist, Fragen zu stellen und nicht Antworten zu geben; ist es nicht gerade das, warum man sie als Weise bezeichnet?“ Er lächelte. Han kam sich wie ein Dummkopf vor. Hier also stand er: ein gut erzogenes und gebildetes Mitglied seiner technologischen Kultur, einer Zivilisation, die sich über rund fünfundzwanzig Planeten – Menschenwelten – ausgebreitet hatte. Dennoch konnte ihn dieser Bauer mit seinem Baby auf dem Arm so ohne weiteres blamieren. Er verstand nun besser, warum sich Menschen und Ler aus dem Wege gingen, auch wenn sie anmutige, ja, schöne Geschöpfe waren – menschenähnlich und friedliebend dazu. Es war schon äußerst verwirrend. So ungefähr, dachte er, mußte sich ein armseliger Neandertaler gefühlt haben, der während der Eiszeit des prähistorischen Europa in ein Lager des Cromagnon-Stammes geraten war.


    „Nein, ich bin kein Weiser oder so etwas. Eigentlich komme ich mir eher wie ein Narr vor. Aber ich werde alles erzählen, wenn wir beisammen sind. Und als Gegenleistung für die Antworten und die Hilfe werde ich arbeiten und tun, was in meinen Kräften steht.“


    „Das freut mich sehr. Was die Antworten betrifft: soweit wir sie eben geben können. Und Arbeit? Davon haben wir mehr als genug.“


    

  


  
    So machte sich Han am Morgen des langen Chalcedontages an die Arbeit und verrichtete einfache landwirtschaftliche Aufgaben. Er verbrachte den Tag zusammen mit Pethmirian auf dem Felde, pflückte Bohnen und füllte mit ihnen einen kleinen Wagen, den sie hinter sich her durch die Ackerfurchen zogen. Sie zeigte ihm, was er zu tun hätte, wobei sie betrübt den Kopf schüttelte, wenn er seine Eindaumenhand gebrauchte. Ihre eigene Hand huschte schnell wie ein Vogel zwischen den Pflanzenstöcken hindurch. Aber er lernte und bemühte sich.

  


  
    Gegen Abend entlud sich ein Regenschauer, träge und bedächtig, wie es das Wetter auf Chalcedon so an sich hatte. Han und Pethmirian zogen sich in eine Scheune zurück, wo sie Bazh’ingil Gesellschaft leisteten und den restlichen Tag damit zubrachten, die gepflückten Bohnen von den Hülsen zu befreien. Gelegentlich schaute Dardenglir herein, unterhielt sich eine Weile und ging wieder. Als der Nachmittagsregen langsam in das Tiefblau des Abends überging, wanderte nach und nach einer nach dem anderen zum Wasserbottich, wo er dann mit viel Geplantsche und Gejauchze Körper, Kleider und alles andere wusch. Han tat desgleichen. Er war nicht gerade schamhaft, aber doch ein wenig verlegen wegen seiner Nacktheit und den offensichtlichen Unterschieden, die zwischen ihren beiden Rassen bestanden.


    Dardenglir hatte die Zubereitung und Herrichtung des Abendessens beaufsichtigt, ein Vorgang, den Han ein wenig befremdend fand; allerdings nur bis zu dem Punkt, wo er sich daran erinnerte, daß sie ja in einem Maße die Gleichberechtigung der Geschlechter betrieben, die selbst die radikalsten Streiter der menschlichen Emanzipationsbewegung als extrem bezeichnet hätten. In direkter Umkehrung zum menschlichen Modell, wurden die Ler in ihren Geschlechterrollen um so angepaßter, je niedriger ihr kulturelles Niveau war. Han wußte, daß eine ihrer unumstößlichsten Überzeugungen darin bestand, daß sie an die Konvergenz der Geschlechterfunktionen im Zuge der biologischen Evolution glaubten. Nicht hier und heute, auch nicht bei ihren Nachkommen, aber vielleicht nach drei oder vier weiteren Generationen könnte es dazu kommen, daß beide Geschlechter vollkommen gleich würden, sogar was die Geburt der Kinder anbetraf. Das Geschlecht wäre dann nur noch eine Funktion der Individualisierung und nicht der biologischen Fortpflanzung.


    Nachdem alle mit dem Essen fertig waren, begannen sie sich zu unterhalten. Dardenglir erzählte Han von einigen Besonderheiten der Ler. Da er ein scharfes Auge für die Feinheiten des Gesichtsausdruckes hatte, bemerkte er sofort Hans Erstaunen hinsichtlich der Tatsache, daß er – Dardenglir – ein Baby säugte. Seine Erklärung ging dahin, daß seit Auftauchen der Säugetiere der Mann rudimentäre Brustwarzen und -drüsen habe. Man war der Meinung, daß die volle Funktion dieser Drüsen in einer speziellen Eigenschaft des zugrundeliegenden DNS-Programms bestehe, die ihrerseits erst sehr spät in den Wachstumsprozeß eingreift; zudem funktionierte ihre Struktur zu ihrer vollen Zufriedenheit, da so die Mühe und Last der Kinderaufzucht gleichmäßig verteilt wurde.


    Tanzernan, das Mädchen, das letzte Nacht niedergekommen war, sagte irgend etwas und kicherte. Dardenglir übersetzte es als „Männermilch macht Kinder müde“. Aus der gegenüberliegenden Ecke kam von Bazh’ingil die verhaltene Bemerkung: „Aber sie macht die Jungen später zu besseren Liebhabern.“ Alle, einschließlich Han, brachen über diesen Wortwechsel in schallendes Gelächter aus.


    Han bemerkte, daß sie außer ihrem Humor noch eine weitere spezifische Eigenart hatten: Es gab durchaus bemerkenswerte Unterschiede zwischen den einzelnen, trotz aller kulturellen Konformität. Bazh’ingil und Pethmirian waren sich so ähnlich, wie man es bei ihrer Innenverwandtschaft in der alten Webe erwarten konnte. Jedenfalls äußerlich. Vom Wesen her gab es deutliche Differenzen. Wohl waren beide reserviert und bescheiden, aber Bazh’ingil versteckte unter seiner Oberfläche einen derben Humor, der Pethmirian völlig fehlte. Sie war in sich zurückgezogen und sprach kaum ein Wort. Aber hinter ihrem Blick verbarg sich eine rege Gedankentätigkeit. Dardenglir war geschmeidig wie warmes Öl, geschickt wie eine Schlange, klug und voller Lebendigkeit. In zivilisierteren Regionen hätte ihn sich Han gut und gerne als Diplomat mit großem Geschick und Klarblick vorzustellen vermocht. Tanzernan war ein hübsches und strahlendes Wesen, eine Art Sprudelwasser – immer aufgelegt zu einem Scherz und einem Lachen.


    So erzählte er ihnen ohne Auslassungen seine Geschichte, einschließlich jener merkwürdigen Anziehung, die zwischen ihm und Liszendir bestanden hatte. Während sie ihm zuhörten, stellten sie wie neugierige Kinder tausenderlei Fragen. Nachdem sie ihn bis zum Letzten ausgequetscht hatten und gedankenversunken mit ihren großpupilligen Augen ins Feuer starrten, begann Han seine eigenen Fragen zu stellen: zum Überfall, zu den Kriegern, und wie er wohl am besten und schnellsten zu jener Hügelkette mit den beiden Felsenspitzen im Norden der Hauptstadt kommen könnte.


    Sie wußten eigentlich nichts Neues. Die Überfälle waren nicht einmal in der Nähe jener entlegenen Gegend der Ghazh’in-Gemeinschaft vorgekommen. Sie hatten nur Geschichten darüber gehört, Lichter am Himmel gesehen und im Zeitraum der Überfälle mehr Sternschnuppen als gewöhnlich beobachtet. Aber das war auch schon alles, was sie darüber wußten.


    Sie kannten die Felsenspitzen, die Han erwähnt hatte; in der Tat, auf einem Planeten, der so wenige Unterschiede in der Oberflächengestaltung aufwies, waren sie ein wichtiges Orientierungszeichen. Nach ihren Angaben lagen sie ungefähr zwei Wochen Fußmarsch Richtung Südosten, was nach Hans Zeiteinteilung etwa achtundzwanzig Tage waren. Er erklärte ihnen, warum er unter allen Umständen dorthin müßte. Er erntete nur Spott. Dardenglir erläuterte, warum.


    „Es gibt dort nichts – keinen bewohnten Ort, keine Stadt, kein Dorf. Niemand lebt auf diesen Hügeln. Woher willst du etwas zu essen nehmen? Und außerdem – wenn das Mädchen Liszendir Erfolg haben sollte, so wird sie kommen, dich nirgends finden, und also beginnt sie nach dir zu suchen. Sie wird irgendwann etwas von Ghazh’in und seinem menschlichen Gast hören; fahrende Leute werden die Geschichte verbreiten. So wird sie hierherkommen, um dich zu treffen, und es wäre besser, wenn du bei uns bliebest – bis zu ihrer Ankunft. Außerdem ist es zu gefährlich für dich, zur Hauptstadt zurückzukehren.“


    Eine Möglichkeit hatte er bisher versucht auszuklammern, aber dennoch stellte er jetzt die Frage, auch wenn er sich zutiefst unwohl dabei fühlte: „Und was, wenn sie unterliegt?“


    Bazh’ingil antwortete, was sogleich von Dardenglir übersetzt wurde. Er sprach mit ernster Stimme: „Wenn sie unterliegt, bist du wie wir nichts weiter als ein Kolonist. Raumschiffe besuchen Chalcedon (was er wie Chal-sedh-donn aussprach) nur sehr selten. Blicke der Wahrheit ins Gesicht und werde stark an ihr – du bist an einer Küste gestrandet. Sollte dieser Fall eintreten, so werden wir zur nächsten Menschensiedlung gehen, ein nettes, heiratsfähiges und zu deiner Art passendes Mädchen finden, und dann kannst du von hier fortgehen. Es gibt viel Platz, viel Land – zeuge Kinder und züchte Bohnen! Es gibt Schlimmeres als das.“


    Han konnte nichts darauf antworten. Dies war die Zukunft, die er sich weder vorgestellt hatte noch vorstellen wollte. Es war spät geworden, und Schweigen senkte sich über den yos. Einer nach dem anderen verdrückte sich zu seiner Schlafstelle. Es schien eine große Freizügigkeit hinsichtlich der Partnerwahl zu bestehen – und ganz offensichtlich erwuchsen aus der Frage, wer mit wem schlief, keinerlei Probleme. Der Begriff „Bett“ hatte keine sexuelle Nebenbedeutung innerhalb ihres Sprachgebrauches, zumal das Liebesspiel in aller Offenheit vollzogen wurde. Und hier in diesem yos wußte gewiß jeder, wer mit wem im Augenblick schlafen oder nicht schlafen konnte: Dardenglir und Tanzernan waren als nächste dran. Han schloß das kleine Mädchen Himverlin in seine Arme, das sich warm und weich an ihn schmiegte. Sie liebte seinen Bart. Aber im Schlaf wälzte sie sich unruhig hin und her und stieß ihn mit den Armen in die Seite.


    

  


  
    So trat Han in den alltäglichen Lebensrhythmus einer zurückgezogenen Bauerngemeinschaft der Ler ein. Abgeschlossen von der Umwelt und dem verhaftet, was sie die gelehrte Unwissenheit nannten, unterrichteten sie ihn freundlich, aber bestimmt, lehrten ihn vieles mit Ausdauer und Geduld. Am Anfang verstrichen die Tage nur langsam und schleppend, dann aber verschmolzen sie in einem immer schneller ablaufenden Zyklus. Han wartete auf Liszendir und das Raumschiff, aber mit jedem neuen Tag trat dieses Bild mehr und mehr in den Hintergrund – wie ein See, der langsam in der Wüste vertrocknete.

  


  
    Besonders hartnäckig waren sie darauf bedacht, daß er ihre Single-Sprache erlernte. Han fand es anfangs äußerst schwierig, aber schon bald begann sie für ihn Gestalt anzunehmen. Es war eine eigenartige Sprache: völlig regelmäßig, ohne irgendeine Idiomatik oder grammatikalischen Ausnahmen – nichts Außergewöhnliches eigentlich, wenn man bedachte, daß sie ein Kunstprodukt war.


    Die Grammatik war höchst komplex und umfaßte ein Deklinationssystem für Nomen und Adjektive. Hinzu kam ein fein-gegliedertes Regelsystem aus Betonungen, Modulationen und Dehnungen für die Verben. Dabei war die Tatsache, daß es keinerlei Ausnahmen gab, eine große Hilfe und Erleichterung. Etwas ganz anderes war es, das Han beim Lernen lange Zeit Schwierigkeiten bereitete: Jeder Wortstamm hatte eine Silbe und bestand aus einem oder zwei Konsonanten plus Vokal plus Endkonsonant. Es gab etwa vierzehntausend Wortstämme – ohne die gebräuchlichen Aussprachevarianten. Zusätzlich hatte jeder Stamm mindestens vier Bedeutungen, und es gab keine Möglichkeit zu entscheiden, welche gerade benutzt wurde – alle waren vom Kontext abhängig, der einem jedoch so lange ein Rätsel blieb, wie man ihn nicht verstand. Somit ergab sich ein einsilbiges Grundvokabular von beinahe fünfundfünfzigtausend Basiswörtern. Wenn man dazu überging, zwei- oder dreisilbige Wörter zu bilden, so wuchs die Zahl möglicher Wörter ins Unermeßliche. Er fühlte, daß hinter dem Bedeutungsgebrauch eine gewisse Ordnung steckte – wie auch hinter der Beziehung aller vier untereinander und zum Stamm selbst, aber er konnte sie nicht genau faßbar machen, und seine Lehrmeister schienen sich merkwürdigerweise jeder rationalen Erklärung entziehen zu wollen. Sie meinten nur, daß er das nicht zu wissen brauchte.


    Alles, was er hinsichtlich dieser verborgenen Ordnung herausbekommen konnte, war, daß Liszendirs Name, den sie auf sein Bitten hin übersetzt hatten, irgend etwas mit „Feuer“ zu tun hatte und daß hanh, was „Dauer“ bedeutete, mit dem Aspekt „Wasser“ zusammenhing. Er erzählte ihnen von seinen Vermutungen, und sie nannten ihn seitdem spöttisch mit dem Spitznamen „Wasser-Dauer“. Es gab auch Vierergruppen von Wörtern, die nicht jeweils vier einzelne Bedeutungen hatten, sondern nur eine einzige, eine Bedeutung, hinter der sich ein tiefes und damit unteilbares Geheimnis verbarg. So zum Beispiel: panh = Feuer, tanh = Erde, kanh = Luft und sanh = Wasser. Es klang ein bißchen wie Alchemie, aber Han kannte sich zu wenig damit aus, um die Sache weiter zu verfolgen.


    In Ghazh’in hatte man keinen großen Bedarf an Geschriebenem, ein Grund, warum Han nur wenig Gelegenheit bekam, Single-Sprache in schriftlicher Form zu sehen. Nach einem kurzen Blick in ein Buch, das Dardenglir ihm mitgebracht hatte, wollte er damit nichts mehr zu tun haben; dem Anschein nach wurde jedes einzelne Stammwort durch ein einziges Grundzeichen dargestellt, wobei darüber oder darunter, je nachdem, ob Vokal oder Konsonant, ein diakritisches Zusatzzeichen angebracht war. Han hatte Beispiele altchinesischer Schrift gesehen – und was er da vor sich hatte, sah wie eine vereinfachte Form aus, allerdings mit dem Unterschied, daß es keine Ideogramme waren, sondern phonetisch getreue Transkriptionen.


    Neben seinem Unterricht verrichtete er tausenderlei kleinere Arbeiten und Handgriffe, die für das Leben auf einem Bauernhof notwendig waren. Abgesehen von seiner inneren Unruhe über das Schicksal Liszendirs, mußte er zugeben, daß ihm dieses Leben sehr gut gefiel. Es war ungekünstelt, spontan, ohne Hast und Streß. Aber trotz all dieser Vorzüge wußte er doch sehr genau, daß er unter ihnen ein Fremder war und nicht ewig bei ihnen bleiben konnte. Schließlich und endlich vermißte er doch seine eigene Art. Und Liebe und Sexualität. Der abendliche Anblick glänzender, nackter Körper am Wasserbottich war auf die Dauer kein Ersatz.


    Er wußte nicht, wie viele Tage schon verstrichen waren – mit Sicherheit eine große Anzahl. Er kam endlich an den Punkt, wo er für seine Gespräche auf Dardenglirs Übersetzungshilfen verzichten konnte. Aber noch immer hatte er von Liszendir nichts gesehen oder gehört. So teilte er ihnen mit, daß es für ihn an der Zeit sei, sie zu verlassen, auch wenn es ihm schwerfalle. Er wollte mit Dardenglir und Bazh’ingil zu einem nahegelegenen Marktflecken ziehen, um von dort aus auf seine eigene Welt zurückzukehren. Trotz ihrer früheren Ansicht, daß es besser sei, wenn er sich ein heiratsfähiges Mädchen suchen würde, waren sie doch äußerst verständnisvoll. Sie beglückwünschten ihn für seine kluge Entscheidung, da sie beiden Seiten – ihm und ihnen – zum Vorteil gereichen würde. Sie boten ihm an, den Gewinn aus dem Verkauf der Landprodukte unter sich aufzuteilen, da er ja an ihrem Ertrag arbeitsmäßig beteiligt gewesen war. Zuerst lehnte er ab, gab dann aber nach – und so bereiteten sie alles für die Abreise vor.


    Ein paar Tage später beluden Han, Dardenglir und Bazh’ingil kurz nach Sonnenaufgang einen langen, schweren Wagen und verließen nach einer herzlichen Verabschiedung das Dorf Ghazh’in. Der Wagen wurde von vier Tieren gezogen, die stark an übergroße Alpakas erinnerten. Sie nannten sie drif, aber Han wußte, daß dies nur eine lokale Bezeichnung war, denn diese Tiere waren wegen ihrer hohen Anpassungsfähigkeit in fast allen landwirtschaftlichen Gegenden der bewohnten Welten zu finden. Sie folgten einer engen, weißsandigen Landstraße, die sich über die leicht gewellte Landschaft hinzog. Es war die einzige Verkehrsverbindung von und nach Ghazh’in.


    Die drei wechselten sich beim Lenken ab, so daß immer einer schlief und der andere die Augen aufhielt und die Gegend beobachtete. Han war darüber zuerst überrascht, bis Bazh’ingil ihm einige Geschichten von Geistern, Banditen und Wegelagerern erzählte, auf die sie unter Umständen stoßen könnten. Allerdings konnte Han auf dieser Reise auch nicht mehr entdecken als das, was er während seines langen Fußmarsches gesehen hatte. Nur einige flüchtige Bewegungen in der Dunkelheit oder ein wehklagender Schrei – nichts mehr. Ein wirklich leeres Land. Eines galt für Chalcedon mit Sicherheit: Er hatte eine Menge Platz – Raum für viele.


    Endlich, am fünften Tag, erreichten sie den Marktflecken, den die Ler aus Ghazh’in Hovzhar nannten, der aber nach Dardenglirs Auskunft eine alte Menschensiedlung war, die den Namen Hobbs Basar trug. Derzeit lebten hier jedoch vor allem Ler.


    Hobbs Basar war eine ansehnliche Gemeinde, die dem weiträumigen Umland als Handelszentrum und Depot für landwirtschaftliche Produkte diente. Dardenglir war ziemlich aufgeregt. „Wieder in der Zivilisation!“ rief er, wobei er mit der flachen Hand auf den Brettersitz des Wagens schlug. Bazh’ingil, zurückhaltend wie immer, meinte nur: „Ein Haufen von Spitzbuben und Beutelschneidern.“ Klein und untersetzt, wie er war, versuchte er, so herausfordernd und wild entschlossen dreinzublicken, wie er nur eben konnte, während sie gemächlich durch die engen Straßen der Stadt fuhren.


    Für Han war Hobbs Basar antiquiert und altmodisch. Eine aus Holz errichtete Stadt mit viereckigen Gebäuden, von denen die meisten hohe, spitze Dächer hatten, was wohl eher aus Dekorationsgründen geschehen war, da es in dieser Gegend weder Schnee noch starke Regenfälle gab. Die Straßen trugen ein Kopfsteinpflaster, und alles war in grellen starken Farbtönen angestrichen.


    Ob nun Halunken oder Beutelschneider oder nicht, fest stand, daß sie ihre Waren mit einem ordentlichen Gewinn losschlagen konnten, woran Han einen beträchtlichen Anteil hatte, indem er in seiner neuerlernten Single-Sprache feilschte und handelte – auch wenn es etwas holprig und stark akzentuiert klang. Er hatte eine Reihe von Kaufleuten, die es gewohnt waren, die Bauern der ländlichen Umgebung übers Ohr zu hauen, so richtig zur Schnecke gemacht. Gegen Abend war ihr Wagen leergeräumt und zum Teil wieder mit Vorräten für den Heimweg bepackt. Alle drei waren gut gelaunt und in einer lockeren und entspannten Stimmung.


    Bei der Aufteilung des recht beträchtlichen Gewinns boten sie Han zu dessen Überraschung genau die Hälfte an. Zuerst weigerte er sich mit dem Argument, daß man doch fairerweise durch fünf teilen müßte, aber sie erinnerten ihn daran, daß nach Ler-Brauch die Webe als eine Einheit, als eine „Person“, galt und daß ihr Anteil nicht noch einmal unter den einzelnen Mitgliedern verteilt werde. Zudem sei ihre Hälfte bei weitem größer als sie erwartet hatten. So stimmte Han schließlich zu, und zusammen machten sie sich auf den Weg zu einem Gartenrestaurant, wo man über offenem Holzfeuer Gegrilltes bekommen konnte. Fleisch! – Han konnte sich nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal ein saftiges Stück Fleisch gegessen hatte. Ler-Bauern aßen selten Fleisch, nicht etwa, weil sie Vegetarier waren, sondern weil sie pflanzliches Protein besser aufnehmen und energiemäßig umsetzen konnten. Auf jeden Fall schien es Jahre her gewesen zu sein, obwohl sein Verstand ihm sagte, daß er erst seit einigen Monaten – vielleicht ein halbes Standardjahr – auf Chalcedon war.


    Alle drei luden sich einen Riesenteller voll, griffen sich mehrere Krüge frisches Bier und setzten sich an einen wackligen Tisch, um gleich danach kräftig zuzulangen und sich ausgiebig über den Gewinn und das Geschäft des Tages zu verbreiten. Der Abend schleppte sich langsam im Chalcedon-Zeitmaß durch die blaupurpurne Farbskala, während sie einen weiteren Gang zu sich nahmen und ihre Krüge von Zeit zu Zeit auffüllten. Sie waren gerade beim letzten Drittel ihres soundsovielten Fleischstückes angekommen, als Han am Rande der Wahrnehmung eine Bewegung, eine Gestalt, wahrnahm. Er starrte durch Dunst und Dunkelheit – es war Liszendir!


    Er sprang auf, entschuldigte sich und eilte auf sie zu. Sie schien völlig aus dem Gleichgewicht zu sein, und als er näherkam, sah er, daß sie durchnäßt, schmutzig und abgemagert war. Sie bewegte ihre Arme in einer eigenartigen Art und Weise: behutsam, als hielte sie glühende Kohlen, heiße Kartoffeln oder sehr zerbrechliche Blumen in der Hand. Sie sah Han erst, als er direkt vor ihr stand. Ohne sich um das Starren der Gäste und die amüsierten Gesichter von Dardenglir und Bazh’ingil zu kümmern, berührte er sie an der Schulter und breitete die Arme aus. Sie sank an seine Brust, wobei sie sich mit einem verzweifelten Griff fest an ihn klammerte – und ihn auch für geraume Zeit nicht mehr losließ. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und benahm sich wie ein schutzbedürftiges Kind, das man lange Zeit allein gelassen hatte. Dann löste sie ihren Griff und trat einen Schritt zurück. Ihre Augen waren gerötet, aber ohne Tränen, ihr Blick war leer und ausdruckslos.


    Han führte sie zu seinem Tisch, wo man ihr bereitwillig Platz machte, dann schickte er einen Küchenjungen los, um einen weiteren Teller mit gegrilltem Fleisch zu holen. Während sie aß, stellte Han die Anwesenden vor; Liszendir begann sehr langsam zu essen, als hätte sie vorher noch nie eine Mahlzeit gesehen, aber als der lange Abend zur Nacht wurde, verdrückte sie bedächtig, aber stetig, drei weitere volle Teller, dazu zwei Salatplatten und drei Krüge Bier. Sie sagte kein Wort, sondern nickte nur höflich bei gelegentlichen Bemerkungen oder zog ab und zu die Augenbrauen hoch, wenn ihr auffiel, daß Han ihre eigene Sprache benutzte.


    Schließlich war sie fertig, und nachdem alle vier noch ein wenig über dies und das geplaudert hatten, meinten die Gefährten aus Ghazh’in, daß es für sie Zeit wäre, ins Bett zu gehen, da sie am Morgen in aller Frühe zurückfahren wollten. Schließlich waren Han und Liszendir allein. Sie saß neben ihm: still, den Blick ins Leere gerichtet, tief in Gedanken versunken. Ihre Augenlider wurden schwer und fielen schließlich ganz herab; Han bezahlte, hob sie hoch und trug sie in die Herberge. Sie war leicht wie eine Feder.


    Liszendir schlief drei Tage lang. Han säuberte sie währenddessen und verarztete, so gut er konnte, ihre Wunden und Prellungen. Langsam bekamen Haut und Muskeln wieder Farbe. Am Abend des dritten Tages erwachte sie. Lange Zeit sagte sie kein Wort, starrte nur aus dem Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte, und beobachtete den Marktplatz unter ihr, den ein wolkenverhangener Himmel überspannte und auf dem Mensch und Ler wie eh und je um Profite feilschten: eine Szene, so alt wie die menschliche Kultur. Endlich ergriff sie das Wort: „Du siehst selbst, daß ich den Kampf verloren habe und daß es uns das Schiff gekostet hat.“


    „Glaub mir, ich habe mir mehr Sorgen um dich als um das Schiff gemacht. Fast hatte ich schon alle Hoffnung aufgegeben.“


    „Du bist lieb. Aber es ist nun mal so, es läßt sich nicht ändern. Und er wird zurückkommen. Dann wird er uns gefangennehmen. Wenn nicht, dann sind wir hier für immer gestrandet. Außerdem habe ich auch einiges von mir selber dabei verloren.“


    Sie hob ihre Hände. Die Gelenke waren stark geschwollen und hatten ihre normale Geradlinigkeit eingebüßt. Han spürte, wie sich Bitterkeit unter seine sonstigen Gefühle mischte. Beide Handgelenke waren gebrochen.


    „Ja, du siehst es selbst.“


    Sie schwieg wieder eine Weile. Dann begann sie ihre Geschichte zu erzählen – langsam, zögernd, Zug um Zug. Es widerstrebte ihr, sie zu wiederholen, doch sie konnte nicht verhindern, daß es aus ihr herausbrach. Nachdem sie Han aus dem Schiff katapultiert hatte, war sie auf die Jagd nach Hath’ingar gegangen. Er hatte dabei ständig Abstand zu ihr gehalten, sich ihr immer wieder geschickt entzogen und versucht, einen Hinterhalt zu legen. Aber sie hatte ihn dann doch erwischt und ihm für kurze Zeit die Pistole entwenden können. Aber da sie keinen Gebrauch von ihr machte, hatte er sie gepackt und ihr beide Gelenke gebrochen. Mit übermenschlichem Krafteinsatz hatte sie sich zu befreien vermocht, jedoch mit dem sicheren Wissen, daß sie so gut wie am Ende war. Mit all ihren Fähigkeiten und ihrem Können war sie Hath’ingar einen Moment lang überlegen gewesen – nun war er es, der im Vorteil war. Sie ergriff die erstbeste Chance, um denselben Fluchtweg wie Han zu nehmen. Er ließ sie gehen und kümmerte sich nicht weiter um sie. Er war sicher, daß sie nicht überleben würde.


    Aber sie überlebte. Sie war irgendwo weit westlich gelandet – in einer völlig unbewohnten Gegend mit weiträumigen Steppen. Das Nahrungskonzentrat im Rettungsgleiter machte sie krank – vielleicht weil es einige Spurenelemente zuviel oder zu wenig hatte. So mußte sie auf die Jagd gehen. Zuerst war es schwierig – mit zwei nutzlosen Händen. Aber irgendwie schaffte sie es doch. Sie aß Würmer, Larven, Kleingetier, Beeren und Blätter. Schließlich kam sie zu einer einsamen Siedlung, wo man überraschenderweise gehört hatte, daß ein Raumfahrer notgelandet war und nun in einem winzigen Dorf mit Namen Ghazh’in lebte. Sie zögerte nicht lange und machte sich sofort auf den Weg. Sie ging querfeldein, um die Strecke abzukürzen und um Zeit zu sparen. Sie schleppte sich gerade noch bis Hobbs Basar, als sie mit ihren Kräften am Ende war. Nach ihrer Schätzung hatte sie ungefähr tausendsechshundert Meilen zu Fuß zurückgelegt. Die rohe Nahrung hatte sie ebenfalls krank gemacht, doch sie hatte die Auswirkungen niedergekämpft – sie mußte es tun, denn eine Alternative gab es nicht.


    „Mehr weiß ich nicht“, sagte sie schließlich. „Von Hath’ingar, falls dies sein richtiger Name ist, habe ich nichts Neues erfahren können. Er verspottete mich, deshalb glaube ich, daß er uns einen falschen Namen genannt hatte. Für diesmal sind wir unterlegen. Wenn es irgendwie möglich ist, so müssen wir versuchen, von diesem Planeten wegzukommen; sie wissen, daß wir beide noch leben. Er wird zurückkommen – wie er sagte – und uns bis an das Ende des Universums verfolgen.“ Es war das erste Mal, daß sie eine Niederlage und ihre Angst vor ihm zugab.


    Sie hob behutsam die Bettdecke und schaute auf ihren nackten Körper. Er war sauber, und die Blessuren und Wunden, die ihr in der letzten Zeit ein vertrauter Anblick geworden waren, zeigten deutliche Ansätze der Besserung. Einige waren schon völlig verschwunden, andere zu feinen Narben verheilt, die sie bis ans Ende ihrer Tage behalten würde.


    „Hast du das gemacht? Du?“


    „Ja. Du hast viel mehr durchgemacht als ich. Du brauchtest Pflege. Besser, ich spielte den Krankenpfleger als irgendein völlig Unbekannter. Ich dachte deshalb, daß du nichts dagegen haben würdest. Es gibt eine Menge Dinge hinsichtlich eurer Denkweise, die ich nicht verstehe, dennoch weiß ich heute mehr als damals, als wir uns zuletzt gesehen haben.“ Er redete in ihrer Sprache und stolperte über ihre vier seltsamen kabbalistischen Bedeutungsformen. Dann erzählte er auch seine eigene Geschichte, alles, was er in Ghazh’in erlebt und gelernt hatte. Als er am Ende war, meinte sie: „Du hast viel verstanden, viel gelernt und bist tief in unser Wesen eingedrungen. Insofern war dies alles zumindest nicht ganz umsonst. Und obwohl dein Akzent schrecklich ist, schlimmer als der von Hath’ingar, nachdem er die Maske hat fallen lassen, klingt es doch lieblich in meinem Ohr.“ Sie zog ihn an sich, umarmte ihn und hielt ihn eine Zeitlang eng an sich gepreßt. Han war verwirrt und verlegen durch diesen für sie so untypischen Gefühlsausbruch. Sie hatte in der Tat auf dem langen Marsch ihre Selbstkontrolle eingebüßt.


    Sie fühlte, was er dachte. „Ich war allein, völlig allein. Noch nie in meinem Leben bin ich bisher so allein gewesen. Manchmal hatte ich Halluzinationen – ich wußte selbst nicht mehr, ob es nur Erinnerungsbilder oder reale Dinge waren: frühere Liebhaber, Freunde, selbst du. Ich war völlig wirr im Kopf. Und jetzt habe ich dich hier gefunden, aber du bist nicht mehr der typische Mensch, du sprichst Single-Sprache – poor kenjureith – und pflegst meine Wunden, als wärst du mein intimster Freund. Noch so ein Vorfall zwischen uns beiden, und ich muß dir meinen Körper-Namen nennen, einen Namen, den niemand außerhalb meiner Webe kennt.“


    Er ließ sie weiter Dampf ablassen, bis sie allmählich in ein tiefsinniges Schweigen verfiel. Dann stand er auf und brachte nach langem Stöbern zwischen alten und abgetragenen Sachen ein neues Kleid zum Vorschein, das er eigens für sie gekauft hatte, und das mit Reben und Blumen im ländlichen Stil der hiesigen Gegend bestickt war.


    „Ich weiß, es ist nicht nach deinem Geschmack, Liszendir, aber ich dachte mir, daß du auf unserer Reise mit einer solchen Bekleidung weniger Aufsehen erregst. Die Leute werden dich für eine Einheimische halten. Kann natürlich auch sein, daß so ein Paar wie wir zwei trotz aller Verkleidung auffällt, auch wenn wir in Mehlsäcken einhergingen.“


    Sie drehte sich um und lachte lauthals. Dann brach sie plötzlich ab. Sie war wieder die alte: streng und spröde. „Was wird nun mit uns?“


    „Ich weiß es selbst nicht. Die Wahrscheinlichkeit, in naher oder auch in weiterer Zukunft von Chalcedon wegzukommen, ist äußerst gering. Die Pallenber war seit Efrems Besuch das erste Raumschiff – und davor kam das letzte vor zehn Jahren vorbei. Chalcedon liegt sehr weit ab von allen gängigen Routen. Und wenn die Krieger nicht zurückkommen, so müssen wir davon ausgehen, hier zu versauern – bis zu dem Zeitpunkt deiner Fruchtbarkeit.“


    „So steht es also?“


    „Ja, ich dachte schon daran, zu dem Hügel mit den beiden Felsenspitzen zu gehen, wo wir uns ursprünglich treffen wollten. Wir könnten versuchen, etwas Geld aufzutreiben, um dort auf das erste Raumschiff zu warten. In die Hauptstadt können wir auf keinen Fall, nicht mal für kurze Zeit …“


    „Nein. Eine Ratte – viele Ratten, sagt ein Sprichwort. Und genauso ist es. In der Hauptstadt können wir nicht auf ein Schiff warten. Warum also nicht die Hügel? Es gibt eigentlich nichts Besseres; wenigstens so lange nicht, bis meine Zeit gekommen ist.“


    „Und wenn kein Schiff kommt, Liszendir?“ Er beendete den Gedanken nicht. Er wußte sehr gut, was passieren würde. Sie mußten beide ihren eigenen Weg, den Weg ihrer Völker, gehen. Etwas schwer Definierbares nahm zwischen ihnen Gestalt an.


    „Ich weiß, daß es kommt.“ Das war alles, was sie sagte.


  


  
    
      5.

    


    
      


      Ereignisse vollziehen sich in festgelegten Bahnen, jedes nach seiner eigenen Natur. Dinge gliedern sich nach festgelegten Einteilungen. Auf diese Weise offenbaren sich Veränderung und Umgestaltungen.

    


    
      

    


    
      Hsi Tz’u Chuan

    


    
      

    


    
      Die beiden blieben in Hobbs Basar nur noch so lange, bis Liszendir wieder genügend Kräfte gesammelt hatte, um reisen zu können. Schon unterwegs auf ihrem langen Marsch hatten ihre Handgelenke begonnen zu verheilen, aber sie waren nicht sauber zusammengewachsen, so daß sie, trotz ihrer zurückgewonnenen Funktionstüchtigkeit, die vor allem Hans streng verordneter Bettruhe zu verdanken war, für alle Zeiten die Male ihrer Verletzungen behalten würde.

    


    
      Als Liszendir erklärte, daß sie bereit zur Abreise wäre, nahmen sie Hans verdientes Geld und kauften dafür Proviant und ein Packtier, einen drif – einer von jener Sorte, die den Wagen bis Hobbs Basar gezogen hatten. Der ihrige war ein wenig kleiner, aber bei weitem eigenwilliger im Wesen als irgendeiner aus dem anderen Gespann.


      Weder Liszendir noch Han verstanden etwas von Tieren; aber mit viel Geduld schafften sie es dennoch, begleitet von der allgemeinen Heiterkeit des Stallmeisters und seiner nichtsnutzigen Gesellen, daß sich das Tier wenigstens ab und zu in die Richtung bewegte, in die sie es dirigieren wollten. Nach einer Reihe von mühsamen Versuchen klappte es endlich, und sie führten das Tier am Halfter durch die Gassen der Stadt. Liszendir bedachte den drif mit einem bösen Seitenblick und wandte sich dann resigniert und voller Unwillen Han zu.


      „Eines ist jedenfalls klar: Wenn alles schiefgehen sollte, können wir zumindestens dieses widerspenstige Tier verspeisen!“ Beim Ton ihrer Bemerkung, die ihrem Inhalt nach dem Vierbeiner nicht gerade zum Vorteil gereichte, zog der drif eine seiner buschigen Augenbrauen hoch, legte ein Ohr an und verhielt sich von diesem Zeitpunkt an um einige Grade folgsamer. Liszendir konnte das nicht beeindrucken; von Zeit zu Zeit schielte sie zu ihm hinüber – hungrig war sie noch immer! Han verzog das Gesicht und meinte mit dem Brustton der Überzeugung: „Solange er auf seinen Hufen steht, ist er von größerem Nutzen. Nachher kann man es sich immer noch überlegen!“ Auch er warf einen recht bedeutungsvollen Seitenblick auf ihn. „Wenn überhaupt ein Fetzen Fleisch unter diesem Wollknäuel steckt.“ Er stieß ihm versuchsweise in jene Körpergegend, wo gewöhnlich die Rippen saßen.


      Gegen alle Verdächtigungen war der drif unter seinem Fell mit einer großen Anzahl solider Muskeln ausgestattet, und obwohl er ziemlich schwach auf seinen Beinchen aussah, konnte er doch ohne viel Mühe eine große Menge Gepäck schleppen. Er war eigentlich nur dann widerspenstig, wenn er nicht beladen war.


      So machten sie sich also auf den Weg zu jenen Hügeln im Südosten, wo sie sich ursprünglich hatten treffen wollen. Merkwürdigerweise war Liszendir nicht sehr begeistert, Hobbs Basar zu verlassen, doch sie wußte, daß es für sie beide das beste war. Sie erregten zusammen zuviel Aufsehen und Neugier. Es stimmte, daß Ler und Menschen auf Chalcedon in Frieden miteinander lebten; dennoch wohnten sie nicht in gleichen Gemeinschaften. Han und Liszendir waren nicht intim geworden, auch wenn sie nebeneinander geschlafen hatten. Er hatte bemerkt, daß eine neue Seite ihres Charakters zutage getreten war, seit sie dem verwirrenden Trubel des Marktes den Rücken gekehrt hatten. Sie war jetzt entspannter, weniger herrisch und überheblich. Manchmal war sie verspielt wie ein Kind, voll spontaner Begeisterung und unerwarteten Gedankensprüngen. Aber nicht nur sie hatte sich geändert, sondern auch Han bemerkte, daß er nicht mehr der alte war. Während sie die leere Landstraße hinunterzogen, entwickelte Han seine Pläne und Vorstellungen. „Wir können in der Hauptstadt nicht leben. Mit größter Wahrscheinlichkeit gibt es dort Spione. Dennoch müssen wir bis zur Ankunft eines Schiffes in der Nähe bleiben. Wir könnten Feldfrüchte anbauen, aber soweit ich die Sache überblicke, haben wir beide keine große Ahnung davon. Ich dachte auch schon daran, nach Gold oder anderen Edelmetallen zu schürfen, falls wir auf eine Lagerstätte stoßen. Gold hat wohl keinen großen Wert auf Chalcedon, aber man könnte damit vielleicht in der Stadt einige Nahrungsmittel eintauschen.“


      „Und was ist, wenn kein Schiff kommt?“ fragte sie, wobei sie ihn voller Spannung anschaute.


      Er zögerte lange, obwohl er die Antwort genau kannte. Schließlich sagte er:


      „Wenn alles schiefgeht, so denke ich, daß du dich hier auf Chalcedon in einigen Jahren verweben wirst.“ Danach schwiegen beide für längere Zeit.


      

    


    
      Nach tagelangem Marsch begann allmählich der Boden immer stärker anzusteigen, und kurz darauf erblickten sie ihr Ziel, die zwei Felsenspitzen. Beim letzten Mal hatten sie diesen markanten Punkt in der Landschaft von der Hauptstadt aus gesehen – Jahre schien das her zu sein.

    


    
      Sie verließen die Landstraße und stiegen die Anhöhe hinauf in Richtung Felsen, um dort einen geeigneten Platz zu suchen. Zu ihrer Überraschung fanden sie schon bald eine kleine verlassene Hütte, offensichtlich von Menschen gebaut, solide und komfortabel. In der Nähe befand sich ein seichter Bach, dessen klares, reines Wasser durch ein mit glitzernden Goldklumpen bedecktes Sandbett plätscherte. Ebenfalls nicht weit Überreste einer Goldwaschanlage: Wasserrinnen, Siebe und Schaufeln. Der Besitzer hatte diesen Platz schon vor längerer Zeit aufgegeben.


      Han vermutete, daß der ursprüngliche Eigentümer einer der ersten Siedler gewesen sein mußte, einer, der, ganz auf sich gestellt, hierhergekommen war, um Gold zu schürfen. Er war in der Tat auf ein reiches Vorkommen gestoßen; aber Gold gab es auf diesem Planeten in Hülle und Fülle, und so war sein Wert – außer am Hafen und auch nur dann, wenn Schiffe landeten – recht gering. Viele Jahre später wurde er vielleicht krank und war dann, allein auf sich gestellt und ohne Hilfe, gestorben. Liszendir war ganz seiner Meinung, fügte aber noch hinzu: „Ich habe keine Befürchtungen, daß er zurückkommen wird. Diese Werkzeuge und der ganze Kram hier liegen offensichtlich schon seit einer Ewigkeit an der gleichen Stelle. Er verließ diesen Platz oder starb hier vor geraumer Zeit. Es zeigt sich mal wieder, wie wenig wir eigentlich wissen. Zum Beispiel, wann Chalcedon das erste Mal besiedelt wurde. Ich war immer der Meinung, daß dies erst einige Jahre zurückliegt, aber es sieht ganz danach aus, als ob die ersten Anfänge weiter zurückreichen, als wir dachten.“


      „Ja, und wenn man das hier so sieht, versteht man auch, daß die Ler-Bauern in einem solch abgeschiedenen Dorf wie Ghazh’in genug Zeit hatten, um die Allgemeinsprache als aktives Verständigungsmittel vollständig aufzugeben. Das heißt, sie verzichteten darauf, sie an ihre Kinder weiterzugeben; vergessen konnten sie sie nicht, da ihr Gedächtnis ja anders funktioniert als das unsrige.“


      „Du hast da ein Thema angeschnitten, über das ich im Augenblick lieber nicht sprechen möchte.“


      „Aber ich … rücksichtslos wie wir Menschen nun einmal sind, wenn es um die persönlichen Beweggründe anderer geht. Nein, ich will dich nicht dazu drängen, aber überlege doch mal: Chalcedon wurde geheimgehalten. Wir jedoch wurden hergeschickt, ohne daß man uns aufgeklärt hat – als wäre es gleich nebenan. Ich weiß, daß die Technologie die Entfernungen zusammenschrumpfen ließ, aber dieser Planet ist dennoch weit entfernt. Wer war der Leiter der Ler-Gruppe? Du nicht, du bist zu jung; solange du nicht verwoben bist und Kinder zur Welt gebracht hast, kannst du nicht für deine Gemeinschaft sprechen oder eine allgemein verbindliche Meinung vertreten, die für euch alle Gültigkeit hätte. Auch nicht Yalvarkoy oder Lenkurian Haoren, obwohl sie Bescheid wußten. Jenen anderen, der vielleicht von irgendwoher als Spion dazugestoßen ist und uns töten wollte, können wir ausschließen. Wer bleibt dann noch? Defterdhar Srith, die Alte. Wer ist sie, und was weiß sie?“


      „Defterdhar Srith ist sehr alt und weise – sonst aber weiß ich sehr wenig über sie. Sie gehört nicht zu jenen Weben, die für Renten die Verantwortung tragen. Sie steht in dem Ruf, daß sie jenen angehört, die später zu den Weisen zählen. Einige nennen sie diskenosi mnathman – die fünfzehnte Weise.“


      „So kommen wir also auch nicht weiter.“


      „Nein. Alles ist möglich.“


      

    


    
      Die nächsten Tage verbrachten sie damit, die kleine Hütte bewohnbar zu machen. Das Putzen war kein Problem. Für die Reparaturen benutzten sie Material von jenen Teilen des Hauses, die sie nicht bewohnten, sowie von den Schuppen, die daran angebaut waren. Zwischendurch – sozusagen als Erholung – unternahmen sie kleinere Ausflüge, um das umliegende Gelände zu erforschen. Bei einem dieser Entdeckungsausflüge fand Liszendir nahe der Bachquelle, die als winziges Rinnsal aus einer Felsspalte tröpfelte, ein Skelett; sie untersuchte es sorgfältig und meinte dann, daß es nach der Struktur der Hand- und Kieferknochen ein Mensch gewesen sein müßte. Ler hatten keine Weisheitszähne. Han war nicht abergläubisch, dennoch fühlte er sich unwohl in der Nähe dieser sterblichen Überreste. Liszendir dagegen hielt es für ein gutes Omen. Sie wurde deutlich lebhafter und interessierter. Han fand ihr Verhalten rätselhaft.

    


    
      „Nein, nein“, sagte sie, „das ist nichts Schlechtes! Ein gutes Zeichen, ein gutes Omen. Ich habe nach etwas Ausschau gehalten, das diesem Ort die nötige Bedeutungstiefe verleiht – die richtige Färbung. Dies hier ist sehr gut! Laß es mich erklären!“


      Er war einverstanden und erwartete von ihr einen längeren Bericht.


      Sie fuhr gelöst und eifrig fort. „Du weißt jetzt über uns, daß wir nach unserer Einwebung und nachdem wir Kinder bekommen und sie großgezogen haben, frei sind und fortgehen, um allein zu leben. Viele bleiben ungebunden. Wenn einer von ihnen sein Ende nahen fühlt, geht er von dannen, um sein Seelenheil – wir nennen es tsanziraf – zu suchen. Manchmal kommt man wieder zu Kräften und weiß, daß man sich geirrt hatte – daß die Zeit noch nicht reif war. Oder aber es ist wirklich das Ende. Auf jeden Fall löst es das Problem. Es gibt viel wildes Land auf den Ler-Welten; das tsanziraf muß in der Wildnis stattfinden. Wenn du stirbst, dann dort, wo du dich niederlegst. Wir kümmern uns nicht um die Toten. Das besorgen sie selber. Vielleicht sollte ich dir nicht soviel davon erzählen – es handelt sich immerhin um unsere tiefsten religiösen Überzeugungen. Aber es ist so – so und nicht anders. Der Leib kehrt zur Erde zurück. Findet man ein Skelett in der Wildnis, so ist es ein gutes Omen; es bedeutet nämlich, daß jemand hier war – am Ende eines erfüllten Lebens.“


      „Aber dies hier ist ein menschliches Skelett, keines von einem Ler. Er starb nicht in Frieden und auch nicht eins mit sich und der Welt; ein armer Teufel – höchstwahrscheinlich halb wahnsinnig vor Angst.“


      Mit einer Handbewegung überging sie seinen Einwand. „Macht nichts, macht gar nichts … also ein Mensch, dieser Goldwäscher? Bedenke doch, so einer muß mit sich selbst im reinen sein, wenn er den Weltraum durcheilt und dann allein an diesen Ort wandert. Ich kenne den Zauber des Goldes, aber er ändert nicht den Charakter, so sehr wir auch nach ihm gieren. Könntest du das machen? Du würdest abwinken und mir tausenderlei Vernunftsgründe nennen; du bist jung, willst Gesellschaft, Freunde, Liebschaften, willst so leben, wie es deiner Art und deinen Vorstellungen entspricht. Ich weiß das, weil ich ebenso empfinde. Ich selbst würde niemals allein an diesem Ort verweilen. Ich kann nicht allein leben.“ Einen Moment lang zögerte sie, wurde nachdenklich und in sich gekehrt. Dann fuhr sie fort. „Eigentlich sollte ich schon jetzt die ersten Versuche unternehmen, neue Innenverwandte zu suchen, um mich bei kommender Fruchtbarkeit verweben zu können und Kinder zu gebären. Aber zurück zu ihm! Er war sicherlich goldgierig und unausgeglichen. Aber falls er länger blieb, so glaube ich, daß er zur Einsicht gelangte. Auch Menschen erreichen sie; der einzige Unterschied zwischen unseren Arten besteht darin, daß ihr es mehr wollen müßt. Andernfalls wäre er nicht geblieben, sondern hätte seine Tage dort unten in der Stadt beendet und sich wie die anderen alten Leute vor sich selbst versteckt.“


      Sie mußten zugeben, ob nun Omen oder nicht, daß dem Platz eine wilde Schönheit zu eigen war. Die Hütte lag ungefähr auf halber Strecke jenes felsigen Hohlweges, der parallel zur Anhöhe verlief. Oben waren die beiden Felsspitzen, die man von der Hauptstadt aus am Horizont erkennen konnte. Überall gab es Bäume und an manchen Stellen dichtes Buschwerk. Der Fluß wand sich durch die Felsen und tönte von jenen Dingen, die ein jeder Fluß zu erzählen hat: Erde und Steine, Regen, Sonne und Schatten. Das Sonnenlicht spielte auf der Anhöhe, und unten auf der Ebene huschten Wolkenschatten langsam und gemessen über das Land. Im felsigen Hohlweg wehte eine ständige Brise, und von den Felsenspitzen aus hatte man eine phantastische Aussicht, ganz ungewöhnlich für einen Planeten mit dieser Oberflächengestaltung. Zugegeben, es war ein einsamer, abgelegener Ort, aber er war ruhig und regte zum Nachdenken an.


      

    


    
      Nach einigen Tagen gemeinsamen Wohnens und Arbeitens kam der Punkt, wo sie beide merkten, daß es zwischen ihnen ein gewisses Problem gab. Sie lebten jetzt sehr eng zusammen, in unmittelbarer körperlicher Nähe, was einerseits auf die begrenzte Räumlichkeit der Hütte zurückzuführen war, zum anderen auf eine seit Ankunft auf Chalcedon entwickelte gedankliche Gemeinsamkeit und gefühlsmäßige Übereinstimmung. Eines Abends, als sie es sich gemütlich gemacht hatten, begannen sie über dieses Thema zu sprechen.

    


    
      Han begann mit dem Eingeständnis, daß er ihre Nähe im Augenblick verwirrender fand als vorher auf dem Raumschiff. Sie lachte nur, spottete und neckte ihn.


      „Wie denn? In Ghazh’in hast du monatelang mit Ler – fruchtbaren Ler – zusammengelebt. Aber sie haben dich in deinem Schlaf in keinster Weise gestört!“


      „Du weißt, bei uns ist es etwas anderes.“


      „Ach, meinst du. Das kenne ich – nur zu gut.“ Danach verfiel sie in ein ernstes, brütendes Schweigen. Er jedoch wollte, daß sie zusammen darüber sprachen. Irgend etwas plagte ihn seit ihrem ersten Kennenlernen, etwas, das die Ler betraf, das sie selbst aber nicht sagen konnte oder wollte. So versuchte er dann, sie zu mehr Offenheit zu bewegen, indem er ihr Fragen über ihr Volk und sie selbst stellte. Er hatte viel in Ghazh’in gelernt, aber doch nicht soviel, daß er alles ohne ihre Hilfe verstanden hätte. Sie wurde zunehmend bereitwilliger und öffnete sich ihm in einem Maße, wie er es vorher noch nie erlebt hatte.


      „Ich hielt die Ler für so etwas wie eine andere Rasse oder Kultur“, begann er. „Verschieden genug natürlich, um sich mit den Menschen nicht kreuzen zu können – aber darüber hinaus …“


      „Nein, so ist es ganz und gar nicht. Wir sind noch in vielen anderen Dingen von euch verschieden. Du meinst, es sei eine kulturelle Differenz – nun, das auch, aber darüber hinaus gibt es Wichtigeres. Dein Volk hat vergessen, wie alles angefangen hat – wir aber nicht. Betrachte deine eigene Art! Ihr habt den Vorteil, euren Ursprung nicht zu kennen. Ihr gehorcht der steten Evolution, dem Unerfahrbaren in der Wissenschaft, oder ihr glaubt an Mythen, die ihrerseits wohl kaum als wissenschaftlich zu bezeichnen sind, aber dennoch alles und jedes abdecken und beinhalten. Ersteres ist lediglich ein Prozeß, in dem kein Zeitmoment mehr Sinn und Bedeutung hat als das andere; letzteres ist angesiedelt im reinen Sinn, in der reinen Bedeutung, ohne jeglichen zeitlichen Prozeß. Mit beiden Formen gelang es auch, dem Chaos zu entkommen und euch über die Ursprünge zu erheben. Für uns sind beide Wege verschlossen. Wir wurden gemacht. Ein Produkt, wie eine neue Sorte von Schraubenziehern. Man pflanzt eine neue Rasse ins Universum und macht sich dabei nicht mehr Gedanken als bei der Neueinrichtung seines Badezimmers. Eure Wissenschaftler haben geistloser mit den kosmischen Grundprinzipien gespielt als ein Kind mit dem berühmten Knopf, der die Atombombe hochgehen läßt. Nützlichkeitsdenken! Forscherdrang! Totale Ignoranz!“ Sie wurde lebhafter und sichtbar ärgerlich.


      „Wir wissen, Han, daß sie herausfinden wollten, ob sie jenen Supermann ausbrüten könnten, von dem sie schon immer geträumt hatten. Deshalb spielten sie mit menschlichen Genen und arrangierten verschiedene Kreuzungen und Kombinationen. Sie züchteten ganze Generationen unter beschleunigtem Wachstum im Laboratorium – Kreaturen, die nie zum Bewußtsein erwachten! Möge der Eine sie mit ewiger Senilität schlagen! Und ich sage dir: Die Evolution ist beides, vielschichtig und vielfältig. Die Allgemeinsprache ist eigentlich unbrauchbar, aber ich kenne ein altes russisches Wort, das die Sache genau trifft: raznoöbrazny – von vielerlei Gestalt. Keiner kennt all ihre Gesetze und Erscheinungsformen, weder Mensch noch Ler. Als sich schließlich die passende Form herauskristallisierte, war es fast wie Magie, wie eine Zauberformel. Sie hatten die nächsthöhere Stufe der Selbstwerdung erreicht. Eigenresonanz – wie in der Musik der nächste Halbton, auch wenn ich von chromatischen Tonleitern nichts verstehe. Besser noch – der nächste Dreiklang. Oder wie in der Physik – das Folgeelement. Magie, Magie! Mich schaudert, wenn ich daran denke, was sie sich in ihrer Arroganz geleistet haben. Aber sie waren glücklich über ihren Erfolg und produzierten eine ganze Anzahl. Sie wußten jetzt, wie. Sie züchteten uns in kleinen Lagern heran. Aber die Erstgeborenen wußten, was dort vor sich ging, sie hatten genügend Intuition. Sie praktizierten eine Art gesellschaftlichen Primitivismus. Sie waren in der Tat Primitive. Ihr hattet zehntausend Jahre Zeit, um eine passende Kultur zu entwickeln – wir dagegen fielen von der Schöpfung in das zweite Atomzeitalter. Aus dem Nichts formten sie für uns eine Kultur.


      Dann merkten die Menschen, daß sie sich nicht mit uns kreuzen konnten. Sie hatten ihren Supermann – aber er war zu nichts nutze! Ironie des Schicksals! Sie hatten nach dem Unerreichbaren gegriffen, hatten es erreicht, konnten es aber nicht für sich verwenden! Und sie erkannten, daß es mit ihren Geschöpfen wie mit dem Homo sapiens und seinen Verwandten in ferner Vergangenheit bestellt war: Sie waren anders! Vielleicht nicht besser oder großartiger – aber doch anders. Sechstausend waren wir, mit einer solch niedrigen Geburtenrate, daß es Generationen gedauert hätte, eine Zahl zu erreichen, die die Stabilität unseres genetischen Codes gewährleistet hätte. Sie benutzten uns, bis wir Jahre später entflohen.


      Es ist wahr, daß wir Fähigkeiten besitzen, die euch Menschen abgehen. Ihr habt uns ein eidetisches Gedächtnis gegeben, aber zugleich mußtet ihr uns die Fähigkeit geben, zu vergessen. Aber es ist kein Vergessen in eurem Sinne. Bei euch handelt es sich um eine Art Verdrängung, nicht um einen Totalverlust wie bei uns. Wenn wir etwas schriftlich niederlegen, so müssen wir höllisch aufpassen: denn ist es einmal heraus aus dem Kopf, kann es für immer fort sein. Dafür gibt es keine Gedankenquälerei; man kann keinem ein Geheimnis entlocken, der alles total vergißt – selbst noch die Tatsache, daß er existiert. Wir können auch besser sehen, da wir ein größeres sensorisches Spektrum für natürliches Licht haben – zwei zusätzliche Farben auf jeder Seite der Skala –, und acht statt drei Wellenbereiche, auf die unsere Sehzellen eingerichtet sind.


      Doch alles kann auch zur Belastung werden, Han. Wir kennen kein spezielles Nachtsehen, sondern sehen auch dann noch farbig, allerdings mit geringerer Intensität. Und was ist mit der niedrigen Geburtenrate und der kurzen Fruchtbarkeitsperiode, die bei uns einprogrammiert ist wie bei den Tieren auf dem Feld? Man sagt, es sei ein Gesetz der Evolution: je höher die Art, um so mehr Bewußtsein, um so weniger Instinkt; je niedriger die Geburtenrate … Und auch sonst: unsere Größe, unsere Hände. Oder auch unsere jugendliche Erscheinung, um die ihr uns so beneidet. Ja, ich weiß Bescheid. Der Traum von der ewigen Jugend. Und dann das Sexualverhalten im Reifungsalter. Man gab es uns nicht zum Vergnügen, sondern aus Berechnung. So beschäftigt, hatten wir natürlich wenig Zeit und Lust, um uns um andere Dinge zu kümmern. So wurde es zu einer oberflächlichen Körperliebe, die wir nie mit anderen Dingen verbinden können. Es gibt nur das eine: oberflächlich, alltäglich und wenig leidenschaftlich. Die echte Liebe ist selten.


      Du willst sicher wissen, wie es damit steht? Schön, ich will es dir erzählen. Zwanzig Jahre lang viel Spaß, Vergnügen und Spielerei – aber fruchtlos, ja, fruchtlos. Wir fürchten uns vor der Fruchtbarkeit, weil Sexualität dann einen anderen Sinn bekommt, mehr wird als nur reines Vergnügen. Wir haben so gut wie keine freie Wahl. Darum auch die intensive Beschäftigung mit den Sozialstrukturen – es wäre eine zu große Kraftanstrengung, wenn wir anders leben wollten. Warum, glaubst du, gibt es sonst so etwas Kompliziertes wie unsere Webe – wir haben unsere guten Gründe. Man will noch einen Rest an Kontrolle behalten, wer geboren werden soll und was später aus ihm wird, nachdem der reine Instinkt sein Werk vollbracht hat. Deshalb auch ist sie nichts fürs ganze Leben. Nur aus reiner Neugier würden wir so etwas nicht erfinden.


      Dort, wo du gelebt hast, war es nicht möglich, dies alles zu beobachten. Die Innenverwandten der Webe – Bazh’ingil und Pethmirian – waren schon in der Fruchtbarkeitsperiode. Die anderen warteten gerade auf eine neue Phase; ein oder zwei Jahre braucht Tanzernan, um erneut fruchtbar zu werden. Sie und Dardenglir lieben und hassen sich, wie alle anderen Leute auch, da besteht kein Unterschied – keiner! Die Begierde und das Verlangen überkommt jeden; die beiden Außenverwandten sind einander relativ fremd, und was sie tun oder lassen werden, liegt nicht im Rahmen ihrer Kontrollmöglichkeit. Hast du dich nicht darüber gewundert, daß unsere Ältesten allein leben, wenn sie es können? Sie handeln so aus freien Stücken, nicht aus Notwendigkeit, und sie sind dankbar dafür!“


      „Aber, Liszendir, was ist mit den Liebhabern vor der Verwebung? Warum verwebt man sich nicht mit ihnen? Und was passiert nach der Verwebung? Was dann? Ob man nun froh ist, allein zu sein oder nicht: Wandern sie nun in die Wälder und kämpfen gegen ihre sinnlichen Begierden an wie asketische Einsiedler?“


      Sie lachte ein kurzes, unlustiges Lachen – ohne die Spur eines Humors. „Wenn es man so wäre. Aber es ist nicht so. Jeder Schritt vorwärts – trotz Verzögerungen und Irrwegen – bedeutet das schrittweise Näherrücken an das Ziel, an die Bestimmung. Für uns bedeutet dies: Ist die Fruchtbarkeitsperiode beendet, so setzt unser Klimakterium ein – wie bei den Menschenfrauen. Bei uns jedoch sind alle betroffen, auch die Männer. Ist es vorbei, so haben wir an Sexualität kein Interesse mehr, und es geht auch die Fähigkeit verloren, sie auszuüben.“


      Sie war den Tränen nahe, ohne Kränkung, ohne Verärgerung, nur aus dem Bewußtsein der Endlichkeit und Begrenztheit heraus. „Wir nennen es die große Traurigkeit. Warum? Nun, weil wir uns so gut erinnern können – in allen Einzelheiten. Das eidetische Gedächtnis kann auch ein Fluch sein. Wir dagegen haben kein Unterbewußtsein. Deshalb erinnern wir uns an alles, nicht nur an Einzelempfindungen, Bruchstücke oder spezielle Bedeutungsformen – nein, die vollständigen Szenen, genauso, wie sie sich zugetragen haben. Das ist auch der Grund, warum ich dir gegenüber auf Distanz gegangen bin. Ich habe zu starke Erinnerungen an andere. Du siehst nur den Sex, das Vergnügen, die oberflächliche Bindungslosigkeit. Wir aber müssen für alles bezahlen. Stell dir nur einmal vor, wie das vor sich geht: Du hast einen Geliebten, mit dem du über Jahre hinweg geschlafen hast, man fühlt sich zueinander hingezogen. Man verwebt sich und trennt sich wieder. Innenverwandte nehmen dich, und du weigerst dich nicht – und zwar aus gutem Grund. Und wenn du deinen Geliebten wiedersiehst, nach Jahren, bist du frei; aber beide können nichts anderes tun, als sich daran zu erinnern, wie es früher war. Es ist qualvoll.


      Aber für die Innenverwandten ist es weitaus schlimmer. Nerh und thes werden dazu ermutigt herumzustreunen, mal mit dem, mal mit jenem zu schlafen. Danach müßte es eigentlich so sein, daß sie sich mit einem völlig Fremden verweben; aber sie können es nicht, sie bleiben zusammen. Wir verbieten nicht den Sex zu Hause, es gibt keine Tabus, aber komme, was da mag – sie bleiben zusammen. Und wenn sie gleichaltrig sind, streiten und zanken sie sich ohne Unterlaß. Du fragst dich, warum wir es nicht so wie sonst auch machen – zwei und zwei? Weil unsere Gene instabil sind. Wir können nicht riskieren, eine geradlinige Familienfolge zu entwickeln. Das könnte zu rassischen Unterarten und absonderlichen Mutationsschichten innerhalb der Bevölkerung führen. Jede Spezies hat ein ganz bestimmtes Maß an biologischen Abweichungen. Dieses Maß ist bei uns, die wir künstlich gezüchtet wurden, besonders hoch.“


      „Ich wußte nicht …“


      „Es ist schon eine eigenartige Sache, daß nicht alle von selbst ins totale Vergessen fallen. Einige ja, aber es ist selten. Es gibt Geschichten darüber.“


      Sie schwieg. Draußen war es finster geworden, und Han sah ihr schwach erhelltes Gesicht, das sich von der Dunkelheit abhob. Er wußte nun, daß er sie besser als sie ihn begreifen konnte. Weit entfernt, zwischen Bäumen und Felsen, jaulten unbekannte Tiere ihre Herausforderung den Sternen entgegen. Liszendir seufzte tief und schwer.


      „Und damit kommen wir zu uns. Du sprichst davon, daß du mit mir schlafen möchtest, aber dein Handeln geht tiefer. Ich bin eine Heranreifende – hungrig nach Liebe. In meinen Augen bist du irgendwie ein Wilder, ungehobelt, aber nicht unliebenswürdig. Zudem warst du ein echter Freund, aufmerksam und wißbegierig. Alles, was bisher passiert ist, läßt bei mir ein tiefes Gefühl aufkommen, ein Gefühl, das nicht leicht zu handhaben ist. Aber es kann nichts dabei herauskommen. Für uns beide gibt es keine Zukunft. Verstehst du das?“


      Er konnte darauf nicht sofort antworten. Zu sehr stürmten die unterschiedlichsten Gefühle und Gedanken auf ihn ein. Er hatte jetzt eines seiner tiefsten Geheimnisse erkannt. Er hatte sich verändert, war abgekommen von der „Wie es kommt, so nehm ich’s“-Attitüde, die er bisher zum Thema Liebe eingenommen hatte. Spaß und Spiel. Jetzt nicht mehr. Es war todernst. Aber für sie beide gab es noch ein anderes Problem.


      „Ist es wahr“, fragte er, „daß eure Liebesakte länger dauern als die unsrigen?“


      „Du brauchst nicht taktvoll zu sein. Es ist wahr – länger und häufiger. Beide Ler-Geschlechter haben die Fähigkeit, mehrere Orgasmen zu haben. Deshalb wäre es eine Grausamkeit, wollten wir es zusammen versuchen. Was käme dabei heraus? Du würdest meine Gefühle zerstören und ich dein Interesse am Liebesspiel.“


      Sie drückte genau das aus, was er dachte. Es war ein Dilemma, auf das er keine Antwort wußte. Er spürte die Spannung in der kleinen Hütte – das Verlangen, etwas zu tun. Noch nie zuvor waren sie dem so nahe gekommen, das schon die ganze Zeit zwischen ihnen keimte – so nahe, daß das alte Sprichwort zutraf: „Eine Schlange hätte zugestoßen.“ Er stand auf, sammelte das Geschirr ein und begann abzuwaschen. Während er sich an die Arbeit machte, verschwand Liszendir nach draußen; kurz darauf hörte er sie im Wasser des Flusses baden.


      Nachdem er fertig war, kam sie in frischer Kleidung zurück und hing die alten Kleider zum Trocknen über die Leine. Dann ging auch Han, um sich im Fluß zu waschen. Das eiskalte Wasser ließ ihn frösteln – doch nur die Haut; das Feuer, das tief in seinem Innern brannte, blieb ungelöscht. Die Nacht war ungewöhnlich kühl. Han erklomm die Spitze des nächstgelegenen Felsens und schaute auf die Ebene im Süden. Weit entfernt, fast unsichtbar für das bloße Auge, zog sich ein Unwetter zusammen, dessen Blitze mit dem schwachen Glanz der Hauptstadt konkurrierten. Bei den mäßigen Winden, die auf Chalcedon herrschten, würde es über Stunden seinen jetzigen Standort nicht ändern. Han beobachtete eine Weile das Wetterleuchten – zu weit, als daß der Donner ihn erreicht hätte. Dann kletterte er mit einem tiefen Stoßseufzer hinunter und kehrte zur Hütte zurück.


      Als er sie betrat, nahm er den sanften Duft einer Frau wahr, die sich gerade gewaschen hatte – ein angenehm grasiger und äußerst berauschender Geruch. Er zögerte nicht und mußte sich auch nicht vergewissern, was er fühlte.


      „Liszendir …?“ Dann fragte er zärtlich: „Liszen …?“ Ihr Liebes-Name klang seltsam, als er ihn aussprach.


      Das Deckenknäuel in der Ecke entfaltete sich und enthüllte eine weiße Gestalt im Dämmerlicht.


      „Ich habe darauf gewartet, daß du das sagst“, sagte sie nur. Eine Weichheit war in ihrer Stimme, die er zuvor noch nie vernommen hatte.


      „Liszen, ergreifen wir das Glück, so gut wir können.“


      Er berührte die ruhige Gestalt, die glatte weiße Haut. Sie war kühl wie die Nachtluft, aber darunter brannte ein loderndes Feuer. Sie sagte etwas Zärtliches, Wörter, die sie über die Lippen hauchte, Sätze, die er nicht verstand: Multisprache. Er kniete neben ihr, seine Haut berührte ihren Oberschenkel. Er ahnte die Bedeutung der Worte. Sie klangen traurig, doch sie waren ein einziger Ausdruck der Liebe, Zärtlichkeit und Leidenschaft.


      Er fühlte, wie ihn das Verlangen übermannte, wie die Wirklichkeit versank. Ihr Gesicht, nah und hell, glühte im Dunkeln wie ein feuriger Ball. Wie hatte er sie je als fade und langweilig ansehen können? Sie war voller Liebreiz, von äußerster Weiblichkeit. Bevor er sich ganz in ihr verlor, hatte er noch die Kraft zu einer letzten Frage, die ihm – so idiotisch es auch war – nicht aus dem Kopf gehen wollte, ähnlich einer Melodie, die einem bis ans Lebensende im Ohr saß und verfolgte.


      „Küßt ihr euch?“ Noch immer wollte er wissen, ob es Tabus bei ihnen gab.


      Sie antwortete mit einer plötzlichen umschlingenden Bewegung. Han war für längere Zeit unfähig, einen zusammenhängenden Satz zu sagen. Ein dunkler Schatten breitete sich über ihn, drängte alle Wirklichkeit zurück – bis auf eine: Dunkelheit und brennendes Feuer!


      

    


    
      Mit dieser Nacht begann für sie eine völlig neue Dimension ihrer Beziehung. Unter den neuen Bedingungen verloren sie jeglichen Halt, jegliche Ordnung und alle Regeln, nach denen sie sich bisher zueinander verhalten hatten. Es gab nur noch Gefühle und körperliches Verlangen; so gaben sie den starken Bedürfnissen nach, die sie verspürten, und verbanden sie mit einer wachsenden und sich vertiefenden Zuneigung. Die Zeit verstrich. Han sah, wie die Sonne von Chalcedon, Avila 1381, auf- und wieder unterging. Es war ohne Bedeutung. Sie aßen, sie schliefen, sie liebten sich. Liszendir war unersättlich und kannte keine Erschöpfung. Bei Han war das anders; er tat es, so lange er konnte, aber schließlich war er am Ende – nichts ging mehr. Vor lauter Erschöpfung brach er zusammen.

    


    
      Er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte; er wußte nur, daß es Morgen war, als er erwachte. Oder täuschte er sich? War es vielleicht Abend? Noch benommen, versuchte er sich zu erinnern, von welcher Seite normalerweise das Morgenlicht hereinschien. Er schaffte es nicht. Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, wurden die Schatten länger. Er fühlte etwas Warmes neben sich. Tief atmend, lag Liszendir an ihn gekuschelt. Als sie seine Bewegungen spürte, erwachte sie ebenfalls. Ihre Augen waren klar und strahlend. Sie streckte sich und lächelte; schmerzlich spürte und sah Han das Muskelspiel unter ihrer Haut. Sie schien Muskeln bewußt kontrollieren zu können, von denen er nicht einmal gewußt hatte, daß es sie gab. Sie schwiegen. Wie sollten sie auch in Worte fassen, was jetzt zwischen ihnen war?


      

    


    
      So verstrich eine Zeit, die kein Ende zu nehmen schien. Sie sprachen wenig, verzichteten auf Erklärungen, erzählten keine Geschichten und unterließen jede Art von rationaler und analytischer Spekulation. Die Tage blieben ungezählt – lachend gingen sie darüber hinweg. Sie waren, wie Liszendir es einmal ausdrückte, „in der Gegenwart verhaftet; keine Vergangenheit, keine Zukunft – kein Ich, kein Du.“ Auch die kleinsten alltäglichen Dinge erfüllten sie mit einem Höchstmaß an Freude und Genuß; während der warmen Tage ging Liszendir völlig nackt. Han war mehr und mehr eingenommen von diesem sicheren, festen Körper; alles an ihr war kunstvoll, durchdacht und anmutig. Nach Gestalt und Form war sie für ihn eher das Abbild einer orientalischen Menschengattung – Gesicht und Haare jedoch waren anders –, und in der kühlen Luft des frühen Morgens war ihre Haut wie weißes Elfenbein, durchglüht von rosa Schatten.

    


    
      Sie forderte nichts. Sie wußten beide, daß ihre Ausdauer stärker war als die seinige; so bewahrte und belebte sie seine Kraft, ihn dabei provozierend, verspottend und ihn ständig in Verwirrung stürzend.


      Sie hatten keine Lebensmittel mehr. Han sammelte einige Dinge zusammen, belud damit den drif und marschierte über die Ebene zu den Randbezirken der Stadt, wo er seinen Goldstaub absetzte, der nach Boomtown-Maßstäben ein gewaltiger Schatz gewesen wäre. Er kehrte zu den Felsenspitzen zurück, ohne etwas Neues über die Krieger erfahren zu haben, und so nahmen beide ihr früheres Leben in alter Gewohnheit wieder auf.


      Schrittweise und allmählich begannen sie wieder miteinander zu sprechen; zuerst waren es nur kurze Anekdoten aus der Vergangenheit, vage Erinnerungen, aber bald wurde ihr gemeinsames Problem wieder Gegenstand heftiger und ausgedehnter Diskussionen.


      Es war eine warme Nacht, und der Himmel war mit leichten Wolken bedeckt, die die Wärme des Tages länger als sonst bewahrten. Sie saßen am Ufer des Baches, eng aneinandergeschmiegt und sich gegenseitig in den Armen haltend. Liszendir begann als erste: „Nun hat sich einiges zwischen uns geändert; du nennst mich mit meinem Liebes-Namen, Liszen, oder mit meinem Körpernamen Izedi. Das ist gut. Es ist dein gutes Recht, und es gefällt mir. Es war eine herrliche Zeit, eine der schönsten in meinem bisherigen Leben. Aber weit und breit gibt es kein Anzeichen, daß je ein Raumschiff kommen wird, und du weißt, daß dies alles mal ein Ende haben muß – genauso wie wir es vorher besprochen haben.“


      „Ich hoffte, wir könnten es vergessen, Izedi.“ Han benutzte immer häufiger ihren Körper-Namen. Es war eine merkwürdige Sache: Gewisse Buchstaben des ursprünglichen Namens wurden zu einem anderen zusammengezogen, was nach Ler-Brauch nur jemand durfte, der zu dem Namensträger eine intensive körperliche Beziehung unterhalten hatte.


      „Auch ich, lieber Han. Aber mein Körper hat es nicht vergessen, und er wird es auch nicht vergessen. Ihm kann ich nichts vormachen. Schon jetzt spüre ich erste Veränderungen, Kleinigkeiten nur, sicherlich, aber doch Veränderungen. Es bleibt noch Zeit für uns, gute Jahre, wenn wir es wollen. Und ich will es – mit ganzem Herzen!“


      „Mir fällt nichts anderes ein, als hierzubleiben und die Tage so wie bisher zu verbringen, und zwar so lange es irgendwie möglich ist.“


      Sie sprach zögernd, fast scheu: „Je näher ich meiner Fruchtbarkeit komme, um so weniger werde ich nach dir Verlangen haben. Was wir tun können, wird nicht genug sein, um die Leere mit Sinn zu füllen, verstehst du? Aber hör mir zu! Manchmal, in der späten Reifezeit, passiert einigen Ler-Paaren genau dasselbe wie uns. Deshalb leisten sie sich ein Versprechen und schwören, daß sie nach Verwebung, Geburt und Aufzucht der Kinder wieder zusammenkommen wollen, und zwar mit dem vollen Wissen, daß es nie mehr so sein kann wie am Anfang. Es gibt viele Versprechen dieser Art – und viele scheitern. Willst du es in Erwägung ziehen?“


      „Was?“


      „Daß ich zu dir zurückkehre, wo immer du auch sein magst, wenn für mich alles überstanden sein wird. Würdest du mich dann so akzeptieren, wie ich dann sein werde? Wir werden nicht miteinander schlafen können – kein dhainaz.“


      „Was ist mit deinem Volk, deinen Vorhaben, deinen Plänen? Du würdest all das für etwas aufgeben, was in vierzig Jahren sein wird?“


      „Ja, das würde ich. Wozu leben wir, wenn nicht dafür, glücklich zu sein. Nur Narren meinen, das Leben bestehe nur aus Pflicht. Gegen den eigenen Körper kann ich nichts tun, wohl aber gegen das übrige: die Kultur, die Besonderheiten … Filigranarbeit. Ich kann hinzulernen. Es gibt vieles, was du noch nicht kennst, vieles, das ich dir noch erzählen möchte – was mir aber im Augenblick nicht gelingen kann. Eines jedoch sei schon jetzt gesagt: Jeder von uns beiden trägt ein Zeichen. Meines ist das Feuer, und es ist verknüpft mit dem Willen. Mit dem Willen steht man in der Gefahr, Fehler zu begehen, oder aber, sich ihnen zu widersetzen. Eben das tue ich!“


      Er dachte lange darüber nach. Es war eine Sache, für eine Liebe einzutreten, die sich hier und heute erfüllte, eine andere zu sagen: heute ein Teil – in vierzig Jahren der andere. Wer konnte schon wissen, was die Zukunft bringen würde? Aber er erinnerte sich all der Dinge, die sie zusammen gemacht und gesagt hatten, an die ruhende weiße Gestalt im Dunkel der Hütte, an den anmutigen Körper, der nackt und vom Wasser glänzend durch den Bach schritt, an das weiche, kurze, seidige Haar.


      „Ja, es ist für mich fremd, fremder als alles, was wir zusammen erlebt haben. Aber ich will es dennoch tun, wenn ich die Kraft dazu habe.“


      „Gut, dann will ich zu dir zurückkehren. Du wirst die Sterne bereisen, Handel betreiben, ich aber werde wissen, wann es soweit ist – gleichgültig, auf welchem Planeten ich auch leben werde: Kenten oder Chalcedon.“ Der Bach vor ihnen raunte sein endloses Lied, als sie erneut in ein Schweigen verfielen.


      Dann erhob sich Han und wanderte zu den Felsspitzen hinauf, um dort oben aufs Land zu blicken und darüber nachzudenken, wie es sein könnte, wenn sie bedeutend älter wären. Als er die Anhöhe erklommen hatte, schaute er nach Süden und fühlte, wie sein Herzschlag aussetzte: Dort unten, im Stadtgebiet waren Lichter, Lichter, die langsam verschmolzen, dahinter etwas Dunkles, dunkler als die Nacht; Han wußte, das konnte nur eines sein.


      Lange Zeit stand er da und schaute auf die Lichter eines riesigen Raumschiffes, dessen gewaltige Größe wegen der Dunkelheit kaum abzuschätzen war; Liszendir, die ihn inzwischen vermißt hatte, war ihm unbemerkt gefolgt, so daß er sie erst bemerkte, als sie ihren Körper an den seinen schmiegte. Sie sagte nichts und schaute nur still auf die Lichter am Horizont.


      Nach einer geraumen Zeit meinte sie mit bitterer Stimme: „Es ist ein Raumschiff.“


      „Ich glaube kaum, daß es das gleiche Ziel hat wie wir, Liszen.“


      „Nein, aber dennoch werden wir es nehmen.“


      „Glaubst du, daß sie uns suchen?“


      „Ich weiß es mit der gleichen Gewißheit wie die Tatsache, daß ich ihnen nicht entkommen kann. Und wenn meine Handgelenke wieder dieselbe Kraft hätten und du bis an die Zähne bewaffnet wärst, so nützte es nichts gegen die Übermacht, die dort drüben in dem Ding steckt.“


      Als wollte es auf Liszendirs Feststellung antworten, begann sich die Lichterreihe zu bewegen, gewann langsam an Höhe und schwenkte Richtung Norden – direkt auf sie zu. Han sah es und erbebte. Liszendir beobachtete den Vorgang eine Zeitlang, dann legte sie ihre Hand auf seinen Arm.


      „Nicht heute nacht. Sie können uns von ihrem Ding aus nicht sehen. Sie werden später kommen.“ Die dunkle Masse mit ihren Lichtern bewegte sich durch die Wolken und entzog sich dann ihren Blicken.


      Sie wandte sich ihm zu. „Treib den drif weg; er wird sich zu helfen wissen. Dann komm zu mir. Noch eine Nacht, die wir ganz für uns haben.“


      

    


    
      Han wehrte sich gegen das Erwachen. Da es vielleicht ihr letztes Beisammensein war, hatten sie sich in dieser Nacht alles gegeben, was sie geben konnten; Liszendir war hinreißend und bezaubernd. Er sehnte sich mit all seinen Fasern danach, sie erneut zu nehmen, aber er wußte beim Erwachen, daß dies gänzlich unmöglich war. Warm und noch im Halbschlaf verließ er sie und ging nach draußen zum Bach. Kaum war er einige Schritte vom Haus entfernt, spürte er, daß etwas Ungewöhnliches die nun schon vertraute Landschaft störte. Er schaute genauer. Es war Hath’ingar, und mit ihm waren noch einige andere gekommen. Die Pallenber stand unbeschädigt und friedlich irgendwo unterhalb des Weges und erglänzte im frühen Morgenlicht. Er schaute unschlüssig zur Hütte zurück. Liszendir stand im Eingang und musterte mit ruhigem Blick die Szene.

    


    
      Hath’ingar brach das Schweigen. „Bravo, bravo! Die Klugheit der Passivität! Ihr könnt nicht weglaufen, ihr könnt nicht kämpfen. Die Lage ist hoffnungslos. Und natürlich wird euch auch niemand zu Hilfe kommen. Ich will euch erzählen, wie ich euch so leicht gefunden habe. Ganz einfach, keine Zauberei, keine aufwendigen Instrumente – lediglich gute Ohren. Ich hörte damals auf dem Schiff, wie sie zu dir sagte, daß ihr euch hier treffen wolltet. So kam ich ebenfalls hierher. Ihr habt recht – und einen guten Geschmack: wirklich ein hübsches Fleckchen.“


      Han rührte sich nicht. „Was willst du von uns?“


      „Wirklich, ihr habt nichts zu befürchten. Wir sind quitt – wegen dieser netten Information. Unter anderen Umständen hätte ich eher auf Rache gesonnen. Sie ist jedoch eine ausgezeichnet trainierte Kämpferin und als solche wertvoller als der billige Genuß, die eigene Kränkung zu befriedigen. Wir haben für Leute ihrer Art gute Verwendung auf Morgenröte.“


      „Ich werde dir nicht helfen“, sagte Liszendir. „Ich werde vorher Totalvergessen ausüben, dann kannst du mit mir machen, was du willst.“ Es war eine geschickte Drohung. Totalvergessen würde ihre Persönlichkeit zum Erlöschen bringen. Der Körper wäre noch reaktionsfähig – aber er wäre nicht mehr Liszendir, die ihn bewohnen würde. Han fühlte, wie innerlich bei ihm alles abstarb. Ja, sie wäre jenseits aller Qual und Freude.


      „Ich glaube kaum. Zum Beispiel dein Küken hier. Du würdest es doch wohl nicht gerne sehen, wenn ihm was zustieße – oder? Du kannst nach innen fliehen – er aber nicht. Mit ein paar netten kleinen Kunstgriffen, falls es notwendig sein sollte, wird er für immer an dich denken, selbstverständlich und vor allem auch an uns. Aber wir wollen doch nicht auf ein solches Niveau herabsinken. Schließlich verlange ich nichts Außergewöhnliches. Du, Liszendir, wirst neue Krieger ausbrüten und sie in allem unterweisen. Keine Beschimpfungen, bitte. Eine Hand wäscht die andere. Vergiß die schwächliche Viererbrut. Meine Krieger werden sie sowieso über kurz oder lang zerquetschen.“


      „Was geschieht mit mir, Hath’ingar?“ fragte Han.


      „Du hast einen gewissen Wert. Du ähnelst sehr dem – laß mich mal sehen, ach ja – dem Mnargeseniz-Typ und hast zweifelsohne große technische Fähigkeiten. Ich selbst habe kein Interesse an dieser Brut – das ist nichts Persönliches, verstehst du. Allerdings kann ich dich auch auf Morgenröte verkaufen oder versteigern lassen. Mal sehen! Wenn ihr beide euch manierlich aufführt, verkaufe ich dich vielleicht auch an sie“, sagte er, auf Liszendir zeigend. „Falls sie meinen Preis bezahlen kann. Du, Han, bist Kaufmann, genau wie ich, innerhalb meiner bescheidenen Grenzen.“


      In den Augenwinkeln konnte Han eine Bewegung ausmachen: das Raumschiff der Krieger kehrte von Norden her zurück. Als es näherkam, erkannte er, daß es größer als alles war, was er bisher gesehen hatte. Es war in der Tat kolossal – ein gewaltiger runder Umriß, der etwas konisch zulief. Er konnte nicht mal annähernd seine Größe schätzen – es sprengte mit seiner Masse jedes nur erdenkliche Maß. Begleitet wurde das Schiff von einem Schwarm unregelmäßiger Gesteinsbrocken, die um seine Horizontalachse kreisten. Han schaute genauer hin. Es waren offensichtlich Meteoriten. Einer von ihnen bewegte sich unter dem sich nähernden Schiff hindurch, wobei er nur knapp über die nun schon so vertraute Landschaftsmarkierung hinwegglitt. Er war beeindruckt. Der Brocken maß mindestens eine halbe Meile im Durchmesser.


      Hath’ingar ergriff das Wort: „Du staunst über unser Schiff und diese netten kleinen Spielzeuge? Das ist gut! Das sind unsere Waffen. Man braucht keine Reaktoren, keine komplizierten Zündungen, keine atomaren Zaubertricks. Nur gutes altes Eisen – das Rüstzeug unserer Krieger. Wenn wir ein bißchen Überredungskunst brauchen, lassen wir einen nach außen rotieren, so daß er Schwung bekommt – und ab die Post mit Hilfe der Planetenschwerkraft. Wenn wir weiter weg sind, klappt es noch besser: Dann können wir ihn so richtig auf Schwung bringen, daß er bei Aufschlag wie ein richtiger Meteorit wirkt. Ein einziger dieser Hübschen hinterläßt schöne saubere Krater von etwa hundert Meilen Durchmesser und einigen Meilen Tiefe. Da ist es nichts mehr mit Flucht, Verstecken oder Gegenwehr.


      Wir werden demnächst ins Innere des Universums vorstoßen und uns auf Kosten der sogenannten zivilisierten Menschheit und jener Vierer-Ler amüsieren. Letztere werden wir von ihrer schwächlichen und verweichlichten Philosophie befreien, die ersteren werden wir als unser Eigentum behandeln. Wir brauchen mehr Raumschiffe, aber selbst mit einem einzigen könnten wir es schon schaffen.“


      Liszendir entgegnete ruhig und ohne Erregung: „Die Ler werden einen solchen Plan nicht unterstützen.“


      „Dann werden wir ein bißchen nachhelfen. Sie werden schon wollen. Und was euren Supernova-Schreck anbelangt – wir kennen ihn und fürchten uns nicht. Wie könnte man auch auf einen Stern zielen, dessen Standort man nicht kennt und dessen Bewohner schon längst über alle Berge sind?“


      Wie um die Worte Hath’ingars zu bekräftigen, löste sich aus dem mächtigen Schatten des Schlachtschiffes, das sich in der Nähe emporreckte, eine kleine Raumfähre, die winzig erschien gegenüber der enormen Masse des Mutterschiffs, beim Näherkommen jedoch fast dieselbe Größe wie die Pallenber erreichte.


      Ohne weitere Erklärungen trieb Hath’ingar die beiden in die Fähre, nachdem sie gelandet war. In der Fähre hatten sie keinerlei Sichtmöglichkeiten nach draußen, da es weder Bildschirme noch Fenster in jenem Teil gab, in dem sie sich befanden. Nach kurzem, unruhigem Flug dockten sie an. Han wurde in irgendeinen Teil des großen Schiffes geführt, während man Liszendir, gut bewacht, von ihm trennte.


      Er fand sich schließlich in einer kleinen gepolsterten Zelle wieder, die, obgleich gut gesichert, ganz komfortabel eingerichtet war. Es war alles vorhanden, was man brauchte. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Im gleichen Moment fing es zu schlingern und zu schaukeln an, es riß ihm die Beine weg. Nach einigen Minuten hörte das heftige Schwanken auf – oder besser, es verringerte sich so, daß er wenigstens sitzen oder aufrecht stehen konnte. Kein Zweifel, sie waren gestartet.


    

  


  
    


    2. Teil



    Morgenröte
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      Die Begierde hebt an beim Gesicht und nicht beim Körper oder bei irgendeinem anderen Teil desselben.

    


    
      

    


    
      Fellirian Deren

    


    
      

    


    
      Liebe ist etwas, dessen Intensitätsgrad direkt proportional zur Fremdheit der Partner ist.

    


    
      

    


    
      Leskormai Srith (der zehnte Weise)

    


    
      

    


    
      Wir interpretieren das Neue in Begriffen des Alten und sind je nach Sachlage entweder zufrieden oder erschrocken. Der Irrtum, dem wir dabei zum Opfer fallen, liegt nicht so sehr auf dem Gebiet der Fehlbestimmung, sondern ist eine Sache des Maßstabes. Man mag vielleicht im wesentlichen korrekt bestimmt haben, wenn man sagt, daß ein Gebirge ein Gegenstand sei, und dennoch ist die Verhältnismäßigkeit dermaßen verfehlt, daß die Identität in Frage gestellt werden muß. Es ist richtig, daß das Kräuseln der Wasseroberfläche de facto eine Welle ist – aber sehr kleine Wellen sind lediglich für einen Wetterpropheten von Bedeutung, die von mittlerer Größe dagegen sind eine Frage der Ästhetik und die ganz großen eine drohende Gefahr.

    


    
      

    


    
      Handbuch für Überlebende

    


    
      

    


    
      Eine Zeitlang wußte Han gar nichts. Das Essen war fade und wurde in regelmäßigen Zeitabständen durch eine Luke in der Wand hereingeschoben; es hielt ihn gesund und lebendig und verursachte offensichtlich keine körperlichen Nebenwirkungen. Es war reichlich, mehr als sein Magen aufnehmen konnte; er hatte den Verdacht, daß die Portionen für Lebewesen mit höherem Kalorienbedarf als beim Menschen gedacht waren: Ler zum Beispiel. Das Argument war einleuchtend; Ler waren kleiner als Menschen und schienen – wie er bei Liszendir gesehen hatte – mehr zu sich zu nehmen. Schmerzlich erinnerte er sich an die Hitze ihres Körpers. Auch ihre Normaltemperatur mußte um einige Grade höher sein. Aber er aß die Pillen und stopfte für den Fall, daß er hungrig würde, die restlichen in die Tasche.

    


    
      Tage, vielleicht Wochen, verstrichen. Han hatte keine Möglichkeit, die Zeit festzustellen, und jeder Versuch, durch seine Körperfunktionen wie Atmung oder Pulsschlag eine Vorstellung davon zu bekommen, scheiterte an der Länge der Zeitintervalle, die sich nach jeder Essensausgabe endlos hinzuziehen schienen. Die Zelle war konstant erleuchtet – ohne Unterbrechungen oder Schwankungen. Unter solchen Bedingungen kannte er sehr wohl die Gefahren für seinen Geist, glaubte aber nicht, daß man es darauf angelegt hatte. Ab und zu kamen in unregelmäßigen Abständen Gruppen von Kriegern vorbei und schauten zu ihm herein. Sie kamen immer zu dritt, und wie bei allen Ler, die Han bisher getroffen hatte, waren ihre Geschlechtsunterschiede bis auf ein Minimum reduziert. Efrem hatte richtig gehört: Sie waren ein barbarisch aussehender Haufen. Einige waren tätowiert, Männer wie Frauen, und alle trugen ihr Haar in verschiedenen seltsamen Arrangements: Federschmuck, Zöpfe, Bürsten, Fransen und unbeschreibliche Verknotungen und Verschlingungen. Keiner von ihnen sprach ein Wort.


      Han begann mit sich selbst ein Spielchen zu treiben, um so klar bei Verstand zu bleiben. Er nannte es: „Sieh zu, wieviel du über ein Raumschiff allein aufgrund der Geräusche, die es macht, in Erfahrung bringen kannst.“ Schon nach kurzer Zeit nahm langsam, aber sicher eine Idee Gestalt an, die mehr und mehr Besitz von ihm ergriff. Als sie in aller Deutlichkeit vor ihm stand, war er doch ziemlich überrascht. Mit einem Male begriff er: Dieses Schiff, diese riesige Festung, die von Meteoriten als Waffen umkreist wurde und mit Sicherheit in der Lage war, einen ganzen Planeten zu zermalmen – dieses Schiff war uralt und in einem Stadium, wo es dringender Überholung und Reparaturen bedurfte. Wohl allein die äußerst kluge Wartung hatte es so lange am Leben erhalten. Wie alt mochte es sein? Er hatte keinerlei Vorstellungen. Hunderte von Jahren, vielleicht Tausende. Er rief sich Liszendirs Geschichte von der Ler-Rebellin Sanjirmil und den Klarkinnen ins Gedächtnis zurück. Richtig! Doch er unterbrach seine Überlegungen und horchte.


      Das Schiff röhrte und vibrierte konstant und kam nicht selten völlig unkontrolliert ins Schlingern. Han befühlte das Polsterungsmaterial: Natürlich war es neu. Diese ganze Sektion schien neu gemacht zu sein – wohl erst kürzlich umgebaut und renoviert; jedes Schiff erfuhr im Laufe der Zeit einige Veränderungen. Aber das Material, ziemlich grob gewebt, war nicht dazu angetan, sein Urteil über das Schiff zu revidieren. Das Ächzen und Stöhnen ging weiter und steigerte sich noch wesentlich.


      Han machte eine weitere betrübliche Feststellung: Die Klimaanlage arbeitete nur manchmal. Ab und zu nahm die Luft in der Zelle einen abgestandenen Geruch an, ein anderes Mal war sie voll merkwürdiger und eigenartiger Duftnoten. All diese Symptome verschlimmerten sich noch, je mehr Zeit verstrich. Han wurde zunehmend empfindlicher. Schließlich erreichte das Schlingern, Rütteln und Stottern der Anlagen ihren Höhepunkt – dann war Stille.


      Kurz darauf erschien zu Hans großer Überraschung Liszendir am Fensterchen der Zellentür, schaute herein und öffnete die Tür. Sie trug einen großen Beutel über der Schulter, der – wie er richtig vermutet hatte – mit Nahrungskonzentratpillen gefüllt war, dazu eine altertümliche Armbrust und einen Köcher mit Pfeilen. Anscheinend für ihn gedacht – aber eine Armbrust? In einem Raumschiff? Dennoch nahm er sie voller Dankbarkeit an. Als erstes spannte er die Waffe und lud sie mit einem der primitiven, aber tödlichen Eisenpfeile. Liszendir lächelte ungerührt und gefühllos.


      „Komm schnell! Sag jetzt nichts! Du wirst es nicht glauben, aber ich denke, wir können von hier entkommen. Wir sind auf Morgenröte gelandet.“


      Ein einzelner Wachposten tauchte an der Korridorecke auf, schaute verwirrt drein. Als er oder sie – Han war sich da nicht sicher – die beiden gewahrte, schoß Han gekonnt und ohne zu zögern. Der federgeschmückte Krieger sank getroffen zu Boden, und ein schwaches Knurren war alles, was er im Sterben von sich gab. Liszendir warf Han einen Blick zu, aus dem er nicht so recht schlau wurde – als ob sie die Aktion billigte, nicht aber die Methode. Schließlich war sie es doch, die ihm die Waffe gebracht hatte und somit mußte sie auch damit rechnen, daß er sie gebrauchte – auch wenn sie es lieber nicht gesehen hätte.


      Han spannte und lud erneut, verfluchte dabei insgeheim jene Menschen, die einschüssige Waffen erfunden hatten; dann rannte er mit Liszendir den Korridor hinunter. Sie führte ihn durch ein Labyrinth von Röhren und Hallen, bis sie an einer Raumfähre waren, die genau jener ähnelte, mit der sie zum Schiff verfrachtet worden waren.


      „Kannst du sie fliegen?“ fragte sie.


      „Verdammt! Ich weiß es nicht. Alle Kontrollgeräte sind für Hände mit zwei Daumen, und die Beschriftung ist in ihrer eigenen Sprache.“


      „Eine alte Schreibweise. Wir haben dieses System vor langer Zeit benutzt. Ich kann es lesen. Mal sehen … ah, dies hier, es heißt hovgoroz. Eine Verbform. Kannst du dich an das Wort hovgoroz von deinem Sprachunterricht her erinnern?“


      „,Hinausgehen’, Verb der Bewegung – nicht schwer.“ Er drückte den Knopf, während er noch daran dachte, daß es auch Flucht bedeuten konnte; wie würde der Mechanismus in einem solchen Falle reagieren? Noch einmal wollte er nicht in den Weltraum geschleudert werden. Aber nein, die Übersetzung war richtig. Vor ihnen öffnete sich ein Teil des Außenpanzers und gab den Blick nach draußen frei.


      Liszendir war noch immer damit beschäftigt, die Anzeigen und Instrumentenbeschriftungen zu entziffern. Schließlich deutete sie auf einige Hebel und Kurbelräder, die halb versteckt in der Konsole angebracht waren. „Dieser hier ist für die Geschwindigkeit, der hier, dieser Knüppel, für die Fluglage, jener da kontrolliert den Vektor. Und dieser komische kleine Knopf dient der gesamten Aktivierung.“ Sie drückte ihn selbst.


      „Halt dich fest“, sagte Han. Es gab kein Geräusch, aber die Fähre erhob sich weich vom Boden und schwebte. Han kippte die Hebel der Reihe nach. Das Gefährt machte einen großen Satz in Richtung Rumpföffnung und schlitterte auf die Seite. Nur knapp verfehlten sie die Seitenkante des Portals. Schließlich hatte Han begriffen, welche Schaltungen er vornehmen mußte, um bei voller Fahrt die einzelnen Lenkmanöver durchführen zu können. Liszendir hielt sich noch immer fest, während Han alle Hände voll zu tun hatte, um das Boot unter Kontrolle zu bekommen. Dann war es endlich soweit – sie konnten nach draußen schauen, auf die Welt außerhalb des Schlachtschiffes, das mit seiner gewaltigen Masse hinter ihnen versank. Die Instrumente waren unmöglich exakt zu bedienen; sie waren klein, aber von großer Effektivität. Das Fahrzeug reagierte unmittelbar, als gäbe es für die Fähre keine Trägheitsgesetze. Han vermutete ein diskontinuierliches Gravitationsfeld.


      Sie traten in eine Welt, überflutet von hartem, grell gleißendem Licht. Die Fähre flog über eine große Ebene, flach wie ein Waschbrett. Han warf einen kurzen Blick auf die Erdoberfläche. Seitlich zog sich ein sandiges Flußbett durch das Flachland, gesäumt von dunklerem Bewuchs, der nach Bäumen aussah. Er wußte es nicht genau – die Entfernung war zu groß. Der Himmel, wolkenlos, in einem metallisch flirrenden Blau, fast violett, war für ihn etwas noch nie Gesehenes. Die Sonne, gleißend weiß mit einem Stich ins Blaue, strahlte schmerzhaft für das Auge und warf scharf geränderte Schatten – so scharf, daß sie schon fast gefährlich aussahen und den Eindruck machten, als könnte man sich an ihnen schneiden, falls man sie berührte oder auf sie fiele. Es war völlig unmöglich zu entscheiden, ob es Morgen oder Nachmittag war. Hinter ihnen war noch immer das Schlachtschiff, seine Meteoriten lagen still und unbeweglich auf der Ebene. In einiger Entfernung – nicht sehr weit – erhoben sich stark gezackte Berge. Nicht weit? Han schaute genauer hin. Die niedrigsten Gipfel und Bergsattel waren in Zirruswolken gehüllt. Nicht weit? – Die Entfernung war wohl beträchtlich. Er mußte sich korrigieren: Auch die Berge waren gewaltig.


      Liszendir meinte voller Schadenfreude: „Wir mußten vorhin landen, um einige Reparaturen vorzunehmen. Das Schiff sackte durch. Sie kamen nicht mehr bis in ihr eigenes Gebiet, nachdem wir auf Planetenkurs gegangen waren. Ihr Land ist einige tausend Meilen weit entfernt – auf der anderen Planetenseite. Sie mußten ihre Antriebswerke überprüfen. Kaum waren wir unten, kamen diese Leute über die Ebene und griffen das Schiff an. Sie schossen mit Granaten, Kanonen und ähnlichem. Sie haben nur geringen Schaden angerichtet. Es schien nichts Schwerwiegendes zu sein – nur ein paar Kratzer an ihrem Superklotz, aber die Krieger waren völlig durchgedreht! Du hättest sie mal sehen sollen! Sie stürzten sich allesamt nach draußen und kämpften wie ein Haufen Wahnsinniger. Sie waren echt in Sorge um ihr Monsterschiff. Schau mal da runter!“


      Han blickte auf die Ebene: Kampfgetümmel, Gestalten, die wie wild um sich schlugen und selbst niedergeschlagen wurden. Wegen der großen Höhe konnte er keine Einzelgestalten ausmachen, aber die Szene war dennoch eindrucksvoll: Gruppen zu Fuß kämpften gegen Reiterhorden, die auf undefinierbaren Tieren saßen.


      Als der Abstand zwischen ihnen und dem Schlachtschiff immer größer wurde, fragte Han: „Dann sind wir also auf dem Planeten Morgenröte?“


      „Ja, ich glaube, ihre Heimat liegt von uns aus gesehen hinter dem Schiff. Dieses Gebiet hier ist nur teilweise unter ihrer Kontrolle und wird Niemandsland genannt. Entweder können sie es nicht richtig in den Griff bekommen, oder aber es lohnt nicht den Aufwand. Die Angreifer dort unten sind Menschen, keine Ler. Die Krieger benutzen ein bestimmtes Wort – ich glaube es war Klesh, das Adjektiv konnte ich nicht verstehen. Klesh bedeutet bei uns ‚Haustier’“.


      Han schaute erneut. Er sah eine schwarze Rauchwolke bei einem Transportfahrzeug oder einer Abschußlafette. Sekunden später konnte er eine kleine Explosion an der Unterseite des Schlachtschiffes erkennen. Gleich darauf antwortete das Schiff vom oberen Teil aus mit grünen Lichtzeichen.


      „Das Rückzugssignal!“ rief Liszendir. Unten begannen sich die Gruppen voneinander zu lösen; einige der winzigen Gestalten rannten zu ihren Sammelpunkten, wo schon die Landefähren des Schlachtschiffes auf sie warteten. Weiter entfernt rührten sich die Meteoriten auf ihren Ruheplätzen und ruckten hin und her. Dann begann einer nach dem anderen – die kleineren zuerst – zu rollen, hopsen und zu tanzen, wobei sie riesige Einbruchsstellen auf der Ebene hinterließen und gewaltige Brocken ihrer Eigenmasse verloren. Kurze Lichtblitze – wahrscheinlich das Mündungsfeuer von Bordwaffen – gingen vom Schiff aus, blieben aber ohne rechte Wirkung.


      „Von jetzt an müssen wir uns beeilen“, sagte Liszendir. „Noch wissen sie nicht, daß wir geflohen sind. Sie ließen mich mit drei Bewachern im Kontrollraum zurück – sicherlich ein Fehler. Jetzt haben sie drei weniger.“ Sie lachte grimmig, indem sie angriffslustig ihre Zähne fletschte. „Ein einzelner kann dieses Ungetüm nicht fliegen; man braucht eine ganze Mannschaft, die über das gesamte Schiff verteilt ist. Andernfalls hätte ich ihr Schiff gestohlen, während sie draußen waren und mit ihren Brocken um sich warfen.“


      „Ich dachte, deine Handgelenke seien noch nicht voll einsatzfähig. Außerdem meinte ich zu wissen, daß du keine Waffe benutzt, die die Hand verläßt.“


      „Nun, fürs erste habe ich ja noch meine Ellbogen, Knie, Füße und Fersen. Und die Unterarme sind fast genauso gut. Und was das andere anbetrifft, nun ja, sollte Hath’ingar auf dich oder mich zu schießen versuchen, so kenne ich ab jetzt keine Hemmungen mehr – die hat er mir gänzlich ausgetrieben. Für mich sind sie allesamt Freiwild. Wenn nötig, kann ich auch zu den schlimmsten Mitteln greifen.“ Sie lachte befriedigt. Han spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief.


      Ihre Geschwindigkeit nahm zu. Han verringerte mit zunehmendem Abstand die Flughöhe, während Liszendir auf dem hinteren Bildschirm das Schlachtschiff beobachtete. Han fragte sie: „Kannst du auf dieser Fähre irgend etwas entdecken, das nach einer Energiequelle aussieht?“


      „Nein, auch nichts, was irgendwie daran erinnert. Glaubst du, sie haben eine derart phantastische Antriebsenergie – wo sie nicht einmal ihr eigenes Schiff stabilisieren können?“


      „Ich bezweifle das. Eher glaube ich, daß die Fähre von einem Energielaser des Mutterschiffes versorgt wird. Wahrscheinlich eine Mikrowelle von hoher Energie, die das Boot über Reflektoren auf Kurs hält. Wenn das stimmen sollte, so werden wir wenige Minuten nach Start des Mutterschiffes unsere Antriebskraft verlieren.“


      „Oh! Da könntest du recht haben. Der Koloß erhebt sich gerade und steuert Richtung Heimat. Und einer der Felsbrocken … Han, er wirbelt hoch und ist schon außer Sicht!“


      „Schon gut, wir können nicht schneller; wir fliegen jetzt schon mit voller Kraft. Wenn das Mutterschiff Fahrt aufnimmt, werden wir wohl nicht mehr weit kommen.“


      „Sie sind dabei, einen von ihren Brocken zu schleudern. Ja, die Angreifer fliehen nach allen Seiten. Sie wissen Bescheid.“


      Ihre Geschwindigkeit nahm langsam, aber stetig ab, als sich das Hauptschiff entfernte. Han sagte über die Schulter: „Wir verlieren an Fahrt, und die Steuerung reagiert immer schlapper. Die Atmosphäre verringert zusätzlich die Energieleistung des Leitstrahls.“


      So schnell er konnte, brachte er die Fähre auf niedrige Flughöhe. Er wußte nicht, was passieren konnte, wenn die Energie ganz ausfallen würde. Sie schienen nur noch über die Ebene zu kriechen, die unter ihnen lag.


      Er schaute nach hinten, dort, wo Liszendir den rückwärtigen Bildschirm beobachtete. Das klotzige Schiff war noch immer zu sehen, allerdings war es schon weit weg; es hatte an Höhe gewonnen und entfernte sich mit zunehmender Geschwindigkeit – dennoch: Solange es in Sichtweite war, hatten sie eine Chance. Vor ihnen, in Flugrichtung, erhob sich eine grasgrüne Bodenschwelle – nicht überall war die Ebene vollständig flach. Vielleicht konnten sie es schaffen.


      „Ich werde versuchen, dort hinter den Hügeln zu landen. Dann sind wir einigermaßen geschützt vor ihrem Meteoriten. Halt dich fest, wir machen vielleicht eine Bruchlandung, wenn der Leitstrahl gleich unterbrochen wird.“


      Auf dem Rückbildschirm schob sich die Bodenschwelle zwischen Schlachtschiff und Fähre. Im selben Augenblick erstarb jeglicher Ausschlag der Kontrollanzeigen, und die Fähre stürzte antriebslos der Erdoberfläche entgegen; dann bremste sie plötzlich hart und abrupt. Unvermittelt spürten sie die Kraft des Schwerefeldes, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde – dann fielen sie erneut und schlugen auf. Sie wurden gewaltig durchgeschüttelt, waren halb ohnmächtig, aber anscheinend unverletzt.


      Liszendir schaute mit glasigen Augen hoch. „Was nun? Sollen wir laufen?“


      „Das würde uns schlecht bekommen. Erst mal hier raus. Die Fähre könnte umkippen. Leg dich auf den Boden und zieh die Knie an.“


      Sie halfen sich gegenseitig und kletterten aus der Fähre. Außer ein paar Dellen, die auch schon älteren Datums sein konnten, war dem Fahrzeug offensichtlich nichts passiert. Sie liefen eine kurze Strecke, warfen sich zu Boden, rollten sich wie Igel ein und warteten. Dann plötzlich ein greller Blitz am Zenit, gefolgt von einem intensiven Leuchten nahe jenem Punkt, wo das Schlachtschiff gewesen war; sie vernahmen ein Pfeifen in der durchpflügten Luft und ein gewaltiges, unbeschreibliches Krachen. Die Erde erbebte und zerbarst in tausend Risse. Staub wirbelte auf und hing in dichten Schwaden knapp über dem Erdboden.


      Han hob den Kopf. „Warten wir noch den Steinschlag ab. Einige Brocken könnten bis hierher kommen.“


      Liszendir richtete sich halb auf und schaute mit einem Ausdruck des Abscheus zum Himmel. „Widerlich das Ganze, einfach widerlich!“


      „Ich weiß, es sind Projektilwaffen. Ich finde sie ebenfalls schrecklich, auch wenn ich nicht solche Verbote dagegen kenne, wie ihr sie habt.“


      „Es ist eine Sünde – verwerflich und böse!“


      Han erhob sich und ging Richtung Hügel. „Komm, ich will sehen, welchen Schaden es angerichtet hat.“


      Sie war widerspenstig. „Nein, ich will es nicht sehen. Geh du, ich warte hier.“


      Han erklomm die Spitze des Hügels, hinter dem sie Schutz gesucht hatten. Es war eine ziemliche Strecke. Die klare Luft verzerrte die Entfernung noch mehr als auf Chalcedon. Keuchend und völlig außer Atem erreichte er die Anhöhe und blickte auf ein Bild wüster Zerstörung. Ihm wurde schwindlig. Die Atmosphäre war dünn – zu dünn für ihn. Er hockte sich nieder und rang nach Luft.


      Dort unten, wo sich die Ebene in gelben Farben und ohne Unterbrechungen erstreckte, war ein gewaltiger Krater. Eine riesige Schmutz- und Staubwolke verdunkelte den Trichter und das umliegende Einschlagsgebiet. Einzelheiten konnte er somit nicht erkennen. Meilenweit verliefen Bruchlinien radial vom Kraterrand aus. Stellenweise war das Gras in Brand geraten. Er versuchte die Entfernung abzuschätzen – unmöglich! Die dünne Luft verhinderte jegliches differenziertes Raumsehen. Keine Anhaltspunkte, an denen man sich hätte orientieren können. Nach langem Hinundherüberlegen schätzte er sie grob auf etwa fünfzig Meilen. Sie hatten Glück gehabt. Das Geschoß bestand wahrscheinlich aus einer massiven Nickel-Eisen-Verbindung mit einem Volumen von vielleicht einer Kubikmeile. Das war noch einmal gut gegangen. Auf der Ebene rührte sich nichts mehr.


      Er kehrte zu Liszendir zurück, die mit verstörtem Blick und einer Mischung aus Furcht und Pein auf ihn wartete. Während er fort war, hatte sie die Fähre durchstöbert und den Beutel mit Nahrungspillen herausgenommen – auch die Armbrust hatte sie nicht vergessen. Dazu ein paar Decken aus der Fährenkabine. Nun hatten sie wenigstens für einige Zeit Schutz und Nahrung.


      Als er auf sie zutrat, sprach sie mit flüsternder Stimme: „Han, wie stehen unsere Chancen? Du bist doch der Überlebenskünstler – nicht ich. Ich hab’s einmal gemacht, aber das war so aufs Geratewohl, und ich wäre beinahe gestorben. Was hältst du von der Gegend hier? Welche Richtung sollen wir einschlagen?“


      „Ich weiß es auch nicht.“ Dann schaute er sich eingehend um. Die Landschaft war fast flach, ohne jegliche Erhebungen – abgesehen von jenem Hügel, der ihnen Schutz geboten hatte und jener entfernten Bergkette. Als Han ihre Umrisse genauer in Augenschein nahm, versuchte er die Entfernung festzustellen: je weiter entfernt, desto tiefer wurde das Blau. Auch wenn die Berge nur zehn Meilen entfernt gewesen wären, blieb ihre Höhe noch immer gewaltig. Aber Han wußte, daß sie weiter weg waren, als es den Anschein hatte. Er prüfte die Luft und schaute hinauf zur Sonne.


      „Ohne Karten, Instrumente und Kenntnisse? Ich weiß nicht mehr, als mir meine Sinne mitteilen – und das ist wenig genug.“ Versuchshalber sprang er mehrmals in die Höhe. „Die Schwerkraft scheint normal zu sein – vielleicht ein bißchen mehr als ein Standard-g, ungefähr 1,1, aber die Luft ist sehr dünn.“


      „Ja, hab’ ich auch schon bemerkt. Ich kann nur schwer atmen.“


      „Scheint ein Hochplateau zu sein. Etwa 13.000 bis 14.000 Fuß, aber der Sauerstoffanteil ist größer. Kadhyal nennt man es bei euch, falls ihr so etwas auf Kenten habt. Es wird nachts sehr kalt werden. Vermutlich müssen wir auch mit Höhenkrankheit rechnen: Kopfschmerzen, Ohrensausen, vielleicht auch Erbrechen oder Lungenbluten. Wir müssen von der Ebene herunter, wenn wir überleben wollen. Ich sehe keinen Weg, wie wir hier wegkommen sollen – nur die Berge. Vielleicht gibt’s dort eine Schlucht oder einen Canon. Sieh dir den Schnee an. Er geht nur bis dahin! Darüber ist nackter Fels. Jene Wolken, die du auf den niedrigsten Gipfeln und Bergrücken erkennen kannst, sind Zirruswolken: Höhenwolken, etwa 35.000 Fuß bei einer Atmosphäre und Schwerkraft, die nahe der Standardgröße liegt. Hier oben ist die Gravitation etwas größer und die Atmosphäre dichter. Genau weiß ich es nicht. Sie sind ziemlich weit weg und bedeutend höher als unser eigener Standort – mehrere Meilen höher. Es könnten sechs- bis siebentausend Fuß sein – oder auch mehr. Ich bin sicher, daß wir sie zu Fuß nicht überqueren können. Aber es ist unsere einzige Chance. Gebirge von dieser Höhe und Formation haben nicht selten ein tiefes Becken auf der anderen Seite, wenn – wie hier – eine Hochebene vorgelagert ist, ähnlich einer Kontinentalscholle. Vielleicht ist auch ein Meer dahinter.“ Er unterbrach sich. Er wollte noch etwas sagen, war aber außerstande dazu. Er rang nach Luft.


      Liszendir schaute lange auf die Bergkette. Sie schützte dabei ihre Augen mit der Hand. „Ja, du hast recht, sie sind weit weg – viele Tage weit für uns. Aber ich gebe zu, es ist der einzige vernünftige Weg. Ich bin nicht gerade beglückt darüber, die Ebene zu durchqueren, wenn ich an den Meteoriten denke. Aber schau, wie sich die Sonne bewegt. Es muß gegen Nachmittag sein, und als wir landeten wares wohl kurz vor Mittag. Die Tage sind hier offenbar sehr kurz. Man kann sogar sehen, wie sich die Sonne bewegt.“


      „Schau nicht hin! Diese bläulichen Flecken bedeuten ultraviolettes Licht. Wir können einen bösen Sonnenbrand bekommen – du vor allen Dingen. Deine Augen könnten ebenfalls Schaden nehmen.“


      Ohne lange zu zögern, verhüllten sie sich, so gut es ging, sammelten ihre paar Habseligkeiten ein und machten sich auf den Weg.


      „Geh langsam, Liszendir, und atme tief durch. Wir können nicht rennen.“


      Sie lächelte ihn an. „Wer rennt denn?“ Ihr Tonfall war voller Belustigung und Trotzigkeit, aber auch bestimmt und energisch. Han fragte sich, ob das Ganze sie nicht zu sehr anstrengen würde, zumal er nicht wußte, ob Ler überhaupt Höhenluft ertragen konnten. Er wußte lediglich, daß sie niemals an extrem hoch gelegenen Orten lebten. In der Tat, es konnte für sie hart werden.


      

    


    
      Die Nacht brach so plötzlich herein wie eine Tür, die man zuwirft. Dabei waren sie noch nicht sehr weit gegangen. Liszendir hatte heftige Kopfschmerzen bekommen. In dem Gebirgswall, der sich vor ihnen auftürmte, entdeckte Han eine Schneise, die nach Form und Lage ganz annehmbar aussah. Er wollte schauen, wie weit sie vorankommen würden.

    


    
      Sie fanden etwas Wasser. Es war brackig und tröpfelte nur spärlich, ohne daß man genau erkennen konnte, woher es kam. Han roch daran, schmeckte kurz und schaute vergeblich das umliegende Gelände nach Schlamm und Wasserlachen ab. Sie brauchten Stunden, um an den wenigen Tropfen ihren Durst zu löschen.


      Das Licht hinter der Gebirgskette nahm eine unbeschreibliche Färbung an: ein gleißendes Perlmuttblau, das in die Augen stach, sich abschwächte und in totale Dunkelheit überging. Nachdem sie mit Unlust und ohne ein Wort zu wechseln ihr Nahrungskonzentrat hinuntergewürgt hatten, gruben sie sich eine flache Mulde in den Erdboden und legten sich halb zugedeckt und eng aneinandergekuschelt zum Schlafen nieder. Liszendir ging es schlecht. Sie rang keuchend und mit viel Anstrengung nach Luft. Han nahm sie fest in seine Arme. Er fühlte sich ebenfalls nicht gut und war trotz der geringen Marschleistung ungewöhnlich müde; aber es war nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Der Sauerstoffgehalt war anscheinend sehr hoch.


      Die Sterne gingen auf und strahlten mit erstaunlicher Klarheit und Leuchtkraft; zum Zenit hin glitzerten und funkelten sie wie Sterne, die auf bekannteren Planeten nahe dem Horizont standen. Ja, eine schwere, dichte Atmosphäre, geringer Feuchtigkeitsgehalt, aber reich an Sauerstoff. Doch die Sterne waren ihm unvertraut und nach den angenehm freundlichen Nächten auf Chalcedon in ihrer Fremdheit fast feindselig. Zudem war es erbärmlich kalt. Er hatte recht behalten: Die Temperatur sank in der Tat rapide.


      

    


    
      Sie schliefen nicht besonders gut, was auch wohl unter dem Einfluß der Höhenkrankheit nicht anders zu erwarten war – hinzu kamen noch die Kälte und die unbequemen Umstände. Han war fast froh, als er sah, wie nach einer kurzen, ja fast zu kurzen Nacht der Himmel heller wurde. Er änderte seine Farbe schlagartig; dann – als die Sonne aufging – wurde es stechend heiß. Der Übergang war unvermittelt brutal. Er verstand nun, warum man diesen Planeten Morgenröte nannte. In einem gewissen Sinne jedoch war er von großartiger Schönheit und erinnerte an schmelzenden, glühenden Stahl. Die Temperatur stieg, bevor sich noch die Sonne am östlichen Horizont erhob. Der Fuß des Gebirges war noch in Dunkelheit gehüllt.

    


    
      Liszendir erwachte. Sie hatte einen fiebernden Blick und hatte ebenfalls eine scheußliche Nacht verbracht. Ohne ein Wort packten sie in stoischer Gelassenheit ihre Sachen zusammen und schleppten sich über den kurzen Tag nach Westen direkt auf die Berge zu.


      Einige Male im Laufe des Tages nahmen sie Erdstöße wahr; keine schweren, aber stark genug, daß sie deutlich zu spüren waren. Liszendir registrierte sie ebenfalls, sagte aber nichts. Han meinte zu ihr: „Diese Berge vor uns, das Hochplateau, die Erdstöße: Wir sind am Rande einer Kontinentalscholle. Wenn wir es bis zu den Bergen schaffen, treffen wir bestimmt auf eine Schlucht oder einen Canon. Auf der anderen Seite wird die Höhe wohl bis auf den Meeresspiegel absinken. Ich vermute, dort ist das Land niedriger, vielleicht gibt es auch einen Ozean. Alle Planeten haben driftende Kontinente – deshalb werden Berge wie diese dort ausgefaltet. Nur dadurch können sie zu dieser Höhe in Nord-Süd-Richtung aufgeworfen werden. Allein das Maß der Bewegung differiert von Planet zu Planet.“


      Sie nickte. Sie hatte zugehört und verstanden. Sie marschierten weiter.


      Die Berge wurden um keinen Deut größer, und Han war sich schon unsicher, ob seine Höhen- und Entfernungsschätzungen zutrafen. Sie machten sehr früh halt, zu müde, um bis zum Anbruch der Dunkelheit durchhalten zu können. Diesmal war kein Wasser aufzutreiben; sie aßen lustlos und schützten sich gegenseitig vor der kommenden Kälte. Han ließ noch einmal seinen Blick über die konturlose Ebene und die Berge schweifen, bevor die Sonne hinter ihnen versank.


      Es folgte eine weitere kurze Nacht und ein Tag wie der vorangegangene, klar und wolkenlos – dann noch einer und noch einer. Anfangs war es noch wichtig, ob sie bei ihrer nächtlichen Rast Wasser fanden oder nicht – aber selbst das wurde mehr und mehr bedeutungslos. Sie hörten auf, miteinander zu sprechen und verloren jegliches Interesse an dem, was um sie herum an Veränderungen vor sich ging.


      Und in der Tat, es gab ein paar Veränderungen im Laufe der endlos monotonen Tagesrhythmen: Die Berge rückten näher, und die Ebene ging langsam in ein sanft hügeliges Gelände über. Es war für sie mühsam, die flachen Hügel hinaufzusteigen, aber um so leichter fiel ihnen der Abstieg im Westen, auch wenn dort schon der nächsthöhere Hügel auf sie wartete.


      Sie rationierten die geschmacklosen Nahrungspillen, so gut sie konnten. Dennoch – trotz aller Beschränkungen wußten sie, daß nur noch ein kleiner Rest übrig war; bei Liszendir zeigte sich ein deutlicher Gewichtsverlust: ihr Gesicht war jetzt hager und eingefallen; auf Han wirkte sie abgezehrter als damals, als sie bis zum Markt von Hobbs Basar getaumelt war. Hobbs Basar …! Jahre schien das her zu sein, wie eine andere Zeit, weit weg wie die Kindheit – ohne Bedeutung. Die Anzahl der Tage – auch das war ohne Bedeutung; das einzige, was zählte, waren die restliche Menge an Nahrungspillen im Beutel und die Entfernung zum Bergmassiv, die nun doch mehr und mehr zusammenschrumpfte. Jeden Abend um einiges früher erreichten sie die violetten Schatten am Fuße der Berge, und die Sonne bewegte sich von Tag zu Tag mehr nach rechts, gen Norden. Han war das unerklärlich. Er wußte, daß diese Bewegungen eine bestimmte Bedeutung hatten, aber irgendwie gelang es ihm nicht, sie in einer einleuchtenden Erklärung sinnvoll zu verbinden. Es blieb im dunkeln, nur erahnt, aber nicht faßbar. Er war unfähig, sie in Worte zu kleiden, irgend etwas in seinem tiefsten Innern sagte ihm, daß sie diese Ebene unter allen Umständen verlassen mußten. Die Schatten am Mittag fielen nach Süden, und täglich wurden sie ein wenig länger. Die Erdstöße häuften sich und nahmen an Stärke zu. Die Berge, die über ihnen schimmerten, beherrschten nun die gesamte westliche Horizonthälfte, gleich gigantischen Fängen, die sich in den schrecklichen Rachen des Himmels reckten.


      Gegen Ende des nächsten Tages erreichten sie eine enorme Schlucht, die sie erst sahen, als sie direkt davor standen. Die gegenüberliegende Seite verschwamm im violetten Dunkel der abendlichen Bergschatten und war nicht klar zu erkennen. Vom Rand aus ging es in sanfter Neigung endlos abwärts, bis dorthin, wo sich am Grunde die Luft zu Nebel verdichtete und wo sie beide einen kaum sichtbaren silbrig glänzenden Fluß zu erkennen glaubten. Da standen sie nun im dämmrigen Zwielicht am Rande des Abgrundes und schauten in die Tiefe; der Fluß schien, falls sie sich nicht täuschten, nach Süden zu fließen, während die Schlucht den Bergen folgte, auch wenn es keine Anzeichen für einen Durchbruch in der Felswand über ihnen gab. Die Größe der Schlucht überstieg bei weitem alles, was sie bisher gesehen hatten. Sie paßte gut zu den enormen Ausmaßen des Gebirges.


      Liszendir blickte mit glänzenden Augen hinunter. „Luft, das ist es, was ich brauche. Wenn ich nur wieder richtig atmen kann … oh ja, ich wollte wohl hinuntergehen und in Frieden sterben.“ Ihre Stimme war ein einziges Krächzen.


      Han fügte hinzu. „Du sprichst mir aus der Seele; es würde schon genügen, wenn wir nur hinunterkämen.“ Seine eigene Stimme klang für ihn noch befremdlicher.


      Sie machten sich unverzüglich an den Abstieg – noch eine Nacht wollten sie nicht auf dieser schrecklich hohen und kalten Ebene verbringen. Aber trotz der offensichtlich sanften Neigung des oberen Teils war der Abstieg nicht leicht; denn wieder einmal täuschten die Entfernungen, und je weiter sie vorankamen, um so steiler wurde der Abhang. In der Dunkelheit, die Sterne über sich, aber das erste Mal ohne den vertrauten Horizont, hielten sie an.


      Die zurückgelegte Strecke pro Tag verringerte sich fast auf Null – dennoch bewegten sie sich stetig abwärts. Von Tag zu Tag gewann der östliche Rand der Schlucht an Höhe, die Luft wurde zunehmend dichter und leichter zu atmen, jede Nacht kamen die Schatten um einiges früher. Und noch immer krochen sie abwärts, abwärts, mit kaum sichtbarem Fortschritt. Eines jedoch war jetzt besser: Sie hatten stets Wasser, frisches Wasser, das von den Felsen tropfte. Mit Wasser konnten sie ihre Nahrungskonzentrate strecken, doch die Auswirkungen wurden immer deutlicher: Han war zum Skelett abgemagert, während sich bei Liszendir die Unterernährung noch verheerender auswirkte; was Han aber am meisten beunruhigte, jetzt, wo er in der dichteren Atmosphäre seine normale Denkfähigkeit zurückgewonnen hatte, war die seit einigen Tagen immer deutlicher werdende Tatsache, daß Liszendir zu phantasieren begann und ausgedehnte Selbstgespräche führte.


      Sie aßen den letzten Rest ihres Nahrungskonzentrats. Es blieb noch soviel, daß sie es auf zwei weitere Tage hätten verteilen können – oder sie konnten alles auf einmal essen, um dann so weit wie möglich zu kommen. Sie entschieden sich für die zweite Möglichkeit und warfen dann lachend den Beutel weg. Weit davon entfernt, in Traurigkeit zu verfallen, empfanden sie beide eine seit Chalcedon nicht mehr gekannte innere Freude. Nach der Mahlzeit schien auch Liszendir wieder klar bei Bewußtsein zu sein. Zum Glück, denn sie hatte den ganzen Nachmittag von Schlössern und gierigen Augen gefaselt.


      „So, Han, das war also unsere letzte Mahlzeit. Wie weit werden wir wohl kommen?“


      „Wenn wir in Form bleiben, gut drei Tage, wenn nicht, höchstens zwei.“


      Sie schaute sich um. „Hier also wird alles enden, unser heiteres Intermezzo, von dem niemand etwas weiß. Ich habe keine Furcht. Schau dich um, schau’s dir an!“


      Han folgte ihrem Blick: In dem schnell verlöschenden Abendlicht reckten sich über ihnen die Felsenpfeiler der Bergschlucht in die Höhe, eine gewaltige Masse – jede ihr eigenes Territorium behauptend. Die Bergkette war jetzt hinter dem westlichen Rand der Schlucht außer Sicht. Han war irgendwie dankbar dafür, denn der Anblick dieser nackten, mächtigen Gesteinswelt hatte ihn entmutigt und gedemütigt. Kein Mensch, nicht ein einziges denkendes Lebewesen würde je diese Pässe beschreiten, diese Gipfel erklimmen. Dort oben gab es keine Luft zum Atmen. Die Gipfel türmten sich meilenweit über der Ebene, höher als alle Berge, die Han je mit eigenen Augen oder auf Bildern gesehen hatte.


      Liszendir sprach erneut, ohne seine Antwort abzuwarten: „Du kannst es nicht sehen – ich dagegen kann es: ein tiefdunkles Violett in den Schatten, nefalo perhos ’em spanhrun, in den Felsen, im Fluß weiter unten. Dies ist ein Ort der Erdriesen, der Heroen, reison, eine kalte, unbarmherzige und grausame Schönheit. Ich bin weit gereist, um dies zu erleben.“ Sie schien von dem Schauspiel wie hypnotisiert. Fast wie ein Kind, schoß es ihm durch den Kopf. Den Ausdruck eines Hellsehers im Gesicht, sagte sie: „Wie herrlich. Schau es dir an.“ Han sah nur endlose Dunkelheit, ein grenzenloses Nichts voller Qual, Kälte und tödlichem Schweigen.


      Die Nacht senkte sich über sie und ihren Schlaf. Am Morgen sammelten sie Decken und Armbrust ein und setzten ihren Weg nach unten fort. Sie sahen nichts, was ihnen Hoffnung und Selbstvertrauen hätte geben können. Pflanzen säumten von nun an ihren Weg, doch sie sahen wenig vertrauenerweckend aus, und keiner von beiden hatte rechte Lust, sie zu probieren. Sie hatten sich mit dem Zweitagesmarsch verschätzt. Han wußte, daß sie nur noch diese eine Nacht durchhalten konnten, und als eben diese letzte Nacht über sie hereinbrach, eilte Liszendir mit dem letzten Rest an Kraft, den sie noch aufbringen konnte, ein Stück voraus. Im versinkenden Tageslicht sah er sie weit unten: das Gesicht vor Freude strahlend. Freude? Es war wohl eher eine Mischung aus Angst und Hysterie – dasselbe, was er empfand. Dazu die Erschöpfung und der Hunger. Ja, vielleicht hatte sie recht – besser die Dinge so zu nehmen, als vor ihnen in die Knie zu gehen.


      Sie wartete bei einem großen Felsbrocken auf ihn – glücklich und gelöst. Han zögerte, fürchtete den Wahnsinn, den er in ihrem Blick vermutete. Aber das einzig Merkwürdige, was sie tat, war, in seine Arme zu sinken, um ihn danach in den Schutz des Felsens zu ziehen. Nicht aus Liebesverlangen – denn dafür hatten sie beide schon längst keine Kraft mehr –, sondern um es sich für die hereinbrechende Nacht bequem zu machen. Sie schmiegte sich an ihn wie ein kleines Kind und begann alsbald im Schlaf zu sprechen. Es war wieder Multi-Sprache, und ihre Stimme, sanft und weich, flüsterte Dinge, deren Sinn er niemals erfahren würde. Bevor er die Augen schloß, schaute er auf ihr Gesicht: Es war schmal geworden, eingefallen und abgezehrt, aber sie lächelte beim Sprechen – glücklich, fast entzückt. Wahrscheinlich erwartete sie nicht, jemals wieder aufzuwachen. Auch Han glaubte nicht daran. Er streichelte ihr über das Haar und legte sich zum Schlafen nieder.


      Doch auch am nächsten Morgen erwachten sie frühzeitig bei Tagesanbruch. Sie erhoben sich lustlos und schweigend. Dies würde endgültig der letzte Tag sein. Er hatte das Gefühl, keinen Schritt mehr tun zu können. Noch einmal sammelten sie ihre Decken ein, mehr aus ritueller Gewohnheit als aus irgendeinem anderen Grund, und gingen fast automatisch um den Felsbrocken herum.


      Vor ihnen lag keineswegs ein weiterer endloser Abhang, sondern eine große, ebene Terrasse, parallel zum weiter unterhalb liegenden Flußbett. Und keine fünfzig Schritte entfernt war ein Haus – ein Haus, errichtet aus rohen Feldsteinen, aus dessen Schornstein dünner blauer Rauch emporstieg. Von drinnen ergoß sich gelbes Licht in das Tiefblau und Violett, das überspannt wurde vom wolkenlosen Perlmutthimmel, der über ihnen den Morgen des Planeten Morgenröte ankündigte und die Luft erzittern ließ.


      Han schaute auf Liszendir. Tränen strömten über ihre hohlen Wangen, dann gaben ihre Beine nach, und sie sank ohnmächtig zusammen. Er hob sie auf: Sie war leicht wie eine Feder – ein Bündel kraftloser Knochen. Ja, sie hatte gehungert, mehr als er, bei gleicher Ration; und er wußte auch, warum sie den letzten Tag so heiter und sorglos gewesen war. Mit der leichten Last auf seinen Armen wankte er auf das Haus zu; doch er kam nur bis zum Innenhof, wo er ebenfalls zusammenbrach. Dort fand sie eine Stunde später der überraschte Besitzer, als er seine übliche Morgenrunde machte.


      

    


    
      Der Bauer war ein Mensch, hatte eine Frau und zwei großgewachsene fürsorgliche Töchter – doch all das bemerkte Han nur nebenbei: Er aß und schlief, schlief und aß. Er hörte Stimmen, die in Single-Sprache redeten oder zumindest sehr stark daran erinnerten, aber sie waren weit weg und ohne Bedeutung. Er schlief tief und fest.

    


    
      Als er endlich mit klarem Kopf erwachte, saß Liszendir, schmalgesichtig, aber erholt, auf dem Boden neben seiner Pritsche. Es schien Mittag zu sein – aber welcher Tag? Er wußte nur eines: Er war wieder gesund und lebendig. Er schaute sie an, erkannte, daß sie auf sein Erwachen gewartet hatte.


      Sie fragte: „Fühlst du dich jetzt besser? Mir jedenfalls geht es wieder gut.“


      Er nickte. Sie war wieder zu Kräften gekommen, doch die zurückliegenden Strapazen hatten ihr eine neue, eher nüchterne Schönheit verliehen. Wie auch immer man ihre derzeitige Altersphase in Ler-Begriffen nennen mochte, sie war jetzt weder eine Heranreifende noch eine Jugendliche in der Pubertätszeit; nichts war geblieben von diesem bestrickenden ambisexuellen Wesen, das er in Boomtown getroffen und auf Chalcedon geliebt hatte. Ihre Augen reflektierten das kalte Blau des Himmels.


      „Ich glaube, du wirst mit ihnen am Anfang Verständigungsschwierigkeiten haben. Sie sprechen nur Single-Sprache, die sich aber noch stärker verändert hat als diejenige der Krieger – selbst ich hatte zuerst einige Probleme. Es sind jedoch Menschen! Das wundert mich am meisten. Ich muß zugeben, daß es mich merkwürdig berührt, wenn dein Volk meine Sprache in dieser unregelmäßigen und verschnörkelten Form gebraucht. Selbst dort, wo man ihnen etwas Reguläres vorgibt, machen sie etwas völlig Irreguläres daraus.“


      „Sind sie uns freundlich gesinnt?“


      „Ja, freundlich genug, obgleich du sie möglicherweise ziemlich verschlossen finden wirst. Ich habe ihnen erzählt, daß wir den Kriegern entkommen sind und uns aus dem Schlachtgetümmel auf der Hochebene im Osten bis hierher geschleppt haben. Besser das, als die ganze Wahrheit. Damit können sie wenigstens etwas anfangen – und selbst das ist für sie schon fast zuviel. Ein wenig mißtrauten sie mir, weil ich eine Ler bin, was sie ja deutlich sehen konnten. Aber mein langes Haar hat sie zumindest davon überzeugt, daß ich nicht zu den Kriegern gehöre. Wir sind Helden, weil wir so weit gelaufen sind.“


      „Du bist schön.“


      Sie drehte sich einen kurzen Moment lang um, so als verursache ihr die Bemerkung innere Qual. Dann fuhr sie fort: „Wir können auf dem Fluß die Schlucht durchfahren. Zu dieser Jahreszeit hat er wenig Wasser, allerdings erzählten sie mir, daß sie es nach der Ernte mit Flößen versuchen werden. Wenn wir bleiben und ihnen helfen, werden sie uns zum Markt mitnehmen. Rat mal, wo das ist! – Auf der anderen Seite des Gebirges! Die Schlucht geht ganz hindurch.“


      Sie schaute erneut nach draußen, als versuchte sie, den Faden eines verwickelten Problems wiederzufinden. Schließlich sagte sie: „Etwas ist äußerst merkwürdig. Ich verstand andeutungsweise die gebräuchlichen Wörter für die Jahreszeiten, aber sie benutzten irgendwelche Zusätze, durch die sie schrecklich entstellt wurden – mehr als alles andere in ihrer Sprache. Wenn mich mein Ohr nicht trügt, so gibt es auf diesem Planeten acht Jahreszeiten: zwei Winter pro Jahr. Ich selbst habe nie davon gehört. Wie kann das sein? Haben die hohen Gebirge etwas damit zu tun?“


      Han richtete sich plötzlich auf. Das war’s, was ihm noch fehlte: das letzte Teilchen im Puzzle … warum die Sonne mit solch großer Geschwindigkeit gen Norden wanderte. „Welche Jahreszeit ist im Augenblick?“


      „Der kurze Winter kommt bald. Im Augenblick haben wir Herbst.“


      „Was geschieht im kurzen Winter?“


      „Es wird dunkel, aber nicht so lange wie im langen Winter, den sie besonders fürchten.“


      „Jetzt hab ich’s! Ich hatte schon so eine Ahnung, als wir über die Hochebene wanderten; aber damals konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Ich habe von solchen Planeten wie diesem hier gehört – alle bisher bekannten liegen außerhalb der von uns bewohnten Zone. Sie werden Uranoiden genannt – nach dem ersten, den man im alten Erdensystem entdeckt hat. Erinnerst du dich an Chalcedon? Er hatte keine Jahreszeiten, weil er eine völlig gleichmäßige Umlaufbahn ohne Axialwinkel beschrieb. Dieser Planet hier hat eine extrem hohe Neigung der Rotationsachse. Seine Rotationsebene pendelt bis in diejenige seiner Sonnenumlaufbahn. Von der Planetenoberfläche aus gesehen steht die Sonne während eines Jahres einmal über jedem Pol. Das Polargebiet überlappt sich mit den Tropen und muß ein höchst unfreundlicher Ort sein, mit einem noch unfreundlicheren Klima. Wahrscheinlich ist der Planet nur wegen seiner hohen Gebirgsmassive überhaupt bewohnbar, da diese hoch genug sind, um die atmosphärische Zirkulation in Rotationsrichtung abzublocken.“


      „Die Tage sind schon kürzer, und die Sonne steht nördlicher als zur Zeit unseres Marsches.“


      „Genau. Sie haben hier acht Jahreszeiten – vier, wenn die Sonne im Norden steht, und vier, wenn sie nach Süden wandert. An den Polen ist die Lage noch verwirrender: Angenommen, wir wären dort, so könnten wir sehen, wie die Sonne spiralförmig über dem Horizont aufgeht und sich dann dem Zenit nähert. Sie würde dort für eine Weile hin und her kreisen, um dann wieder in spiralförmigen Bewegungen unterzugehen. Danach wäre es für lange Zeit dunkel und kalt, etwa drei Viertel des Jahres. Es muß höllisch sein an den Polen.“


      „Wie meinst du das?“


      „Nun, die Temperaturen. Wenn die Sonne an den Polen erst einmal aufgegangen ist, so bleibt sie dort und bescheint jedes Ding von allen Seiten. Es wird während der Polarsommer wahrscheinlich heiß genug, um Blei zum Schmelzen zu bringen, in den Polarwintern dagegen ist es so kalt, daß selbst der Gasanteil der Luft gefriert.“


      „Ja, er sagte etwas in der Art. Ich verstand ihn nicht genau; ich dachte, es läge an der Sprache. Er meinte, daß die Luft an manchen Orten gefriert und zu Boden fällt.“


      Han überlegte, dann fragte er: „Wie weit ist es bis zum Ozean?“


      „Noch so ein Problem, das du enträtseln mußt. Er meinte, daß es so etwas in der näheren Umgebung gar nicht gäbe. Er kannte nicht einmal das Wort. Er benutzte die alte Bezeichnung für ‚Teich’ oder ‚See’ – so ungefähr. Ich korrigierte ihn, aber er bestand auf dem Wort ‚See’, wobei er mit den Armen gestikulierte, um mir zu zeigen, wie groß er sei. Nicht sehr groß, vermute ich. Ein Salzsee, weit unten, heiß, sehr heiß im Sommer. Es gibt überall Salzlager, die manchmal in der Hitze schmelzen. Sie holen sich zu anderen Jahreszeiten von dort ihre Salzvorräte. Aber er hat noch nie etwas von einem Ozean gehört.“


      „Merkwürdig.“


      „Jenseits der Berge leben allerdings viele Leute – zu viele nach seinem Geschmack. Sowohl Menschen als auch Ler. Aber als er mir die Gegend beschrieb, weil er glaubte, daß ich von weither komme, sprach er ständig von den Ler, erwähnte aber nie die vier Elternteile oder die vier Kindertypen. Sie heiraten hier zu zweit – nach menschlichem Brauch. Anders dagegen die Krieger, vor denen sie große Furcht haben. Sie machen es irgendwie auf eine andere Art und Weise, aber nicht zu viert. Er wußte nicht genau, wie und was. Das Wort ‚Webe’ gibt es auf diesem Planeten gar nicht.“


      Han wußte nicht, was er davon halten sollte. Er stand auf und zog sich an, um draußen den Bauern zu begrüßen. Er schaute an sich herunter: sein Körper war noch immer von den Strapazen des langen Marsches über die Hochebene gezeichnet. Aber er war sauber. Er blickte zu Liszendir. Sie lächelte.


      „Ich habe meine Schuld beglichen“, sagte sie nur, und dies blieb auch das einzige, was sie je hierzu über die Lippen brachte.


      Der Bauer und seine Familie waren in der Tat freundlich, wenn auch ein wenig reserviert; Mißtrauen und Bewunderung für ihre Marschleistung hielten sich die Waage. Er hatte schon davon gehört, daß Leute überlebt hatten, aber einen sichtbaren Beweis hatte er noch nie erhalten; soweit er wußte, war die Luft zu dünn, um dort leben zu können. Han und Liszendir pflichteten ihm bei. Zudem glaubte er, daß die Hochebene von Geistern und Dämonen bewohnt sei, obwohl Han nicht recht daraus schlau wurde, was genau er damit meinte; seine Aussprache war für ihn am Anfang nur im Groben zu verstehen. Aufgrund des einheimischen Akzents, des spezifischen Wortgebrauchs, der irregulären Grammatik und der völlig veränderten Phonetik war die Mehrdeutigkeit dessen, was Han zu verstehen meinte, ziemlich groß.


      Was jedoch den Verlauf der Sonnenbahn auf Morgenröte betraf, so hatte er richtig getippt: Sie näherte sich sehr stark den beiden Polen an, aber natürlich hatte niemand bisher den Polarsommer erlebt – außer in gebührender Entfernung, in Regionen, wo man Bergbau betrieb. Die Polarwinter waren noch unerträglicher. Der Bauer erzählte, daß er einmal während des Südwinters auf einer Reise nach Norden gewesen war und tatsächlich trockenen Schneefall erlebt hatte. Zum Glück saß er geschützt in einer kleinen Hütte. Er hatte damals schreckliche Angst gehabt, was Han durchaus verstehen konnte; solche Temperaturen waren nicht dazu angetan, mit bloßer Brust den starken Mann zu markieren – ein Raumanzug wäre in einer solchen Situation durchaus angebrachter.


      Es gab kleinere Grundeigentümer entlang der Schlucht, und zwar meist an Stellen, wo sich große natürliche Terrassen gebildet hatten. Sie waren völlig selbständig, frei von Steuern und unabhängig von irgendwelchen Grundherren. In der Schlucht wehten keine Flaggen, marschierten keine Armeen. Nur verstreute Bauernfamilien, die ein unbeständiges und gefährliches Leben führten zwischen wandernden Nomaden, die den unteren Teil der Schlucht unsicher machten, in der Kälte des Winters, der auf dieser Seite des Gebirges strenger als anderswo war, und der abweisenden Unzugänglichkeit der Hochebene. Weiter unterhalb jedoch nahm die Bevölkerungsdichte zu; es gab sogar eine Stadt, Leilas mit Namen, die in den Augen der Bauern eine Ausgeburt von Korruption war. Westlich des großen Gebirges sollte eine zweite Bergkette liegen, dazwischen eine ausgedehnte, stark kultivierte Talsenke, die der Fluß in zwei Hälften zerschnitt, und die im Norden und Süden sanft anstieg. Die Niederungen waren im allgemeinen von Menschen besiedelt, die von Leilas aus regiert wurden, während die höhergelegenen Landstriche meist in den Händen der Ler waren, die nach Meinung der Leute von Burgen aus beherrscht wurden, die am äußersten Beckenrand der Senke gelegen waren.


      Je mehr er über den Planeten erfuhr, um so enttäuschter wurde Han. Es war eine primitive Gesellschaft mit eher feudalen Grundstrukturen. Zudem hatten die Einheimischen mit einem ungewöhnlichen Klima und einer Geographie zu kämpfen, durch die sie unflexibel, isoliert und unwissend blieben. Nach Meinung des Bauern gab es weder Meere noch Ozeane – nur Seen. Der Planet bestand aus öden, hoch aufgetürmten Gebirgsketten, die von gewaltigen Talsenken oder Hochebenen voneinander getrennt waren. Erdbeben waren etwas Alltägliches, so alltäglich, daß Han fast konstant leichte Erschütterungen wahrnehmen konnte. Die Frage lautete nicht Erdbeben oder kein Erdbeben, sondern: starkes Erdbeben oder schwächeres Erdbeben? Er versuchte, sich die Schwankungen in der Erdkruste vorzustellen, die Gebirge wie diese aufzufalten vermochten – es gelang ihm nicht! Und über all dem schwebte das Damoklesschwert der Krieger!


      Es konnten Jahre ohne besondere Ereignisse vergehen – und die Erinnerung an die Krieger verblaßte langsam. Doch irgendwann würden sie erneut kommen und einige aus dem Volke aussondern. Sie nahmen nie viele mit sich – immer nur ein paar. Natürlich wurden sie danach nie mehr gesehen. Gewöhnlich ließen sie die Ler der oberen Landstriche in Ruhe. Der Bauer kannte sie gut und bezeichnete sie mit einem recht kuriosen Namen: Erstvolk. Selbst Liszendir konnte einen Anflug von Heiterkeit nicht unterdrücken.


      Niemand hatte überhaupt eine Vorstellung von der Größe des Planeten, niemand kannte irgend etwas aus dem Gebiet der Astrophysik. Man glaubte, die Welt sei eine flache Scheibe. Han bohrte nicht tiefer, da er wußte, daß solche Fragen eher den Fragesteller entlarven, weniger den Gefragten; zudem wollte er in keinen religiösen Disput verwickelt werden. Eine flache Welt! Oh, ihr Altvorderen! Er malte sich aus, welche interessante Kosmologie wohl die Theologen von Morgenröte entworfen hatten, um den Zickzackkurs ihrer Sonne am Himmel zu erklären.


      Han und Liszendir waren einverstanden, zu bleiben und bei der Ernte zu helfen, um sie später in Leilas für einen guten Preis abzusetzen. Han gab sich als Handelskaufmann zu erkennen und versprach, den bestmöglichen Gewinn zu erzielen. Der Bauer seinerseits wollte sie als Gegenleistung, je nachdem wie das Wetter und die Ernte ausfielen, in einigen Wochen flußabwärts mitnehmen.


      Liszendir wollte wissen, wie er von Leilas aus nach Hause zurückkäme. Der Bauer erklärte, daß sie ihre Packtiere mitnehmen, diese in Leilas neu beladen und durch die Schlucht nach Hause marschieren würden. Die Zeit des Rückwegs würde wohl in die erste Hälfte des Nordwinters fallen, aber das sei nicht allzu schlimm, da sie Gelegenheit hätten, sich auf die Unbilden der halbjährlichen Dunkelheit des Südwinters vorzubereiten. Nach den Zeitspannen, die er erwähnte, vermutete Han, daß sie sich auf etwa dreißig Grad nördlicher Breite befanden – ein Wissen, das allerdings für sie ohne Bedeutung war: Noch hatten sie kein Ziel.


    

  


  
    
      7.

    


    
      

    


    
      Dies ist nicht die reale Welt. Die reale Welt ist Yar, ein Ort mit herrlichen Städten und Türmen, mit immerwährender Fruchtbarkeit des Bodens und leichten Regenfällen. Weil wir gesündigt haben, wurden wir von Hoth, dem Sonnengott, daraus vertrieben und hierher nach Limbo verbannt, wo wir für die Sünden unserer Vorfahren büßen müssen. Wir wissen nicht, was für Sünden es waren, sie müssen jedoch schrecklich gewesen sein, wenn über ein ganzes Volk eine solche Strafe kommt. Es wird berichtet, daß man sie gar nicht mit Worten beschreiben könne. Somit leben wir nun hier, auf dieser Welt. Die Doppelhölle ist nahe: Eine liegt im äußersten Norden, die andere im äußersten Süden. Jene, die sich ganz der Leidenschaft hingeben, werden in die Nordhölle geworfen, wo Hoth sie mit Feuer heimsucht. Die Kaltblütigen und Gefühllosen kommen in die Südhölle, wo Hoth sie mit unvorstellbarer Kälte heimsucht. Das Erstvolk hält an der Reinheit des Wortes fest; die Krieger haben Gewalt über die Unreinheit des Denkens und Handelns, besonders bei der Jugend, die zur Auflehnung neigt. Sie werden gerichtet und ihrem Schicksal übergeben. Die Krieger leben in den unteren Himmeln, doch sie folgen den Anordnungen von Hoth, dem Sonnengott, der an allen Orten der Felsenwelt zugleich ist, der alles sieht und richtet, auf daß wir geschätzt werden, um dereinst zurückzukehren nach Yar, dem Schönen, Yar, dem Angenehmen.

    


    
      

    


    
      Schöpfungsgeschichte, so wie sie Liszendir Srith-Karen von Narman Daskin, dem Bauern der Felsenschlucht, erzählt wurde.

    


    
      

    


    
      Nur wenn man irgendwohin gehen muß, wird es wichtig zu wissen, wo man sich gerade befindet.

    


    
      

    


    
      Cannialin Srith-Moren, verwebte Deren

    


    
      

    


    
      Das Floß, aus leichtem, porösem Holz von den Hängen der Schlucht gezimmert, suchte sich träge seinen Weg flußabwärts, bepackt mit Säcken voller Getreide, Gemüse und Knollen aller Art. Außer ihnen waren auch noch andere auf dem Fluß; Han hatte sie gesehen, wie sie schwerbeladen, von ernst dreinblickenden Mannschaften, die nur selten grüßten, an den Untiefen nahe dem Bauernhaus vorbeifuhren. Meist jedoch zogen sie grußlos ihrer Wege.

    


    
      Narman Daskin, der Bauer, stand vorn und hielt Ausschau. Seine beiden Töchter, Uzar Rahintira und Pelki Rahintira, betätigten die breiten Ruderstangen, um das Floß in der Strommitte zu halten. Han und Liszendir machten sich an den Packen und Stapeln in der Mitte zu schaffen. Die Fahrt war überraschend angenehm; keine gefährlichen Felsenhindernisse oder Stromschnellen waren zu überwinden.


      Pelki erklärte, warum: „Die Schmelze des Südfrühlings schwemmt den unteren Teil der Schlucht frei von Felsbrocken und Geröll; es wird alles mit der großen Flut fortgespült und in das Wadi unterhalb Leilas’ geleitet, das in den Bittersee der großen Salzebene mündet.“ Pelki war die jüngere und die stärkere Persönlichkeit von beiden. Uzar, die ältere, war ein schwerfälliges und vor sich hinbrütendes Mädchen, keine Schönheit und äußerst schweigsam. Pelki dagegen zeigte bedeutend mehr Begeisterung und innere Reife. Han aber ließ sich davon nicht beeindrucken: Für beide entwickelte er nur geringes Interesse.


      Liszendir hatte geglaubt, daß der hoffnungsvolle Flirt, den Pelki Han gegenüber in Szene setzte, für ihn interessant wäre und machte entsprechende Andeutungen – zu Hans großem Mißvergnügen. Was ihre beiderseitige Beziehung anbetraf, so war er ein wenig irritiert. Seit geraumer Zeit spielten Intimitäten nur eine zweitrangige Rolle und schliefen vorübergehend ganz ein. Manchmal klappte es, dann wieder überhaupt nicht. Sie versuchte keineswegs, sich von ihm fernzuhalten, im Gegenteil, sie war zutraulicher, gefühlsbetonter und entspannter geworden. Die hochmütige Liszendir, die er in Boomtown kennengelernt hatte, gehörte der Vergangenheit an, doch die neue Liszendir war noch immer voller Rätsel. Trotzdem konnte man nicht übersehen, daß sie stärker nach innen gekehrt war, und zwar in einer Weise, die Han nicht ganz begreifen konnte.


      Von der anderen Seite des Floßes aus rief sie ihm in Allgemeinsprache zu: „Wenn alles schiefgeht, kannst du noch immer Pelki heiraten.“


      Han antwortete in derselben Sprache: „Schön, aber ich will nicht, weder jetzt noch sonst irgendwann. Bevor ich allerdings zum Bettler würde – keine Frage, die Wahl wäre nicht schwer. Dennoch kann sie, ihrem Aussehen nach zu urteilen, auf keinen Fall die aufregendste Frau auf diesem Planeten sein – und außerdem ist sie ziemlich beschränkt.“


      Liszendir lachte. „Genauso habe ich mir’s gedacht. Wirklich, Han, ich muß dir recht geben. Ich wollte dich bloß hochnehmen.“ Dann wollte sie das Thema wechseln, doch Han blieb beharrlich.


      „Warum liegt dir soviel daran, daß ich es tue? Wenn ich keine andere Wahl hätte, würde ich eben verzichten.“


      „Sehr unvernünftig. Du wirst ebenso wählen müssen wie ich, falls wir hier länger bleiben.“


      „Warum geht es nicht ohne?“ meinte er leicht irritiert.


      „Oh, es ist nicht so einfach, wie du glaubst“, antwortete sie schelmisch. „Abgesehen vom reinen Trieb, innerhalb einer gewissen Frist nach Eintritt der Fruchtbarkeit schwanger werden zu müssen, gibt es da noch ein weiteres Problem. Falls ich nicht schwanger werde, baut sich mein gesamtes Zeugungssystem von selber ab.“


      „Du meinst, du wirst geschlechtslos?“


      „Ja, für immer. Ähnlich wie in der Zeit der Nachfruchtbarkeit. Dieser Mechanismus wurde von den Erstgeborenen eingeführt, bevor sie alle Unterlagen zur Verfahrenstechnik genetischer Manipulation vernichteten. Man hatte die Absicht, die Fortpflanzung und Weitervererbung mißgebildeter und funktionsuntüchtiger Gene zu verhindern. ‚Erfülle den Zweck – oder wirf es weg!’ – Du verstehst? Das Ganze dauert höchstens ein halbes Jahr.“


      „Na gut, aber das sollte dich nicht weiter kümmern. Wenn ich dein Standard-Alter von Boomtown her richtig in Erinnerung habe, dann bleiben uns noch Jahre, bevor wir uns den Kopf darüber zerbrechen müssen. Ich hoffe, daß wir entweder von diesem Planeten wegkommen oder aber für dich kurz vorher einen Ler-Partner finden werden.“


      „Unter normalen Umständen ist es so, wie du sagst. Hier aber zwingt mich der kurze Tageszyklus zur Anpassung – und dich ebenfalls. Wir haben in den letzten Tagen damit begonnen, unseren Schlafrhythmus dem Planeten anzugleichen. Es scheint, daß du weniger davon spürst – ich dagegen werde schneller in meine Fruchtbarkeitsphase eintreten.“


      Han wandte sich ab und schaute ins dunkle Wasser. Er war ratlos und wußte auf ihre Fragen keine Antwort.


      

    


    
      Die Zeit auf dem Fluß verging mit Schlafen und Rudern, Rudern und Schlafen. Narman mahnte zur Eile.

    


    
      „Seht die Sonne! Sie ist schon weit nach Norden gewandert. Die große Dunkelheit dräut aus dem Süden. Die oberen Gewässer gefrieren, die unteren trocknen aus. Dann wird der Fluß unpassierbar sein. Die jetzige Zeit ist die einzige im Jahr, während der man ihn befahren kann.“


      Die ganze Familie war seiner Meinung, daß man dann neben der Unmöglichkeit, Leilas erreichen zu können, auch noch anderen Gefahren ausgesetzt sei. Der untere Teil der Schlucht, besonders dort, wo sie die Bergkette durchstieß, wurde von Banditen und Gesindel zweifelhafter Herkunft unsicher gemacht. Da sie den Fluß und alle strömenden Gewässer fürchteten, waren sie auf ihrem Floß, solange es flott voranging, außer Gefahr. Brenzlig würde es werden, wenn sie an Land gehen müßten. Solche Fälle sollten angeblich vorgekommen sein. Die Waren wurden gestohlen, die Reisenden selber verspeist – so jedenfalls lauteten die Berichte.


      Han schaute sich suchend um. Er konnte nicht die Spur einer Behausung entdecken. Pelki meinte vom Heck des Floßes her: „Sie leben weiter oben, oberhalb der Klippen. Sie lassen sich an Seilen herab, wenn ihnen die Späher mitgeteilt haben, daß jemand gestrandet ist.“


      „Na schön, aber warum überfallen sie euch dann nicht auf dem Rückweg? Ist das nicht bedeutend gefährlicher?“


      „Es sind schwer durchschaubare Leute. Sie verschwinden, wenn das letzte Boot oder Floß vorbeigefahren ist.“


      „Wohin gehen sie?“ fragte Han.


      „Wer weiß das schon. Soweit man sich erinnern kann, wurde nie ein Treck Richtung Heimat belästigt. Vielleicht haben sie gewisse Tabus. Vielleicht sind es Dämonen, die die Dunkelheit fürchten.“


      Das Floß streifte den felsigen Untergrund, kam ins Trudeln, verharrte und driftete erneut ins freie Wasser. Pelki verdrehte in einem plötzlichen Anfall von Angst und Schreck die Augen. Sie zeigte nach vorne. Richtig! Dort drüben hing senkrecht an der abfallenden Seite der Schlucht eine Gestalt in einer locker verknoteten Konstruktion aus Seilen und Schlingen. Han konnte bei dieser Entfernung nicht erkennen, ob es ein Mensch oder ein Ler war. Er nahm seine Armbrust, spannte sie und wartete, bis sie näher heran waren. Auf gleicher Höhe zielte er sorgfältig und schoß. Der erste Pfeil traf nicht, und die Gestalt begann, wilde Beschimpfungen auf sie herabzuschleudern, dann gab sie einige Anweisungen nach oben zu irgendwelchen unsichtbaren Genossen hinter den Felsenklippen. Die Seilkonstruktion senkte sich ruckweise tiefer. Han spannte und schoß erneut. Diesmal traf er die Gestalt in den Rücken; sie ließ los und fiel mit einem verzweifelten Schrei rücklings in den Fluß. Von oben kam als Antwort ein wildes Wutgeheul. Das Echo – zwischen den glatten Felsen und der Wasseroberfläche hin und her gehend klang unheimlich und schauerlich: Doch keiner ließ sich blicken, auch jener nicht, der getroffen herabgefallen und in den Tiefen des Flusses versunken war.


      

    


    
      Die restliche Reise verlief ohne Zwischenfälle. Wenn sie nicht gerade ruderten oder steuerten, verbrachten Han und Liszendir die Tage damit, gegen die Ballen gelehnt zu plaudern oder die Landschaft zu beobachten. Schließlich verbreiterte sich die enge Schlucht und mündete in ein stilleres und ruhigeres Gewässer. Noch immer befanden sie sich in einem tiefen Canon, aber aus dem Helligkeitsgrad des Himmels ließ sich entnehmen, daß sie auf dem See kurz vor Leilas waren. Sie befanden sich jetzt auf der Westseite des Gebirgszuges. Der See war seicht und trübe, der Grund nur erahnbar und voller Schlick und Schlamm. Sie stakten und ruderten westwärts, hinein in ein scheinbar grenzenloses Nichts.

    


    
      Nach viertägiger Fahrt auf dem See, währenddessen die Luft leichter und merkbar kühler wurde, sichteten sie rechterhand zu ihrer Fahrtrichtung einige Landungsstege, hinter denen sich ein Steilufer erhob, das eingehüllt war in einen rosafarbigen Dunstschleier. Han fragte Narman, ob das schon Leilas sei.


      „Nein, Leilas ist oberhalb des Ufers; von hier aus kann man es nicht sehen. Der Dunst kommt aus den Häusern und Handwerksbetrieben. Was du hier unten auf dem Wasser siehst, sind nur die Anlegestellen. Wir werden all unsere Sachen hier draußen auf dem Wasser verkaufen. Die Hafengebühr ist zu teuer! Sie sollen ruhig alles den Abhang hinaufschleppen. Wegen der Flut konnten sie nicht bis ans Ufer bauen; ich meine jene, die mit der Sonne kommt, wenn sie die Hölle des Südens besucht hat.“


      Sie dirigierten das Floß mit aller Kraft auf die schwimmenden Anlegestellen zu. Han beobachtete Liszendir bei ihrer Arbeit an der Ruderstange; dann blickte er hinüber zu den beiden Schwestern. Alle drei waren sie Frauen, dennoch gab es etwas, das Liszendir von den beiden unterschied. Einen Moment lang entglitt es ihm, dann plötzlich war es ihm klar. In aller Deutlichkeit trat das Bild vor sein geistiges Auge – Liszendir sah irgendwie „fertiger“ aus. Er löste ihr Bild auf und versuchte sich die beiden Mädchen in einer Situation unter lauter Menschen vorzustellen. Ja, richtig! Uraz nahm eine schlichte, einfache Gestalt an, während Pelki mit einiger Mühe neben ihrer Schwester fast attraktiv, verständig und geschickt erschien. Das paßte gut zu dem Eindruck, den er von ihr während der Fahrt bekommen hatte. Dennoch – Liszendir war in ihrem Wesen „fertiger“.


      Als er sie erneut beobachtete, wurde er auf etwas anderes aufmerksam, das ihm bisher noch nicht so klar zu Bewußtsein gekommen war: Sie ließ ihr Haar nun länger wachsen, da der kurze Schnitt ein Zeichen ihrer Reifezeit gewesen war. Er erinnerte sich noch genau, wie sie damals ausgesehen hatte: kurz, glatt und in der Mitte gescheitelt – geschlechtslos, ohne besondere Merkmale, wie alle, die im Reifungsalter waren. Dennoch – wie sehr er auch das Bild hin und her wendete – konnte er in ihr keine Geschlechtsgenossin sehen. Es war, als ob trotz aller kultureller Gleichheit der Geschlechter die angeborenen Unterschiede dadurch erst zur vollen Entfaltung kamen; als ob Kleider und Haartracht das Eigentliche eher verdeckten, statt es zu steigern, wie er bisher in Übereinstimmung mit allen anderen ihm bekannten Mitmenschen geglaubt hatte. Seine eigenen Leute waren der Ansicht, daß man Jungen und Mädchen bei gleicher Haar- und Kleidertracht unmöglich auseinanderhalten könnte. Dagegen schienen eben diese Jungen und Mädchen mit dieser Sache keinerlei Schwierigkeiten zu haben – sie wußten es einfach. Han seinerseits wußte es jetzt ebenfalls.


      Mit ihrer so typischen Nonchalance trug Liszendir ihr Haar im Nacken zusammengebunden, wobei sie sich einer Schnur bediente, die sie aus einem der Ballen herausgefischt hatte; mit einer Grazie und Anmut floß es über ihren Rücken, daß selbst die feinste Seide damit nicht konkurrieren konnte. Sie spürte, daß er sie beobachtete, und drehte sich zu ihm um. Die Ruderstange hielt sie dabei locker.


      „Da du den Kopf heute so voller Gedanken hast, will ich dir ein Rätsel aufgeben. Bist du bereit? Ich will wissen, wie ein fließendes Gewässer, das nicht tiefer als dieses hier ist, eine Gebirgskette von mehreren Meilen Höhe durchschneiden kann.“


      Han lachte. „Du, der große Philosoph, fragst mich? Weißt du nicht, daß das Wasser mit seiner Demut, die die Niederungen aufsucht und sich nicht selbst erhöht, alles erreicht und gewinnt?“


      „In der Tat, ein mnathman! Dardenglir hatte recht, was dich betrifft, Han. Du mußt endlich diese Selbsttäuschung, reich werden zu wollen, aufgeben und ein heiliger Mann werden. Wir können aus dir keinen Ler machen, aber du bist in der Lage, viele Geheimnisse zu erlernen. Woher hast du das?“


      Han lachte erneut. „Ich ziehe mich bisweilen in eine einsame Höhle zurück und erforsche rein durch geistige Übung die Geheimnisse von Erde und Wasser, Rot und Schwarz, Mann und Weib.“


      Sie lachte und verbesserte ihn: „Tlanman und srithman, meinst du wohl? Männliche Person und weibliche Person?“


      „Nein, Mann und Weib. Ich muß mich auf das hymmanon, das alte Volk beschränken, damit ich keine Krämpfe kriege wie vom übermäßigen Genuß gegrillten drif-Fleisches. Oh je! Ich wünschte, wir hätten das störrische Biest verspeist, bevor Hath’ingar uns erwischte und auf diesen Vegetarierplaneten verfrachtete. Aber im Ernst, Liszendir, ich will deine Frage beantworten. Ich glaube, der Grund, warum der Fluß das Gebirge durchschneidet, liegt in der Sommerflut, wenn die Sonne vom Süden zurückkehrt. Steht die Sonne über einem der Pole, so bildet sich auf dem anderen eine dicke Eiskappe, die mit einem Schlage abtaut. Das Wasser muß irgendwohin, und wenn der Pol hochgelegen ist … Ich glaube auch, daß der Fluß älter ist als die Berge und sie auf gleichem Niveau zerteilte, während sie sich auffalteten, wobei er jeden Sommer wieder abtrug, was sich im Jahr zuvor angehoben hatte. Das ganze Wasser kommt auf einmal, und wenn es abebbt, so sinken die kleinen Partikel und Schwebestoffe hier auf den Grund des Sees, der sich Jahr für Jahr erneuert; das ist auch die Erklärung, warum er so schlammig und voller Schlick ist.“


      Narman hatte genau zugehört, trotz der Sprachbarriere, die für ihn ebenso schwierig war wie für Han und Liszendir. Aber er hatte einige Einzelheiten mitbekommen und nickte enthusiastisch. „Ja, der Fluß wäscht die Schlucht jedes Jahr aufs neue aus. Er zerschneidet die Berge zur Strafe dafür, daß sie dem Himmel gleich sein wollen – sie werden zerschnitten und gepeitscht. Es ist wie mit den Frauen.“


      Han und Liszendir stimmten respektvoll zu. Ohne Kommentar akzeptierten sie seinen einfältigen Glauben.


      Sie waren jetzt den Anlegestellen greifbar nahe gekommen und zogen die Ruderstangen ein. Han war gespannt darauf, wie wohl die Stadt aussehen würde. Seit ihrem Abflug aus Boomtown hatte er keine mehr gesehen – Hobbs Basar zählte nicht.


      Nach Narmans Beschreibungen zu urteilen, mußte Leilas wahrhaftig der Nabel der Welt sein, ein Wunder, vergleichbar den sagenhaften Städten der Antike: kosmopolitisch, eine Großstadt im Überfluß, Zentrum für Handel und Kultur; er wollte es mit eigenen Augen sehen. Liszendir jedoch schaute nur mißtrauisch auf den Dunstschleier oberhalb des Steilufers und schüttelte den Kopf. Sie war schon die ganze Zeit skeptisch, und die wenigen Bemerkungen, die sie losließ, hatten nicht eben begeistert geklungen.


      Sie machten ihr Floß an einer der schwimmenden Anlegestellen fest, und sogleich wurden sie von einer solch schurkischen Feilscher- und Halsabschneiderbande bestürmt und umlagert, wie sie Han sein Lebtag nicht gesehen hatte. Der Verkauf der Feldfrüchte begann unmittelbar, ohne Einleitungen oder Formalitäten, es gab kein Pardon. Selbst auf sein letztes Hemd am Körper mußte er höllisch aufpassen, und auch für Liszendirs Kleid wollte man ein Angebot machen, falls sie die Güte haben würde, hinter den Ballen hervorzukommen und es auszuziehen. Dies alles endete erst spät in der Nacht und begann am nächsten Morgen vor Tagesanbruch aufs neue. Nach zwei Tagen war alles verkauft, ein paar Waren waren gestohlen, ein guter Profit war gemacht und das Geld unter ihnen aufgeteilt. Geld! Wenn man es überhaupt so nennen konnte – eine Währung, die nur in Leilas Gültigkeit hatte.


      Sie gingen das Steilufer zur Stadt hinauf und ließen nur die Packtiere und einige Sachen zurück. Vor den Stadtmauern Leilas’ angekommen, sagten sie sich ein kurzes, aber herzliches Lebewohl. Narman war in Eile. Sie hatten andere Bauern der Felsenschlucht gesehen, die sich schon für den langen Marsch flußaufwärts gerüstet hatten. Verständlich, wo sie sich nur einmal im Jahr sahen. Sie trennten sich, und nachdem Han und Liszendir der kleinen Gruppe einen Moment lang nachgeschaut hatten, betraten sie die Stadt.


      Nach den hiesigen Vorstellungen war Leilas sicherlich eine bedeutende und große Stadt, konkurrenzlos im Umkreis vieler Tagesreisen. Zudem war sie für die Einheimischen der Mittelpunkt ihres Planeten Morgenröte. Eine andere Stadt kannten sie überhaupt nicht. Han jedoch erschien sie wie ein lebendig gewordener Text aus der Vergangenheit – lange vor der Zeit der Weltraumflüge. Als sie durch die engen, staubigen Straßen wanderten, sahen sie keine anderen Waffen als Armbrüste, ähnlich jener, die er selbst trug. Das Kanalisationssystem bestand lediglich aus einer Reihe gesundheitsgefährdender Gräben und Steinrinnen, die neben den Straßen in Richtung See verliefen und von denen einige mit zerbrochenen oder noch intakten Platten abgedeckt waren – je nachdem, ob sie das Gewicht der Passanten tragen konnten oder nicht. Eine durchaus intelligente Lösung des Problems, bedachte man, daß der See alljährlich durchgespült wurde; sollte die Flut jedoch einmal ausbleiben, so würde man die Stadt aufgeben oder verlegen müssen.


      Die Straßen waren weder gerade noch lang, auch schien sich hinter ihrem Verlauf keine rechte Ordnung zu verbergen. Häuser, Gasthöfe, Geschäfte, Villen hinter hohen Mauern und Elendsviertel lagen bunt gemischt durcheinander. Die Stadt machte jedoch den Eindruck eines florierenden Handelszentrums, was bei dem gewaltigen Hinterland durchaus verständlich war. Dieses bestand vor allem aus jenen nördlichen und südlichen Teilen der Talsenke stromaufwärts sowie aus einigen größeren Gebieten im westlichen Flachland rund um die Salzlager. Aber so reich und blühend sie auch sein mochte, sie war nicht die Großstadt, die Han erwartet hatte; er schätzte ihre Einwohnerzahl auf höchstens dreißigtausend – und das war vielleicht schon zu hoch gegriffen.


      Liszendirs einziger Kommentar zu der Stadt während der ersten Tage in Leilas war: „Sie sind tief gesunken!“ Sie sagte es mit ernster Traurigkeit in der Stimme. Sie sahen nur wenige Ler auf den Straßen und in den Geschäften und unternahmen auch keinen Versuch, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Han hatte bemerkt, daß Liszendir keine Lust dazu verspürte, und selbst er konnte einige Unterschiede erahnen, von denen er aber nicht genau sagen konnte, worin sie im einzelnen bestanden. Er wußte nur, daß sie anders waren als Liszendir. Ihr hingegen mußte diese Verschiedenheit besonders ins Auge fallen, da sich Ler in der Regel untereinander nie fremd waren, egal, aus welcher Ecke des Universums sie auch kamen. Das erste Mal in ihrem Leben sah sie Fremde, Bürger eines anderen Landes und es verwirrte sie.


      Nach langem Herumschauen und Suchen, das wie so oft in einer Sackgasse endete, fanden sie schließlich einen Gasthof, der ganz im Gegensatz zu seinem Äußeren, das mit seinen fleckig-schmutzigen Wänden und schweren Fensterläden eher an einen Kerker erinnerte, ein überraschend komfortables Inneres aufwies. „Aus Sicherheitsgründen gegen Einbrecher und anderes Gesindel!“ rief der Inhaber. Der Gasthof nannte sich „Nebel des Westens“ und war ein aus- und überladener klotziger Bau, der so aussah, als sei er im Laufe der Jahre aus verschiedenen Einzelgebäuden zusammengewachsen. Han und Liszendir mieteten ein paar von den kleinen Zimmerchen mit Balkon und Blick auf einen reizvollen Innenhof, für den sie extra zahlen mußten, und – Wunder über Wunder – mit einem holzgeheizten Bad, das wohl kein fließendes Wasser hatte, aber dafür als kostenlose Zugabe im Mietpreis inbegriffen war. Die Zimmer waren schmucklos, doch zu vorgerückter Tageszeit spielte das Abendlicht mit seinen Schatten auf den kahlen weißgetünchten Wänden ein höchst reizvolles Spiel.


      Liszendir war wegen des Bades ganz aus dem Häuschen, und sogleich ließen sie durch einen Zimmerburschen Wasser in das Reservoir über dem Dach füllen und eine Ladung Feuerholz heraufbringen; Han sagte, sie solle sich ruhig Zeit lassen und das Wasser in vollen Zügen genießen, während er selbst eines der öffentlichen Bäder unterhalb der Allee aufsuchen würde. Außerdem wollte er sich ein wenig umschauen. Danach hatten sie vor, zusammen auszugehen, um irgend etwas Schmackhaftes in den leeren Bauch zu bekommen.


      Als er nach einiger Zeit zurückkehrte, schlummerte Liszendir fest und mit einem frischen Hemd bekleidet auf dem schmalen Bett. Ihr Gesicht war rosig und sauber. Die einzige Lichtquelle im Zimmer war eine Kerze, die neben dem Fenster stand. Draußen war es ruhig. Man ging in Leilas zeitig zu Bett, und wenn man zu einem Festessen eingeladen worden war, so begann man es schon am späten Nachmittag. Als er eintrat, schlug sie die Augen auf und war auf der Stelle hellwach.


      „Hat’s dir Spaß gemacht, während ich weg war?“


      „Du kannst es dir nicht vorstellen! Ich glaube, ich habe seil Jahren kein richtiges heißes Bad mehr gehabt. Bin in der Wanne eingenickt. Aber jetzt bin ich zu allem bereit, was Morgenröte zu bieten hat. Vorwärts! Wir werden alles versuchen, was zu versuchen ist.“ Dann fuhr sie nüchterner fort: „Also, hier sind wir nun, in der großartigen Stadt Leilas! Leilas, die Perle von Morgenröte. Was jetzt?“


      Sie stützte sich auf die Ellbogen, so daß sich ihre Nackenwirbel spannten und die weichen Schatten des Kerzenlichtes auf ihrer Haut tanzten.


      „Ich habe mich umgeschaut und versucht herauszubekommen, was man hier machen kann. Es ist nicht viel. Vielleicht ein paar Informationen über Morgenröte sammeln; danach wäre es wohl das beste, in das Ler-Gebiet oberhalb der Talsenke zu wandern. Der Norden ist so gut wie jede andere Richtung. Ich hörte, daß es weiter oben Ler-Länder gibt. Ich weiß nicht, was wir dort finden werden. Vielleicht gar nichts.“


      „Ja, vielleicht gar nichts. Da magst du recht haben. Aber immer noch besser, als in Leilas herumzuhocken. Die Ler, die ich gesehen habe, gefallen mir nicht. Mag sein, daß sie da oben auch nicht viel besser sind. Aber hier unten gibt es nichts – diese Stadt ist mindestens zehn Jahrzehnte hinter dem Atomzeitalter zurück.“


      „Ja, möglicherweise noch weiter. Und sie sieht alt und verkommen aus. Wie es aussieht, hat sich über einen endlosen Zeitraum nichts geändert. Ich glaube kaum, daß sie schon morgen gleich nebenan ein Raumschiff aus dem Boden stampfen werden.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß. Nun sag mir aber, Han, was willst du tun? Du, für dich? Mal ehrlich!“


      Er saß auf der Bettkante und überlegte eine Zeitlang still vor sich hin, wobei er sinnend in die Kerze schaute. Schließlich sagte er: „Natürlich will ich versuchen zurückzukommen. Aber wenn ich es nicht schaffe, so kann ich auch mein Leben genausogut hier wie sonstwo beschließen. Doch ich will zurück in meine eigene Welt, zu meinem Volk. Ich will versuchen, ihnen unser Schiff wieder abzunehmen; aber sie sind weit weg, auf der anderen Seite des Planeten, und nach allem, was wir über sie wissen, könnten sie irgendwohin verschwunden sein, mit Pech gerade dann, wenn wir dort ankommen.“


      „Was hast du über Morgenröte herausbekommen?“


      „Nicht viel. Es gibt Geographen und Astrologen für das, was hier so an Gelehrsamkeit und Bildung vorhanden ist. Wir müssen herausbekommen, wo wir uns im Verhältnis zum Land der Krieger befinden, um abschätzen zu können, ob wir es von hier aus schaffen können. Und was die Ler der oberen Länder anbetrifft … Ich weiß auch nicht so recht. Alles, was uns übrigbleibt, ist hingehen und fragen.“


      „Na schön, beginnen wir also morgen. Unser Geld ist knapp.“


      Sie erhob sich vom Bett, ging schweigend darum herum und stand eine Zeitlang am Fenster. Han blies die Kerze aus und trat an ihre Seite.


      „Da ist noch etwas, Liszen …“, sagte er voller Erwartung.


      Sie zog die Schultern hoch und ließ ihr Hemd zu Boden gleiten. Ihre Augen glänzten. „Ich dachte schon, du würdest nie mehr fragen“, sagte sie mit weicher Stimme. „Sag mir, meine Körper-Liebe, was ist dein Wunsch?“


      Er schlüpfte ebenfalls aus seinen Kleidern. „… daß ich diese Nacht deinen ganzen Körper genießen darf wie einer, der ohne Zähne, Arme oder Löffel eine Schüssel voll warmes Apfelmus ißt.“ Sein eigener Spruch klang ihm irgendwie merkwürdig und wundersam im Ohr, aber er wußte inzwischen, daß es genau das war, was sie von einem Geliebten ihres eigenen Volkes erwartete. Sie lächelte ihn an und erschauerte verzückt. Er drückte sich eng an sie, roch ihr Haar, atmete ihren Duft so tief ein, als wäre es das letzte Mal, berührte ihre kühle, glatte Haut. Die Körper aneinander geschmiegt, sanken sie auf das kleine Bett, alle Sinne geweitet, selbst noch empfänglich für die Rauheit der Decke. Der Schlaf und das Abendessen waren vergessen. Das Abendessen konnte warten – dies nicht.


      

    


    
      Am nächsten Morgen wurden sie erst spät wach, doch sobald sie aufgestanden waren und sich angezogen hatten, gingen sie in die Stadt, um zu sehen, was sie über Morgenröte in Erfahrung bringen konnten.

    


    
      Sie fanden schnell heraus, daß es außer in den Truhen der Sammler und Liebhaber sowie in einigen religiösen Einrichtungen keine Bücher gab. Die Drucktechnik war auf Morgenröte noch nicht erfunden worden oder – was auf das gleiche hinauslief – das Wissen darüber wieder verlorengegangen. Es gab auch keine Schulen, wo man etwas so lächerlich Einfaches hätte erfragen können wie die geographische Gliederung und Gestaltung des Planeten. Karten fehlten ebenfalls; die groben Umrisse des Gebietes um Leilas waren jedem bekannt: die Schlucht, die Talsenke, das Gebirge, die Ebenen westlich des Sees. Alle anderen Landstriche galten als „unerforscht“ und wurden als bedeutungslos erachtet. So waren sie schließlich darauf angewiesen, Astrologen, Wahrsager, Propheten und religiöse Weise aufzusuchen, um später im Gasthof die Vermutungen von den Fakten zu trennen und alles das zusammenzufassen, was jeder einzelne an Informationen beigesteuert hatte.


      Han war ziemlich frustriert über den Mangel an Wissen, das in den Straßen von Leilas kursierte. Bei der Auswertung ihrer gesammelten Informationen, die Liszendir vollständig im Gedächtnis gespeichert hatte, erhitzte er sich über die allgemeine Ignoranz hierzulande; Liszendir blieb ungerührt, wodurch Hans Ungeduld und Nervosität noch zunahm.


      „Ich möchte wissen, wie sie hier ohne Schulen und Bildung je zu etwas kommen wollen!“


      „Solche Dinge spielen keine übergeordnete Rolle. Die Leute lernen nur das, was sie brauchen – was ihrer Umwelt angemessen ist.“


      Nach einem endlosen Disput über die Vor- und Nachteile des Bildungssystems bei Ler und Menschen, beruhigte sich Han, und beide wandten sich wieder ihren anstehenden Problemen zu. Sie mußten jedoch die Feststellung machen, daß es nicht viel war, was sie tun konnten – allein und auf sich gestellt, in einer fremden und unterentwickelten Welt. Die Einheimischen wußten nur sehr wenig über die Naturgegebenheiten des Planeten. Sie waren der Ansicht, die Welt sei flach und nur die Sonne bewege sich; die Erdbeben wurden ihrer Ansicht nach vom Weltumschlinger verursacht – einem urweltlichen Reptil mit Namen khashet, das sich von Zeit zu Zeit wand und räkelte. Die Pole waren die Höllen der Sünder, unbekannt und unzugänglich, während die mittleren Breiten unter zwei Wintern pro Jahr zu leiden hatten. Westlich von Leilas begann die Wüste, und soweit man wußte, war sie endlos. Die Berge zogen sich weit nach Norden und Süden, und der einzige Durchgang war die Felsenschlucht, die vom Fluß durchschnitten wurde und zu den „Freiländern“ führte.


      Die Geographie war ganz klar gegen sie. Das Land der Krieger lag irgendwo auf der anderen Seite des Planeten, höchstwahrscheinlich mehr als zwölftausend Meilen entfernt, und um dort hinzukommen, wären sie gezwungen gewesen, zu Fuß zu gehen! Und das bei diesen kurzen, aber harten, strengen Wintern, dazu unter Umweltsbedingungen, die eine ganze Zivilisation zur Stagnation verurteilt hatten. Wer war schon in der Lage, Berge zu überqueren, deren Pässe allein zwanzigtausend Fuß über dem Meeresspiegel lagen? Wer konnte Hochebenen durchwandern, die denjenigen glichen, auf der sie nach ihrer Flucht vor den Kriegern gelandet waren? Und wer war fähig, Wüstensenken zu durchqueren, wo das Wasser zu kochen anfing, wenn die Sonne am Himmel stand?


      Auch konnten sie sich keinen Handelskarawanen, Pilgerzügen oder ähnlichem anschließen. Außerhalb des bekannten Gebietes gab es keinen Reiseverkehr. Man hatte das Gerücht gehört, daß es andere bewohnte Orte, Länder und Städte geben sollte. So glaubte man zum Beispiel, daß die Krieger in einem sehr großen, schönen Land lebten. Aber niemand war bisher dort gewesen, ausgenommen jene, die die Krieger in ihrem Schiff mitgenommen hatten. Nur mit ihren eigenen Dingen und Angelegenheiten beschäftigt, waren die Leute von der Morgenröte zu einem kulturellen Stillstand verurteilt, ja, schlimmer noch: Je weiter die Zeit und die Jahre voranschritten, um so unzivilisierter wirkte ihre Kultur.


      Und was den Planeten selbst anbetraf, so konnten sie sich davon überzeugen, daß er in einer frühen Entwicklungsphase der biologischen Evolution steckte. Es gab kein anderes einheimisches Tierleben als das zwischen Reptilien- und Amphibienstufe, und auch mit den Pflanzen war es nicht besser bestellt, sah man von denjenigen ab, die ganz offensichtlich importiert waren. Eine noch junge und rauhe Welt, auf der eigenes Säugetierleben erst in dreihundert Millionen Jahren zu erwarten war, vorausgesetzt die Sonne wurde bis dahin nicht zur Supernova.


      Nur die Krieger hatten ein eigenes Schiff, dazu jenes von Han und Liszendir. Es waren die einzigen Transportmittel für längere Distanzen auf dem gesamten Planeten. Tausende von Meilen lagen zwischen ihnen und dem Schiff. Sie konnten nur wenig tun. Bevor sie sich schlafen legten, nahmen sie sich gegenseitig in die Arme und liebten sich ein weiteres Mal in einer langsamen, selbstvergessenen Art. Dann schliefen sie ein, ohne auf mehr zu hoffen, als was ihnen diese Gemeinsamkeit schenkte.


      Am Morgen kauften sie ein maultierähnliches Packtier und beluden es mit Proviant und Ausrüstung, wofür sie den größten Teil ihres Geldes ausgaben. Han vermutete, daß die Vorfahren dieses kleinen Tieres mit den ersten Einwanderern gekommen waren. Sie verließen den Gasthof schweren Herzens, denn das, was sie erwartete, war nach all ihren Informationen ein mühseliges Unternehmen und wenig erfreulich. Die Zeit hingegen, die sie in diesen Wänden verbracht hatten, war eine willkommene Erholung voll gemeinsamer Ruhe und Entspannung gewesen. Mit ihrem letzten Geld kauften sie ein kurzes Schwert für Han und ein zierliches, aber brauchbares Messer mit rasierklingenscharfer Schneide für Liszendir. Nachdem sie alles auf ihrem Packtier verstaut hatten, verließen sie Leilas durch das Nordtor und schlugen die Richtung zu jenen Ländern am oberen Beckenrand ein.


      Als sie die Stadt verlassen und den sanft ansteigenden Hang erklommen hatten, schauten sie kurz zurück auf jene „Großstadt“, als die Leilas auf Morgenröte galt. Die Stadtmauer war weder sehr hoch noch gut befestigt oder durchgehend geschlossen; die beiden Winter pro Jahr hatten an mehreren Stellen große Lücken hineingebrochen. Vielleicht war sie einst von Nutzen gewesen, aber nach ihrem Zustand zu urteilen, mußte dies schon zahllose Jahre zurückliegen. Hinter der Mauer breitete sich dichtgedrängt und buntgewürfelt die Stadt im grellen Sonnenlicht aus, einem Sonnenlicht, das – als sie weiter weg waren – einen Hintergrund aus Felsen, Erde und spärlicher Vegetation, ähnlich einem natürlichen Bewuchs graubraunen Moses oder einer merkwürdigen Flechtenart, beschien.


      Sie wandten sich nach Norden und schritten fest aus. Zur Rechten hatten sie den vollen Anblick der zerfurchten Berge, die das Hochplateau zum Osten hin abschlossen; sie türmten sich hoch und immer höher – erst der Schnee, der die niedrigen Abhänge und Bergrücken bedeckte, dann nackter Fels und noch weiter oben die schrecklich zerklüfteten Nadelspitzen, deren höchste Punkte auf neunzig Prozent der Planetenatmosphäre herabschauten. Nach Westen, zur Linken, befand sich ein weiterer, etwas niedrigerer Gebirgszug, der allem Anschein nach vulkanischen Ursprungs war und trotz seiner geringeren Höhe unpassierbar war. Jetzt, da sie die Stadt verlassen hatten, blickten sie auf eine öde, unfruchtbare Landschaft, bestrahlt vom stechenden Sonnenlicht, ein Land, das um nichts besser war als jenes, das sie auf der Hochebene gesehen hatten.


      In Leilas war das Klima verhältnismäßig milde gewesen: am Tage warm, nur nachts kühlte es etwas ab. Jetzt aber, wo sie mehr und mehr die Höhe des nördlichen Beckenrandes erreichten, wurde die Luft merklich kälter und zeigte deutliche Merkmale des fortgeschrittenen Herbstes. Sie kamen nicht schnell genug voran, um mit dem Zug der Sonne gen Norden Schritt halten zu können. Ein beständiger Wind blies. Mit jedem Tag wurde die Kreisbahn der Sonne am nördlichen Himmel enger, im Süden die Dunkelheit stärker und die Kälte spürbarer.


      Menschliche Gebäudeformen – so vor allem der Baustil der Häuser und Wirtschaftsgebäude sowie die Art und Weise, das Land zu bebauen – wichen stellenweise, dann immer häufiger und schließlich gänzlich den Formen der Ler-Zivilisation. Die Häuser bestanden nun nicht mehr aus den Ellipsoiden, an die Han und Liszendir gewöhnt waren, sondern aus Steinkonstruktionen mit zwei Stockwerken und einer Art Wachturm an der Seite. Sie hatten in der Tat das Ler-Land erreicht. Das Wetter wurde schlechter, Regen und Kälte waren ihre ständigen Begleiter. Immer seltener trafen sie Reisende auf der Straße, die, je weiter sie kamen, um so schmaler und ungepflegter wurde.


      In einer stürmischen Nacht mit Schnee und Graupelschauern erreichten sie den höchsten Punkt des Beckenrandes. Aufgrund der Finsternis und des Windes hätten sie es beinahe gar nicht gemerkt; es wurde ihnen erst klar, als Han sich nach einem Schutz für die Nacht umsah und dabei feststellte, daß der Bach, dem sie zum Teil gefolgt waren, nicht länger nach Süden, sondern nach Norden floß. Sie hatten keine Vorstellung, wie lange sie gewandert waren – vielleicht einige Tage, vielleicht zwanzig –, bei immer schlechter werdendem Wetter. Schließlich entdeckten sie trotz Sturm und Finsternis eine verlassene Scheune. Als sie gerade hineingehen wollten, begann es zu schneien. Drinnen waren sie wohl vor dem Schnee geschützt, nicht aber vor der Kälte. Mehrere Male schauten sie nach draußen – doch es gab kein Anzeichen einer Besserung. Ohne einen Kommentar gaben sie die Hoffnung auf und schmiegten sich wortlos aneinander. Sie waren erschöpft, der größte Teil des Proviants war verbraucht, und es blieb ihnen wohl nichts anderes übrig, als nach Leilas zurückzukehren.


      

    


    
      Am nächsten Morgen schaute Han nach dem restlichen Proviant. Drinnen war es noch immer kalt, aber als er vor die Tür der Scheune trat, schlug ihm eine Luft ins Gesicht, die eine ganz neue und bisher auf Morgenröte noch nie erlebte Strenge besaß. Es war schon eine Vorahnung auf das, was man bei Einbruch des Winters zu erwarten hatte. Er blickte sich um in dem düsteren, nordherbstlichen Licht, das über den Bergen heraufdämmerte. Während der Nacht hatte es ziemlich stark geschneit, doch der Wind hatte das meiste verweht. Der Himmel war klar, tief blau-violett und zeigte hier und da noch einen funkelnden Stern. Ostwärts reckten sich die Berge in die Höhe und warfen lange Schatten. Der Süden versank in nebelgetrübter Dunkelheit, während im Westen der zweite Gebirgszug kaum weniger abweisend aussah, obgleich seine höchsten Gipfel mit weißen Schneehüten bedeckt waren. Der Anblick war unmenschlich, von einer wilden, unbändigen Schönheit. Han stand da in der kalten Morgenluft, ließ den Blick über die Felsen schweifen und bestaunte eine Zeitlang die trostlose Szenerie. Sie befanden sich am höchsten Punkt des Beckenrandes, und es gab nichts, absolut nichts!

    


    
      Etwas weiter weg, am unteren Teil des westlichen Höhenzugs, glaubte er etwas wahrgenommen zu haben – etwas, das sich bewegte. Er schaute genauer hin. Er konnte es nicht erkennen. Er senkte den Blick und schaute dann noch einmal. Ja, jetzt war es so eben zu erkennen. Es war ein Gebäude von der gleichen Farbe wie der dunkle anthrazitfarbene Felsen des vulkanischen Gebirges im Westen, das noch immer im Schatten der höheren Bergkette im Osten lag. Die Bewegung, die er wahrgenommen hatte, schien das Kräuseln von Rauch zu sein, dünne Wölkchen, die sich schnell und hastig auflösten. Es war eigentlich zu weit, um genau sagen zu können, was es war. Rauch aber auf jeden Fall! Eine stille Freude kam über ihn. Irgend jemand mußte dort leben, hoch oben auf den Anhöhen des Planeten Morgenröte.


      Han lief eilig in die Scheune zurück, um Liszendir zu wecken. Während er die Sachen zusammenpackte, ging sie hinaus, um sich selbst von dem zu überzeugen, was Han gesehen hatte. Zitternd und fröstelnd kam sie wieder herein und bestätigte seine Beobachtung. Sofort machten sie sich auf den Weg.


      Die Entfernung war größer, als sie vermutet hatten; beide, weder Han noch Liszendir, waren auf Chalcedon oder auf Morgenröte in der Lage, die Entfernungen richtig einzuschätzen. Hinzu kam der letzte Nacht gefallene Neuschnee, der, vom Wind hochgewirbelt, die Sicht noch erschwerte. Er verhinderte wegen der Verwehungen auch ein schnelles Ausschreiten, so daß sie zu kriechen meinten und über Stunden kaum vorankamen. Aber dennoch schmolz die Entfernung langsam, aber sicher, und als sie nah genug herangekommen waren, konnten sie den Rauch und die Umrisse des Gebäudes deutlich erkennen. Es war nicht besonders ermutigend, was sie dort vor sich sahen, offensichtlich war es eine Burg oder eine Festung aus abstoßend schwarzem Felsengestein. Schließlich glitt die Sonne über die Berge und erhellte von Nordosten mit grellem Licht die Westflanke. Nun war es klar zu erkennen, obwohl es noch immer meilenweit entfernt war: eine Burg mit Wimpeln oder Fahnen auf den oberen Gebäudeteilen. Was auch immer es darstellen mochte – es war bewohnt, und die unbekannten Bewohner waren zu Hause.


      Sie benötigten noch den größten Teil des Tages, um sich durch Schnee und Kälte bis dorthin durchzukämpfen; doch mit dem beginnenden Zwielicht, das die schnell hereinbrechende Dunkelheit ankündigte, standen sie vor den Toren. Sie waren geschlossen und machten auch nicht den Eindruck, daß sie in letzter Zeit geöffnet worden waren. Wieder ein toter Punkt. Han ging ans Tor und schlug mit dem Knauf seines Schwertes dagegen. Liszendir wartete einen Moment und rief dann mit lauter Stimme – keine Antwort. Doch Pochen und Rufen waren immer noch besser als untätig herumzustehen. Endlich erschienen nach einigen endlosen Minuten Lichter und Köpfe auf der Mauerbrüstung. Man dirigierte sie zur anderen Seite, wo eine kleine Tür geöffnet wurde, die man selbst bei Tageslicht übersehen konnte. Man hieß sie mit allem, was sie hatten – einschließlich Packtier –, eintreten und zeigte ihnen einen Raum als nächtliche Bleibe.


      Drinnen war es genauso, wie Han es sich vorgestellt hatte – als Junge war er ein begeisterter Leser von mittelalterlichen Romanen gewesen. Dies hier war eine Adelsburg, aber ohne die Üppigkeit und den Schmuck, den derartige Burgen in den alten Erzählungen besaßen. Sie war schmutzig und heruntergekommen; verblichene Wandteppiche aus Vergangenheit oder Gegenwart – was sich nicht recht entscheiden ließ –, zerfetzt und ausgefranst, bedeckten den rohen Stein der Innenwände. Schäbig gekleidete Diener und Wachen, die, ebenso heruntergekommen wie die Wanddekorationen, in scheinbar hastiger Eile ihre Botengänge verrichteten. Es war ein freudloser, häßlicher Ort, kalt und dumpf.


      „Ich kann einfach nicht glauben, daß Ler hier oben leben, aber wenn sie trotz allem so verrückt sein sollten, dann doch wohl kaum in einem solchen Verlies wie diesem hier“, bemerkte Han zu Liszendir gewandt, als sie sich in jenem kalten Raum wuschen, den einer der Diener – ein Mensch – für sie hergerichtet hatte.


      „Es ist mir auch ziemlich unerklärlich, aber nach dem, was wir unterwegs gesehen haben, halte ich nichts mehr für unmöglich. Brrr!“ Sie fröstelte und bekam am ganzen Körper Gänsehaut, bis Han sie kräftig abrieb. Dann fuhr sie fort: „Aber warum eine Festung? Man baut eine solche Anlage doch nur, um einen Angriff abzuwehren. Aber wer sollte sie angreifen? Gegen die Krieger ist sie völlig nutzlos; außerdem ist sie zu klein, falls viele Leute darin Schutz suchen.“ Han konnte ihre Fragen nicht beantworten.


      Nach dem Waschen waren sie völlig ausgekühlt. Han machte sich auf die Suche, bis er einige rauhe Decken gefunden hatte. Dann legten sie sich zusammen auf ein hartes, schmales Bett, das unter ihrem Körpergewicht ächzte und stöhnte, und schmiegten sich, wärmend und sich gegenseitig in den Armen haltend, eng aneinander. Bald zeigten sich die Auswirkungen der Anstrengungen des Tages, und ohne es recht zu merken, versanken sie, von ihrer Körperwärme eingelullt, in einen leichten Schlummer.


      Sie wußten nicht, wie lange sie geschlafen hatten, als sie nach einiger Zeit erwachten und von einem Haushofmeister mit boshaftem Gesichtsausdruck durch die halbgeöffnete Tür die Mitteilung erhielten, daß es dem Lord von Aving Hold eine Freude wäre, mit ihnen gemeinsam zu Abend zu speisen. Er sprach in einem Tonfall, dessen Zynismus Han durch Mark und Bein ging-


      Ohne ein Wort standen sie auf, kleideten sich an und folgten dem Haushofmeister, der mit gebührendem Respekt vor der Tür gewartet hatte. Er führte sie durch ein Labyrinth von Gängen und Türen, zugigen Wandelhallen, Verbindungszimmern, Wendeltreppen und Durchlässen. Ab und zu durchquerten sie Räume und Hallen, die mit Licht, Stimmengewirr und allerlei Volk belebt waren, dann wieder solche, die so aussahen, als wenn sie schon seit langem nicht mehr benutzt worden seien; halboffene Türen, hinter denen man – schwach erhellt vom flackernden Licht einer vorangetragenen Öllampe – düstere Räume erkennen konnte, vollgestopft mit verstaubten Stapeln und allerlei Plunder. Auf Han machte der ganze Ort einen unheimlichen, totenähnlichen und gefahrvollen Eindruck – vielleicht war es der gefährlichste Ort, den sie je auf ihrer ganzen Reise betreten hatten. Wenn Liszendir das gleiche Gefühl hatte, so ließ sie es sich jedenfalls weder in Worten noch Gesten anmerken. Sie ging völlig auf in den vielfältigen Eindrücken, die ihr die Burg vermittelte. Nach einem schier endlosen Weg erreichten sie schließlich eine große Halle. Sie war geschmückt und erleuchtet mit dem vordergründigen Prunk von Festlichkeit, doch Han flüsterte Liszendir zu, dies alles sei genauso schäbig wie der Rest der Burg auch, und er hoffe nur, daß wenigstens das Essen ein bißchen besser sei. Sie lächelte schwach und nickte.


      Man ließ sie an einem großen achteckigen Tisch Platz nehmen, auf dem ein reichverziertes Gedeck lag. Zusätzlich zu den Kerzen und Fackeln brannte im Kamin an der Stirnseite der Halle ein gewaltiges Feuer, während sich auf der gegenüberliegenden Seite eine Art Bühne befand, die anscheinend für Musiker und Unterhaltungskünstler vorgesehen war. Einige der Diener waren dort gerade mit großer Hast und Eile damit beschäftigt, Stühle und andere Gegenstände zurechtzurücken, zu säubern und herzurichten. Zu ihrem sichtbaren Mißvergnügen wurden sie in ihren Aktivitäten durch die Ankunft einer Musikergruppe unterbrochen, deren Mitglieder Instrumente bei sich trugen, die Han noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Es waren ohne Ausnahme Saiteninstrumente in schönen, handgearbeiteten Formen; ihre Bögen waren jedoch komplizierte mechanische Apparate, welche von Batterien betrieben, die Bogenbespannung bewegten. Die Musiker nahmen in einer anscheinend schon vorher bestimmten Ordnung Platz, setzten ihre Bögen in Gang und begannen ohne Einleitung oder einen Dirigenten zu spielen. Dennoch schien das Zusammenspiel ohne viel Mühe zu klappen. Die Motoren in den Griffen der Bögen gaben ein feines, sirrendes Geräusch von sich, das – so merkwürdig es vielleicht auch anmuten mochte – ausgezeichnet zu der Musik paßte, besonders dann, wenn einige von ihnen die Tempi zeitweise erhöhten.


      Etwas fesselte Hans Aufmerksamkeit ganz besonders: alle Musiker schienen Menschen zu sein, was er aufgrund der Hände leicht erkennen konnte. Aber dennoch hatten sie allesamt eine derart auffällige äußere Ähnlichkeit, daß man sie für Mitglieder einer einzigen Familie hätte halten können. Er schaute genauer hin. Nein, keine Familie – irgendwie anders. Er hatte schon Veranstaltungen gesehen, die von einer einzigen Künstlerfamilie bestritten wurden. Familienmitglieder haben ein Äußeres, das sich graduell unterscheidet, doch im wesentlichen die Verwandtschaft deutlich werden läßt. Diese hier sahen sich wohl ziemlich ähnlich, aber gerade die ungeheure Ähnlichkeit war es, die durch eine Vielfalt des Ausdrucks und des Verhaltens der einzelnen Individuen gestört und verzerrt wurde. Der Eindruck war so stark, daß man sie unmöglich für eine Familie halten konnte.


      Der zynische Haushofmeister, der sie hereingeführt hatte, betrat den Saal mit einer Geste, die zugleich Überheblichkeit und Unterwürfigkeit signalisierte. Dann baute er sich am Ende des Tisches auf und verkündete mit gravitätisch-sonorer Stimme: „Der Lord von Aving Hold und sein verehrter Gast!“


      Dann verschwand er wieder. Han erhob sich, und Liszendir tal desgleichen.


      Zwei Gestalten kamen hinter dem Vorhang hervor und schritten lächelnd und ganz offensichtlich mit sich selbst zufrieden an den Tisch. Beide waren Ler, im Gegensatz zu den Dienern, und für Han und Liszendir vertraute Bekannte. Der kleine Kahlgeschorene war Hath’ingar, der größere jener ältere Ler, der sich Han in Boomtown mit dem Namen „Alphabet“ vorgestellt hatte. Er trug eine schwarze, mit Silberstreifen besetzte Robe, darunter ein einfaches, am Hals geschlossenes Hemd. Hath’ingar ergriff als erster das Wort, der andere wartete respektvoll. Er war hier trotz seines Titels und Ranges als „Lord von Aving Hold“ dem Krieger Hath’ingar untergeordnet. Für Han und Liszendir war dies eine unangenehme Wende, und alles, was sie im Augenblick tun konnten, war, sich erstaunt anzuschauen, nachdem sie ihre Gastgeber erkannt hatten.
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      Sinn und Zweck der Evolution ist die Schaffung von autonomen Lebewesen, die in der Lage sind, ihre Struktur der Umwelt anzupassen, um sie dann durch eine bewußt gefällte Entscheidung weiterzugeben: homo metamorphose. Eine Gattung, so wie wir sie definieren, sei es Mensch oder Ler, ist bis auf den heutigen Tag durch diese Umweltsbeziehung vermittelt. Wir sind nicht weise genug, um uns vorstellen zu können, wie ein Lebewesen diese Art von Entscheidung fällt oder wie es sich im Rahmen unserer Entscheidungsmaßstäbe verhalten würde.
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      „So trifft man sich also wieder – aller guten Dinge sind drei!“ rief Hath’ingar mit jovialer Herzlichkeit. „Setzt euch, eßt und laßt es euch gut schmecken! Avings Köche sind die besten auf dieser Seite von Morgenröte, wie mir Reisende und andere Schurken berichtet haben. In Ordnung? Also vorwärts, langt zu! Ganz ohne Tricks und doppelten Boden.“ Er selbst setzte sich und begann mit großem Appetit und dem Ausdruck höchster Zufriedenheit und Wertschätzung zu essen. Der größere, Aving, gab den Musikern ein Zeichen, und sie begannen augenblicklich eine entspannende Weise zu intonieren.

    


    
      Han und Liszendir waren wie vor den Kopf geschlagen. Han schaute hinüber zu dem Ler-Mädchen. Es saß unbeweglich, wie paralysiert, und starrte auf das Paar am anderen Tischende. Er lehnte sich zu ihm hinüber und sagte: „Iß, Liszendir. Wir haben lange genug diesen Kleister ertragen müssen, den sie auf dem Schiff als Nahrungskonzentrat verwenden; wegen diesem Dreck wären wir beinahe verreckt. Also greif zu!“ Sie schaute auf ihren Teller wie auf etwas völlig Fremdes, von dem sie nichts wußte und auch nichts wissen wollte. Dann blinzelte sie und begann zu essen.


      „Ausgezeichnet, wirklich ein ausgezeichneter Rat. Warum hungrig in die Zukunft schauen – egal, wie sie auch aussehen mag? Wir alle brauchen wohlgenährte Bäuche gegen die Kälte und die Widrigkeiten des Schicksals. Und außerdem haben wir uns viel zu erzählen – ein freundliches Essen kommt da gerade gelegen.“ Hath’ingar war die Ungezwungenheit in Person, ein Musterbeispiel des perfekten Gastgebers.


      Liszendir blickte zu ihm auf, ihre Augen schleuderten Blitze: „Ich kann mir nicht vorstellen, was wir noch miteinander zu besprechen hätten.“


      „Nein?“ Seine Heiterkeit schien echt zu sein, gemischt mit einem Anflug des Erstaunens. „Ach …! Aber da wäre eine Menge, eine ganze Menge, in der Tat! Doch ich bin meiner Pflicht als Gastgeber nicht nachgekommen. Darf ich meinen Freund hier vorstellen? Aving ist sein Name. Und mein eigener, der richtige, den auch ihr benutzen solltet – keine Titel, bitte –, ist Hatha.“ Mit den Augenwinkeln sah Han, wie es Liszendir einen Ruck gab, als sie hörte, daß Aving der richtige Name des Ler war. Aving! Natürlich! Kein Wort oder Name endete in der Single-Sprache auf zwei Konsonanten: ng. Selbst hier nicht auf Morgenröte, wo Single-Sprache die einzige Verständigungsbasis war und sowohl von den Kriegern als auch von den Menschen benutzt wurde. Dies hatten sie damals im Umgang mit der Bauernfamilie in der Felsenschlucht und den Leuten aus Leilas herausbekommen. Jetzt wurde es ihm klar, und er begriff, daß auch Liszendir darauf gekommen war. Aber was steckte dahinter? In einer Sprache, die keinerlei Ausnahmen zuließ, strahlte diese eine wie eine Leuchtreklame, die die Ursache selbst im dunkeln ließ. Hatha-Hath’ingar hatte nichts bemerkt und fuhr ungerührt fort: „… Aving lebt hier, um ein Auge auf die Leute zu haben, die hier und um Leilas leben. Die Burg hindert die Einheimischen, ihre Nase in Dinge zu stecken, die über ihren Horizont gehen; so kommen sie erst gar nicht in Versuchung. Als ihr Leilas erreichtet, wußte Aving schon lange vorher, wo ihr zu finden wart und informierte mich. Ich kam mit eurem Schiff – ich hoffe, ihr habt nichts dagegen – vom Land der Krieger herübergeflogen, und ich muß sagen, es ist ein hübsches und williges Gerät, so wie ein leidenschaftliches Mädchen in der Reife. Warum ihr heraufgekommen seid, geht mich nichts an, aber nun, da ihr hier seid …“


      Han wollte so tun, als habe er die Bemerkung über die reifen Mädchen überhört, aber dennoch konnte er ein leichtes Zucken seines Gesichtes nicht verhindern. Natürlich! Genau das war es, was Hatha mit seiner Bemerkung erreichen wollte.


      „Ah ja. Ich verstehe. Mir wird klar, daß ihr auf eurem langen Weg eine interessante Liaison eingegangen seid – wohl schon seit geraumer Zeit. Woher ich das weiß? Nun, weil ich Körpersprache lesen kann. Han, die deinige offenbart sich jedem, der ein einigermaßen guter Kenner im Lesen dieser Sprache ist. Bitte, ich brauche keine laute Zustimmung, wo doch selbst Liszendir bei ihrem intensiven Training nichts verheimlichen kann. Auch ihre Körpersprache erzählt mir weit mehr – sogar die kleinsten Einzelheiten, selbst in dieser stummen Form.“ Han drehte sich zu ihr um. Er kannte die Gesten, die Art und Weise, in der Menschen sich mitteilten, aber er war kein Kenner der Gestensprache – höchstens auf einem sehr niedrigen Niveau. Was fühlte Liszendir nun wirklich?


      Sie antwortete Hatha kalt und ohne Erregung: „Ich gebe es zu, aber es ist mein eigenes Problem, das ich allein nach unseren Regeln lösen werde – wenn die Zeit dafür gekommen ist.“


      „Pah, wir haben nichts mehr zu schaffen mit den krankhaften Zwängen der Vierergemeinschaft. Wir haben diese bäuerliche Flickschusterei über den Haufen geworfen und an ihre Stelle ein wahrhaft edles Konzept gesetzt, eines, das dem tatsächlichen entwicklungsgemäßen Status und den Ansprüchen unseres Volkes gerecht wird. Also, Liszendir, brauchst du Spielzeug für deinen Körper? Dann nimm es dir. Es ist dein gutes Recht. Und wenn du damit fertig bist, so wirf es in die Kiste oder – wenn du Mitleid hast – gib es nach Gebrauch den Armen. Ist mir egal. Ich bin im Ältestenstadium; weder neide noch verüble ich dir die simplen Genüsse, zumal ich Besseres habe: das Gefühl der Macht!“


      Han unterbrach: „Wir können das Problem der Spielzeuge ein andermal diskutieren, aber du bist im Irrtum, wenn du noch immer an den Unsinn vom Übermenschen glaubst. Hatha, es ist schon längst erwiesen, daß die Ler nicht hyperanthropoi, sondern alloanthropoi sind, nicht Übermenschen, sondern Menschen, die lediglich anders sind.“


      „Wir werden es sehen, wenn es soweit ist.“


      Liszendir fragte gezielt: „Was hast du mit uns vor, jetzt, wo du uns wieder mal erwischt hast?“


      „Eine gute Frage, und du sollst darauf auch eine gute Antwort bekommen. Zum einen: Ihr werdet nicht bestraft, und ich habe dies auch in nächster Zukunft nicht vor. Für dich, Liszendir, gibt es einen Ehrenplatz in der Kriegerhorde. Und auf dich, Han, kommt ebenfalls eine große Ehre zu. Du wirst uns über euer Antriebssystem unterrichten. Wie ihr wißt, haben wir bei unserem großen Schiff, das jetzt den Namen Hammerhand trägt, einige Probleme mit dem Antrieb. Es ist alt, wurde aber notdürftig repariert – und dann gibt es noch ein paar andere technische Probleme. Ich weiß, du bist kein Techniker, aber du weißt genug, um uns von Nutzen zu sein. Ihr beide habt großes Geschick bewiesen, als ihr mir zweimal entwischt seid – wir können Köpfe, die hinter solchem Einfallsreichtum stecken, gut gebrauchen. Also hört zu: Ihr habt den Weg hier hinauf zu Avings Burg lebend überstanden, eine Leistung, die nicht einmal ein Krieger wagen würde. Und ihr habt nicht nur überlebt, sondern gut überlebt. Oh ja, das alles zusammen ist uns wichtiger als eine kleine, unbedeutende Rache.“


      Aving fügte hinzu: „Natürlich sollt ihr nicht ständig arbeiten. es gibt auch eine Art Vergütung, entsprechend der Leistung, die ihr bietet. Ihr habt beide die freie Wahl, euch einen Partner zu suchen. Bei dir, Mädchen, ist die Sache klar: Du wirst bald fruchtbar sein. Krieger gibt es in rauhen Mengen, so viele du nur willst. Und was dich betrifft, Han, so hast du nicht den blassesten Schimmer, womit wir uns deine Mitarbeit erkaufen – nicht die leiseste Ahnung. Nur dieser eine Hinweis: Schau, wir sind mit einem großangelegten Programm für die Menschheit beschäftigt, einer Sache, zu der ihr allein niemals imstande wäret. Wir domestizieren Menschen, kultivieren und züchten sie auf bestimmte Fähigkeiten hin, ähnlich dem Bauern, der seine verschiedenen Getreidesorten züchtet und aussortiert. Wegen ihrer langen Geschlechtsreife sind die Menschen so formbar wie Wachs, so veränderlich wie das Wetter. Einige dienen der Fortpflanzung, andere, um Lasten zu tragen, wieder andere werden zu Technikern erzogen oder dienen rein dem Vergnügen, genau abgestimmt in Form und Farbe. Ich weiß, daß Menschen Haustiere halten, Ler hingegen nicht. Somit beheben wir einen weiteren Mangel. Und so wie die Menschen in ihre kleinen Tierchen vernarrt sind, so werden auch wir unsere Haustiere zu einer noch unbekannten Höhe des Luxus steigern, sie nach Form, Größe und Aussehen so züchten und modellieren, wie sie es sich gar nicht vorstellen können – genauso wie die Menschen es mit ihren lieben Haustierchen gehalten haben.“


      „Soll das eine neue Idee sein oder ist es nicht eher eine uralte?“ fragte Han.


      Hatha erwiderte: „Sie ist so alt wie die Zeit und reicht hinab bis zu den Anfängen der Menschheit.“


      Liszendir fügte hinzu: „Ich bin überrascht, daß ihr so leicht diesen Weg geht. Ihr verletzt damit viele Prinzipien der Vernunft, vieles, das nicht bloß Meinung ist, sondern Einsicht in die Wahrheit. Ich kenne mich darin aus. Menschen – ich schließe in diesen Begriff die Ler mit ein – sind als Lastenträger von geringem Wert, und als Nahrung sind sie eher erbärmlich zu nennen. Ist ein Lebewesen auf einem hohen Entwicklungsniveau, so bedeutet das auf keinen Fall, daß es im ökologischen Kreislauf einen nützlichen Platz einnimmt. Wir haben eine Menge Planeten entdeckt, und überall dort, wo einheimische Säugetiere lebten und Meere vorhanden waren, gab es auch Wale. Wale fressen nicht ihre Artgenossen; sie ernähren sich von der primitivsten Nahrungsform, die zur Verfügung steht. Bartenwale, zumindest die überwiegende Mehrzahl, leben von schwebendem Plankton, der einfachsten Lebensform im Meer. Wir haben uns diese Lehre der Natur zu eigen gemacht.“


      „Nicht ich, Hatha, habe diesen Weg gewählt, sondern er wurde vor vielen, vielen Jahren von den Erstgeborenen beschritten. Und außerdem ist diese Lehre für uns bedeutungslos: Es gibt keine Meere auf Morgenröte – und folglich auch keine Wale.“


      „So haben also jene Stadtleute, denen die Worte für gewisse Naturerscheinungen fehlen, auch keine Ahnung davon, daß sie überhaupt existieren, genauso wie jemand unfähig ist, sich Eis in Äquatorwüsten oder Tiger mit Hörnern vorzustellen. Seid ihr vom gleichen Blut wie Sanjirmil?“


      „Wir entstammen in der Tat einer Linie, die auf die große Vorfahrin zurückgeht. Die Menschen haben wir später hinzugenommen. Durch Zufall fingen wir ein Kolonistenschiff ab. Einige haben wir von Anfang an domestiziert, andere wurden über den Planeten verstreut und wuchsen völlig wild und ungebunden auf. Sie können größere Extreme aushalten als wir. Dies ist lange her und gehört schon ins Reich der Legende. Es hat etwas Mystisches an sich und soll sich zur Zeit Sanjirmils zugetragen haben, obwohl einige von uns behaupten, daß diese Geschichten erst einige Generationen später entstanden, und zwar auf der Grundlage der älteren Erzählungen. Aber was macht das jetzt schon für einen Unterschied?“


      „Nur den, daß diese Leute in einer Umwelt überleben können, die für euch unerträglich ist.“


      „Was passiert mit uns, wenn wir dein Angebot ablehnen?“ fragte Han.


      „Ich werde euch persönlich einen Sack Getreide spendieren und vor die Tür setzen; dann könnt ihr machen, was ihr wollt. Ja, beide – das Mädchen ebenfalls. Ich wünsche, daß ihr bleibt und denke nicht daran, euch loszuwerden. Das wäre zu einfach, und eine einfache Sache ist eine billige Sache. Ist es nicht so, Kaufmann Han? Wer will schon für ’nen Appel und ’n Ei arbeiten, und wer ist schon bereit, dafür auch noch gut verdientes Geld hinauszuwerfen? Nun denn, weigert euch und geht eurer Wege. Ich kann es mir leisten, großzügig zu sein. Aber bedenkt: Ihr könnt Morgenröte nicht verlassen, denn ich habe die beiden einzigen Raumschiffe im Umkreis von vielen Lichtjahren. Ihr könnt auch nicht die Einheimischen aufhetzen – weder die Menschen noch die Ler der hiesigen Gegend. Sie werden sich einen Dreck darum scheren. Sie werden euch höchstens als abtrünnige Häretiker töten, falls ihr mit euren wilden Geschichten ankommt. Hier geht es nur ums Überleben. Ohne unsere Hilfe würden sie schon bald wieder nach Wurzeln graben und in Höhlen leben. Und was euch selbst anbetrifft, so wißt ihr sehr gut, was mit Liszendir passieren wird. Eine Zeitlang werdet ihr noch zusammenbleiben, du wirst ihr Geliebter sein, und ihr werdet all die Dinge tun, die man in solchen Fällen unter normalen Umständen tut. Aber sobald ihre Fruchtbarkeitsphase einsetzt, wird sie dich entweder verlassen oder beginnen, dich zu hassen. Es ist eine grauenvolle Zeit. So werdet ihr euer Leben umsonst gelebt haben. Tut es also. Ich werde euch – wie ich schon sagte – mit einem Sack Getreide vor die Tür setzen. Geht ruhig zurück nach Leilas, hockt euch auf die Straße und scheißt und freßt wie die Tiere.“


      Er unterbrach sich, um das Gesagte wirken zu lassen, dann fuhr er fort: „Und was euer ehemaliges Schiff anbelangt … mit der Zeit werden wir es schon schaffen, uns alles Nötige selbst beizubringen. Wir haben auch andere Möglichkeiten – hübsch trainierte und domestizierte Köpfe, die wir darauf ansetzen können. Wir haben Zeit.“


      „Wenigstens entehrt ihr die Erstgeborenen nicht, indem ihr auch noch dieses Prinzip verletzt“, sagte Liszendir ziemlich hitzig.


      Han fühlte, wie ihn Verzweiflung und Enttäuschung übermannten. Hatha hatte ein zutreffendes Bild skizziert, eines, das aber auch in jeder Hinsicht unerfreulich war. Sie hatten die freie Wahl, aber es war keine Wahl im echten Sinne.


      Liszendir sagte: „Klingt alles ganz schön und gut – natürlich. Fein ausgedacht. Ein bißchen unausgereift, aber es könnte funktionieren. Allerdings habe ich noch einige Fragen.“


      „Antworten sollst du haben!“


      Han hörte deutlich die hämische Freude in Hathas Tonfall. Das hatte er wohl erwartet. Wollte Liszendir etwa mit diesem Ungeheuer gemeinsame Sache machen? Kein Zweifel, er hatte in ihrer Stimme einen Zug von Neugier und Interesse wahrgenommen. Sollte sie tatsächlich den Wunsch haben, für ihn zu arbeiten? Er schaute zu ihr hinüber, prüfte eingehend ihren Gesichtsausdruck. Er konnte nichts darin lesen. Han spürte eine Art Kälte, ein sterbendes Gefühl, einen Anfall von Schwindel. Wo war ihre Loyalität geblieben? Han spürte, wie alle Gewißheit, die er in der Vergangenheit – ihrer gemeinsamen Vergangenheit – gewonnen hatte, unter seinen Händen zerrann, wie alles eine neue Gestalt gewann, ein verwirrendes und undurchschaubares Aussehen annahm. Erneut blickte er zu ihr rüber. Das Gesicht, das er so gut kannte, war nicht mehr liebenswert, kindlich-reif, voller Charme und verheißungsvoller Abenteuer. Es war ausdruckslos und leer, das Gesicht einer Statue, trotz der Bewegung, die darin zu erkennen war; ihre Gedanken waren wer weiß wo. Er sah in ihr nicht länger die Geliebte, sondern ein fremdes weibliches Wesen mit völlig unbegreiflichen Motivationen und Charakterzügen.


      

    


    
      Die Konversation kam eine Weile ins Stocken, während Han auch weiterhin zu Liszendir hinübersah und bemüht war, irgendeine vertraute und bekannte Verhaltensweise oder Absicht zu erkennen. Es war ihm unmöglich! Ihr Gesicht war wie versteinert, distanziert, verschlossen, während es früher selbst bei Meinungsverschiedenheiten engagiert und mitteilsam gewesen war. Ungerührt beobachtete sie die Musiker, die Wächter, Aving, Hatha und das Tischgedeck. Die beiden Gastgeber hatten sich in ein höfliches, aber kompliziertes Gesprächsthema vertieft. Aving mochte wohl eine untergeordnete Stellung einnehmen, hatte dennoch aber auf einigen Sachgebieten ein hervorragendes Wissen, das weit über jenes von Hatha hinausging. Dieser konnte ihm kaum folgen. Sie benutzten eine geheimnisvolle Sprachregelung, die noch spezialisierter war als die Haarspaltereien der alten Theologen und selbst wenn Han sich im Thema ausgekannt hätte, hätte ihn die Sprache arg in Verlegenheit gebracht. Liszendir schien ganz offensichtlich desinteressiert.

    


    
      Das Gespräch kam zu einem Schluß, jedenfalls sah es ganz danach aus. Die Ergebnisse waren wohl ebenso unbefriedigend wie das Thema unverständlich war. Aving gab den Musikern ein Zeichen: Einige hörten auf zu spielen, packten ihre Instrumente ein und verschwanden, während die anderen ohne Unterbrechung oder Verzögerung weiterspielten. Aus einer hinteren Nebenhalle erschienen andere, die noch seltsamere Instrumente bei sich trugen. Die Neuankömmlinge, die das gleiche Aussehen hatten wie die Gruppe zuvor – ähnlich und dennoch unähnlich –, nahmen ihre Plätze ein und begannen auf ihren reichverzierten Instrumenten in das laufende Stück einzufallen. Han hörte einige Minuten lang zu – dann gab er auf. Er bekam Kopfschmerzen von dem Versuch, in dieser fremdartigen Musik eine Ordnung erkennen zu wollen, obgleich er bei äußerster Konzentration ein paar verschwommene Andeutungen, Ahnungen und Figurationen auffangen konnte, die aber ebenso schnell zerflossen, wie sie in sein Wahrnehmungsbewußtsein eindrangen. Die scheinbare Einfachheit der Musik verwies auf eine Grundstruktur, die ihn völlig aus der Bahn warf.


      Aving halte bemerkt, daß er zuhörte. In verbindlichem Ton sagte er: „Ich sehe, du versuchst diese Musik zu verstehen. Der Stil, den sie im Augenblick spielen, ist etwas ganz Besonderes; er ist so gestaltet, daß nicht nach einem vorgegebenen Melodieschema gespielt wird; etwas, das ja ganz typisch ist für die Arbeitsweise des menschlichen Gehirns. Es ist schon seltsam, aber die Musiker lernen die Tonfolge nicht so, wie ihr es tun würdet. Ihr übt das ganze Stück ein und spielt es dann auswendig. Dadurch geht das Wesentliche der Intonierung verloren. Meinst du nicht auch?“


      Han stimmte höflich zu. Hatha wandte sich wieder seinen Gästen zu. Als er zu sprechen begann, tat er dies mit der größten Vertrauensseligkeit: „Was ich vorhin sagte, sollte nicht bedeuten, daß ihr eine unbegrenzte Entscheidungs- und Handlungsfreiheit habt. Zu wählen, den eigenen Kurs zu bestimmen, das ist ein Privileg, das nur wenigen zukommt – den Höhergestellten und Mächtigen. Sobald wir uns auf den unteren Ebenen der Gesellschaft bewegen, werden wir natürlich sofort merken, daß diese Freiheit der Wahl zunehmend geringer wird. Nun zu dir, Han. Du paßt im Moment in keine gesellschaftliche Klasse, in der deine Person ein integraler Bestandteil wäre, und somit hast du auch nicht die kleinste Entscheidungsfreiheit. Ich aber habe eine ganze Palette von Möglichkeiten und werde euch, wie wir so schön sagen, ein wenig davon abgeben – auf Zeit und auf unser Vorhaben begrenzt. Zieht also mit der Horde oder geht zurück nach Leilas oder auch ‚nach draußen vor die Tür’, wie es bei uns heißt. Die Zweierbeziehung ist ein System, das ihr Menschen euch ausgedacht habt und mit dem ihr euch selbst Fesseln anlegt; frei wählen könnt ihr nur vorher, obwohl ihr zweifelsohne theoretisch noch etwas Spielraum habt. Mehr davon vielleicht in Leilas. Liszendir hat ihrer Natur entsprechend ein wenig mehr Spielraum, da sie einem Volk mit größerem Potential angehört; aber bei Licht besehen ist dieses Mehr so gering, daß es zu einer rein akademischen Frage würde. Allerdings beharre ich auf der Unterscheidung, daß ihr größerer Freiraum aus einem naturgegebenen Charakterzug ihrer herrschenden Gesellschaftsklasse resultiert, auch wenn er zur Zeit nicht zur Entfaltung kommen kann.“


      Somit war für sie die Frage der Entscheidungsfreiheit des einzelnen wichtiger als materielle Dinge und Geld, die doch als Ausdruck – oder war es als Folge? – einer gesellschaftlichen Klassenzugehörigkeit galten. Vielleicht war das der Kern der Diskussion, die sie vorhin geführt hatte. In Hathas Redeweise schwang ein fast religiöser Unterton mit, als er die Sachlage darlegte. Nach einigem Überlegen sagte Han zu Hatha: „Ich verstehe, was du meinst, kann aber die Voraussetzungen nicht prüfen, da ich sie nicht ganz überblicke. Trotzdem, was die Frage der freien Entscheidung anbetrifft, so kann ich nicht zustimmen, da Untersuchungen gezeigt haben, daß in der menschlichen Gesellschaft derjenige, der ganz oben steht, fast immer am wenigsten Freiheit besitzt, daß der Freiraum somit abnimmt, je höher man in der Gesellschaft aufsteigt. Wir hingegen sehen die extreme Freiheit in einer völligen Entbindung von Verantwortung – so wie beim Landstreicher, der sich nur um sein leibliches Wohl zu kümmern braucht: um Schlafen, Essen, Kleider. Offensichtlich seht ihr die echte Freiheit zusammengezogen in der gesellschaftlichen Spitze – wie bei einem Autokraten.“


      „Ein interessanter Aspekt, den du da ansprichst. Ich hätte ein so ausgeprägtes Wahrnehmungsvermögen bei dir nicht vermutet. Ich würde diese Sache auch gern weiterverfolgen, desgleichen andere Erkenntnisse, über die du vielleicht verfügst. Doch leider bin ich hier auf meine Überredungskunst angewiesen und muß dich zudem daran erinnern, daß ihr in meinem eigenen System steckt, ob ihr nun wollt oder nicht, ob das nun grundsätzlich richtig oder falsch sein mag. So wie die Dinge stehen, müßtet ihr – auch wenn ich behaupten würde, der Himmel sei aus Stein, und dazu die Macht hätte, es so darzustellen, als entspräche es den Tatsachen – all dem rein aus Vernunftsgründen zustimmen oder wenigstens so tun als ob. Habe ich nicht recht? Also dann: Trefft eure Wahl! Wägt gut ab! Ihr werdet keine weitere Gelegenheit mehr dazu bekommen.“


      Han wandte sich ab und überlegte. Dabei bemerkte er etwas Eigenartiges: Aving, der sich ganz aus dem Gespräch herausgehalten hatte, lauschte verzückt der Musik, so als verfolge er sie, Note für Note, Melodie für Melodie. Han schaute zu den Musikern hinüber. Sie waren konzentriert und tief versunken in ihr Spiel, dem Aving offensichtlich ohne Mühe zu folgen vermochte. Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Alternativen: mit Hatha gehen oder zurück nach Leilas. Er prüfte beide Möglichkeiten sorgfältig. Leilas war recht verlockend, da es weit weg von der Horde und den Kriegern war. Zudem war die Stadt frei oder schien es zumindestens zu sein. Aber diese Freiheit war ohne Bedeutung. Er würde für immer in Leilas bleiben müssen. Die andere Möglichkeit war weniger schön, aber es bestand die Hoffnung, noch einmal in die Nähe des Schiffes, der Pallenber, zu kommen, und auch in die Reichweite der kleinen, todbringenden Pistole, die hoffentlich noch immer in jenem Fach im hinteren Kontrollraum lag. Und wenn es ihm gelänge, an sie heranzukommen …


      „Ich habe mich entschlossen, Hatha. Ich werde mit dir gehen, obwohl ich von dem, was es mir bringt, nicht gerade übermäßig angetan bin.“


      Liszendir fügte tonlos hinzu: „Ich ebenfalls.“ Das war kurz entschlossen, ohne einen Hinweis auf Gefühle, Hoffnungen und Absichten.


      Dann fragte sie: „Mich würde eines noch interessieren: Warum hast du am Anfang versucht, uns auf Chalcedon zu fangen? Ich meine: du – nur du allein. Warum hast du nicht eine ganze Mannschaft von Untergebenen losgeschickt?“


      „Zum einen war außer mir niemand greifbar. Ein Spion muß wirkungsvoll zu Werke gehen, muß großen Entscheidungsspielraum haben, falls es die Lage erfordert, und zudem auf hoher sozialer Stufe stehen. Für das, was wir auf Chalcedon vorhatten und warum wir es taten, war ein hoher, gesellschaftlicher Status erforderlich, annähernd dem meinen vergleichbar. Ich war dort, um auszukundschaften und – wenn möglich – die Reaktion in die richtigen Bahnen zu lenken. Efrem, du verstehst? Er ist gar nicht erst angekommen. Wir erwischten ihn schon vorher auf Stationskurs – diesen kleinen, dreckigen Profilhai. Er wollte sehen, was wir dort unten tun würden. Er hatte vor, auf eigene Faust zu plündern und zu stehlen. Also gaben wir ihm einen Sack voll Geld und schickten ihn nach Hause, damit er in eurem Unionsgebiet Gerüchte verbreitet.“


      „Ihr habt also Efrem ermordet, damit er nicht mehr die Wahrheit ausplaudern kann!“ rief Han.


      Hatha antwortete irritiert: „Nein, ich habe damit absolut nichts zu tun. Ich war ziemlich überrascht – falls die Nachricht überhaupt wahr ist.“


      „Und ob sie wahr ist. Ich habe die Leiche selbst gesehen, und es gab da …“ Han wurde durch einen kräftigen Tritt unter dem Tisch unterbrochen, ohne daß die übrigen etwas davon bemerkten. Es war Liszendir. Han hatte eigentlich berichten wollen, daß Aving zu jenem Zeitpunkt auf Glanzmeer gewesen war – aber sie wollte offensichtlich nicht, daß er davon sprach. Aving hatte nichts gemerkt. Er war völlig in die Musik versunken.


      Hatha bemerkte wohl die Unterbrechung, schien ihr aber keinerlei Bedeutung beizumessen. Er fuhr fort: „Ich war dort, wartete auf eine Reaktion. Ihr zwei habt mich ziemlich überrascht; jedoch die Größenordnung eurer Unternehmung überzeugte mich, daß wir es bei eurer Aktion mit großer Zaghaftigkeit oder aber mit einer solch raffinierten Hintergründigkeit zu tun haben würden, daß diese von Zaghaftigkeit kaum zu unterscheiden wäre. Ein Schläger bedroht zwei Feiglinge; der eine macht sich unterwürfig und sagt: ‚Ich bin ein Feigling!’ Der andere tut dasselbe, aber sagt: ‚Ich warte, bis ich zurückschlagen kann.’ Beide aber kriechen vor ihm, verstehst du? Heimliche Schliche sind nichts anderes als eine dumme Entschuldigung für Schwäche. Ich wollte euch gefangennehmen, weil ich annahm, ihr wärt auf ähnlich hohem sozialem Niveau wie ich. Ihr wart allein und hattet Entscheidungsfreiheit, somit hielt ich euch für wichtige Schlüsselfiguren. Spätere Ereignisse zeigten mir, daß ich im Irrtum war. Ich merkte, daß man auf euch verzichten konnte – kleine Fische, ohne großen Wert, höchstens als Fühler eines größeren und vorsichtigeren Organismus, von dessen eigentlicher Stärke ich auch dann noch keine Vorstellung besaß, als ich euch beide kennengelernt hatte. Auch jetzt weiß ich noch nichts darüber, werde aber demnächst einige weitere Entdeckungs- und Erkundigungsfahrten unternehmen. Seid nicht gleich beleidigt – es war nicht so gemeint. Somit überlegte ich also: fähig, einfallsreich und obendrein noch billig eingekauft! Ehrlich, an Einfallsreichtum und Können allein seid ihr mehr als nur ein Streichholz, um meine Krieger zu entflammen. Besäßen sie solche Eigenschaften und diese Art zu denken – wir hätten schon längst die ganze Union in die Tasche gesteckt! So also bin ich jetzt – nach vielen Korrekturen – doch noch jenem eigentlichen Kurs nahe gekommen, der mich genau dort hinbringen wird, wohin ich es wünsche.“


      Liszendir fragte zurück: „Es gibt in der Tat noch offene Fragen, auf die wir keine Antwort wissen. Was zum Beispiel macht ihr statt der Viererverwebung? Dieses Problem will mir nicht aus dem Kopf, seit ich meinen Fuß auf diesen schrecklichen Planeten gesetzt habe.“


      „Du bist sehr klug, Liszendir, aber auch wieder nicht klug genug, um nicht wie die anderen auch auf Konventionen hereinzufallen und für manche Dinge blind zu werden. Eine interessante Frage, die ich gern beantworten will. Wir haben mehrere Systeme. Als wir anfangs hierherkamen, gab es eine große Unzufriedenheit mit der Viererverwebung. Man hielt sie für reaktionär, antifortschrittlich und stumpfsinnig. Viele machten die Viererverwebung für den Mangel an Enthusiasmus und Begeisterung verantwortlich, den die Mehrzahl der Älteren den Ideen und Vorschlägen Sanjirmils entgegenbrachte. Sie lehnten jegliches Abenteuer ab. Wir nahmen uns somit dieses Problems an und entwickelten eine höchst interessante Alternative. Zuerst aber griffen wir auf das alte menschliche Heiratsmuster zurück.“


      „Ihr hättet wissen müssen, daß dies in kurzer Zeit zu Mutationen führen würde.“


      „Genau das tat es, und zwar schneller, als wir geglaubt hatten: ein merkwürdiges Faktum, eine Abweichung, wie wir sie in diesem Maße bis jetzt nicht erklären konnten. Ihr könnt euch auch damit befassen – neben den anderen Aufgaben, die ich euch übertragen werde. Bald darauf bildete sich von selbst eine herrschende Stammesschicht aus, die eine neue Ordnung ins Leben rief. Gegenwärtig sehen wir in der Zweierverbindung etwas sozial Niedriges, ein Menschenprodukt, halten aber auch die Viererverwebung für falsch. Deshalb entwickelten wir ein Dreiersystem, das Elemente von beiden in sich hat und mit seiner Vielschichtigkeit eher unserem Selbstverständnis entspricht.“


      Han fiel ihm ins Wort. „Ich will nicht mit dir streiten, aber bei uns ist man der Ansicht, daß Formen höherer Ordnung nicht notwendig komplexere Verhaltensweisen nach sich ziehen.“


      Liszendir sagte schnell, bevor Hatha darauf antworten konnte: „Ich verstehe das nicht. Dreiersysteme?“


      „Auf Morgenröte ist die gesamte Bevölkerung in Klassen eingeteilt. Die verschiedenen Typen der Menschen – ob nun wild oder nicht – stehen auf der untersten Ordnungsstufe. Für die Ler gibt es weitere Untergliederungen. Die sozial niedrigen Ler, die keine Krieger sind, organisieren ihre Familien weiterhin nach menschlichem Vorbild. Die höheren Schichten schließen sich im Reifungsalter mehr oder weniger willkürlich zu Triaden – Dreiergruppen – zusammen, wobei wir jedoch darauf achten, daß alle Triaden die gleiche Geschlechteranzahl wie jene haben, mit denen sie sich vereinigen wollen. Wir nennen diese Triaden übergeschlechtlich!“


      „Übergeschlechtlich?“


      „Es gibt in jeder übergeschlechtlichen Triade drei Personen. Sie haben untereinander keinen Geschlechtsverkehr, sondern nur mit einer übergeschlechtlichen Gruppe des anderen Geschlechts. Bei drei Individuen und zwei Grundgeschlechtern gibt es acht mögliche Systemverknüpfungen, die sich nach vier unterschiedlichen Typen gliedern: drei des einen Geschlechts, drei des anderen Geschlechts, zwei weitere Triaden, wo zwei Drittel männlich oder weiblich sind. Natürlich bilden die geschlechtsreinen Triaden die höchste Gesellschaftsklasse.“


      „Ich verstehe. Khmadh!“ Das Wort, das Liszendir benutzte, schien ziemlich abwertend gemeint zu sein, machte aber weder auf Hatha noch auf Aving Eindruck. Für Han besaß es überhaupt keine Bedeutung, da er keinerlei Idee oder Vorstellung damit verband. Er hatte es bisher noch nie gehört. Aber er konnte ein Resultat des Triadensystems auch jetzt schon deutlich sehen: Es erneuerte und verstärkte das geschlechtsspezifische Verhalten. Er zog daraus den logischen Schluß, daß die vornehmlich weiblichen übergeschlechtlichen Triaden für die Kinderaufzucht und -erziehung zuständig waren. Wahrscheinlich völlig abgesondert von den übrigen Erwachsenen, in einer subkulturellen Welt. Aber das Ganze hatte eine gewisse Folgerichtigkeit. Ein Kind, das bestraft wurde, entwickelte sich zu einem Wesen, das später wieder straft; ein anderes, das gezwungen wird, die eigene Altersgruppe als eine spezielle Kategorie von Leuten zu sehen, wird sich als Erwachsener ebenfalls absondern. Bei der Hauptbevölkerung, den Ler, wurden die kulturellen Unterschiede zwischen den Geschlechtern weitgehend ausgemerzt, damit jedes Geschlecht „seiner Natur nach“ den vollen Beitrag zur Gesellschaft leisten konnte; sie praktizierten ähnliches bei der Unterscheidung von Kindern und Erwachsenen, allerdings mit einem völlig anderen Resultat: Das Kind wurde stärker zum Kind, der Erwachsene mehr zum Erwachsenen. Es war ein Unterschied, der nicht aus ökonomischen Zwängen eingeimpft wurde. Die Krieger hatten somit das andere Extrem bis auf die Spitze getrieben, und zwar so weit wie bisher keiner. Man folgerte dies alles nicht in einem einzigen, geradlinigen Gedankengang; es kam ihm eher in einer plötzlichen Erleuchtung. Er war stolz auf sich. Er hatte von Liszendir mehr als nur die Sprache oder die Worte der Liebe gelernt.


      Hatha fügte hinzu: „Solche übergeschlechtlichen Triaden dauern, wenn sie sich erst einmal gebildet haben, bis zum Tode ihrer Mitglieder. So bin ich zum Beispiel im Augenblick allein, weil die beiden anderen Mitglieder meiner Triade im Kampf getötet wurden.“


      „Laß mich raten“, sagte Liszendir. „Deine Triade war zu hundert Prozent männlich.“


      „In der Tat.“


      „Man merkt es.“ Sie schaute hinüber zu Aving. „Und er?“


      „Die oberste Klasse der unteren Ler“, antwortete Aving. „Aber keine Angst – unser System ist flexibel. Meine Nachkommen haben sich als passable Triadenmitglieder der Kriegerklasse erwiesen.“


      „Erzählt bitte nichts mehr. Ich muß mich mit dieser neuen Ordnung erst vertraut machen, um zu sehen, welchen Platz ich selber darin einnehmen werde.“


      „Einverstanden“, sagte Hatha. „Du wirst morgen mehr verstehen.“


      „Warum morgen?“ fragte Han. „Warum nicht jetzt?“


      „Das hat keinen geheimnisvollen Grund. Es ist lediglich sehr spät geworden, und ich bin den ganzen Tag geflogen. Ich muß morgen frisch sein – mit euch beiden an Bord. Nun also, entscheide dich, Liszendir! Wollt ihr diese Nacht allein oder zusammen verbringen?“


      „Zusammen.“ Wieder schoß es Han durch den Kopf – die altvertraute Entschlossenheit, kein Zögern, kein weiteres Überlegen.


      „So sei es denn!“ meinte Aving und gab den Musikern ein Zeichen, die daraufhin mitten in ihrem Stück abbrachen. Der Haushofmeister kam hinter einem Vorhang hervor und wartete respektvoll. Aving und Hatha erhoben sich und verließen augenblicklich den Saal. Der Diener trat auf Han und Liszendir zu, und wortlos folgten sie ihm zurück durch das Gewirr der Räumlichkeiten bis in jenes Zimmer, wo sie schon vor dem Essen geruht hatten. Die Tür fiel ins Schloß, ein Knarren – sie waren eingeschlossen.


      Han spürte erst jetzt in der wohligen Wärme des Raumes, wie müde er eigentlich war. Er begann, sich auszuziehen, während Liszendir die Lichter löschte – kleine Lampen, die von einem aromatischen Öl gespeist wurden. Die Dunkelheit des Raumes ließ ein winziges, hochgelegenes Fensterchen sichtbar werden, das sie bei Tageslicht gar nicht bemerkt hatten und durch das nun ein blasses, kaltes Sternenlicht hereinschien. Han vernahm ein raschelndes Geräusch, dann spürte er den warmen, glatten Körper neben sich auf dem schmalen Bett.


      Halb abgewandt, fragte er sie: „Was glaubst du, was wir tun könnten? Oder denkst du tatsächlich daran, diese Kreatur zu begleiten? Ich kann mich nicht überwinden, in ihnen menschliche Wesen oder Personen zu sehen.“


      Sie antwortete nicht sofort, sondern schmiegte ihren Körper zu seiner großen Überraschung eng an den seinen – sinnlich, erotisch, mit geschmeidigen Bewegungen, die er nur zu gut kannte. Diesmal jedoch war eine spezielle Note und Nuance darin, eine zusätzliche Komponente. Er konnte ihr nicht widerstehen, zu überwältigend war ihre Nähe, der Duft ihres Haares. Sie streifte mit Gesicht und Lippen über seine Ohren und flüsterte Worte in einer weichen, lasziven Art, Worte, die er kaum zu verstehen vermochte – doch dann hörte und verstand er.


      „Hör mir genau zu! Wir können jetzt nicht anders miteinander sprechen – und ich muß sicher sein, daß du verstehst, was ich tue. Ich weiß gefühlsmäßig, daß wir beobachtet werden, solange wir zusammen sind.“ Eine schmerzliche Disharmonie: der Klang der Worte, ihr Rhythmus, ihre Tonfülle, all das trug in sich die ewig gleiche Botschaft der Liebe seit Anbeginn der Zeiten. Doch die Worte selbst durchbohrten ihn wie eisige Pfeilspitzen, die aus einem warmen, feuchten Nebel heranschwirrten. Sie glitzerten wie geschliffene Diamanten. Er konnte nicht sagen, ob dieser Effekt rein subjektiv, bloß eingebildet, oder von ihr so beabsichtigt war. Es verwirrte und ängstigte ihn. Die sanfte Stimme mit den harten Worten sprach weiter, ohne dabei seinen schwachen Abwehrbewegungen Beachtung zu schenken.


      „Unterstelle mir bitte keine Rassenloyalität! Dir, meiner Körper-Liebe, verdanke ich mehr als irgendeinem dieser Affen, trotz aller Ähnlichkeit der Hände. Eine Hand ist nur so gut wie das, was sie hält und wozu sie gebraucht wird ob sie nun zwei oder nur einen Daumen hat oder gar keinen, falls es solche Hände gibt. Wir haben keine andere Möglichkeit, wir müssen mit ihm gehen! Du hast heute abend völlig richtig gehandelt. In Leilas ist nur Öde, Schmutz und Aberglaube. Ich will erst von uns beiden sprechen. Dann wirst du alles verstehen, was ich tue – und zwar in seiner ganzen Bedeutung. Bedenke, daß dein Volk nur zwei Worte hat, um das auszudrücken, was zwischen uns beiden gewesen ist: Liebe und Sex. In der Single-Sprache haben wir fast vierhundert Wörter, um die verschiedenen Formen von Liebe und Begierde auszudrücken; jedes Wort hat über hundert Reimwörter! Liebe, Haß – sie haben nicht mehr Bedeutung wie Schwarz und Weiß, doch das Universum ist erfüllt mit tausend und abertausend Grautönen dazu einem ganzen Spektrum von Farben. Nun gut. Was mich betrifft, so besteht zwischen uns beiden so etwas wie das, was wir hodh nennen. Man kann es nicht übersetzen. Es symbolisiert tiefe Emotionen die weit über reinen Sex und egoistischen Lustgewinn hinausgehen. Ich habe mich dir nicht aus fleischlicher Schwäche hingegeben. Ich bin darin geübt, mich dem ersten zu versagen und den zweiten total zu vergessen. Es wird sich nichts zwischen uns ändern.“


      Der Ton ihrer Stimme war lieblich, hypnotisch, lasziv. Aber die Worte! Han hatte das Gefühl, als wäre er im Bann einer Meisterhexe, die mit der Wirklichkeit nach Belieben verfahren konnte – allein durch Worte! Worte, so wild und brennend wie Feuer, scharf wie Schwerter und Dolche. Er stöhnte.


      „Ich verstehe. Du wirst den Widerspruch und die Zwänge gar nicht wahrnehmen; du wirst das hören, was meine Haut dir sagt, den Klang der Stimme und die Worte. Du wirst nicht viel davon aufnehmen können; es würde deinen Geist nur verwirren. Du hast Glück, daß ich nicht die Multi-Sprache benutze; es ginge schneller, falls du sie verstehen könntest. Selbst für uns ist dies schwer, und hier hat die Multi-Sprache ihre Wurzeln. Wir nennen es perdeskris – Doppelsprache. Nun hör zu!


      Hatha kam mir von Anfang an nicht geheuer vor, aber ich zögerte und tat nichts – es ist zum großen Teil meine eigene Schuld. Du weißt ja inzwischen, warum wir die Gen-Variation durch den klanh – die Webe – auf eine breitere Basis stellen mußten. Um zu verhindern, daß das System chaotisch wird: Mutationen, Mißgestaltungen, was weiß ich nicht alles – diese Entwicklung, das Evolutionsprogramm, läuft schneller ab als bei euch. Erinnere dich nur, wie wir gemacht wurden. Deshalb wird dieses Ungeheuer beide – Menschen und Ler – mit seinem Plan vernichten: die ersteren durch Unterjochung, die letzteren durch Ignoranz. Wir müssen ihn unter allen Umständen daran hindern. Morgenröte muß isoliert werden. Um das alles zu schaffen, müssen wir einander vertrauen können und eng zusammenarbeiten.


      Und noch eins: Hatha weiß anscheinend nicht, daß Aving den Planeten verlassen hat. Behalte es für dich; er wird eine Entschuldigung parat haben, und Hatha wird ihm zum jetzigen Zeitpunkt glauben. Wir wissen beide, daß Aving kein Ler ist. Er sieht nur so aus. Mag sein, daß er sich gut maskiert hat. Er lauscht völlig hingegeben jener Musik, von der er selbst meint, daß ihr weder Mensch noch Ler zu folgen vermag. Du hast es ja gesehen! Er war recht sorglos mit seinem Namen – wahrscheinlich ist es sogar sein echter Name. Er endet auf ng, was in der Single-Sprache völlig unmöglich ist. Wir müssen auch mehr über die genetischen Abweichungen in Erfahrung bringen, von denen er meinte, daß sie höher als erwartet ausgefallen seien. Wenn es hier auf Morgenröte einen kulturellen Rückfall gibt, so bedeutet dies, daß es dafür auch einen Grund geben muß. Etwas, das für die Ler und vielleicht auch für die Menschen gefährlich sein kann.


      Ich habe schon überlegt, was auf uns beide zukommt, wenn wir ins Land der Krieger gehen. Nun ist die Zeit gekommen, wo ich dich fragen muß: Wenn das, was zwischen uns war, in der Zivilisation geschehen wäre, also in der Nähe von Ler-Planeten – oder angenommen, wir wären auf Chalcedon geblieben und meine Fruchtbarkeitsphase wäre gekommen –, hättest du mir dabei geholfen, daß ich eine passende Webe finde? Ja?“ Er nickte. „Dasselbe hätte ich für dich getan. Wir hätten uns in einer solchen Situation gegenseitig geholfen. Nun aber wird es für uns beide schwer, denn schlimme Dinge werden auf uns zukommen, Dinge, die wir tun müssen, um zu überleben. Dies hier ist gefahrvoller als die Situation damals auf der Hochebene. Vielleicht morgen, vielleicht auch schon heute nacht werde ich gräßliche Dinge tun oder sagen. Du mußt dich verhalten, als wäre ich nicht da. Denk daran, daß es wegen meiner Fruchtbarkeit sowieso dazu gekommen wäre. Du mußt also genau das tun, was ich dir eben sagte. Eine Probe, schon heute nacht: Du mußt mich zurückweisen! Ja! Du wirst es tun! Jetzt gleich!“


      Er fühlte sich benommen und unfähig zu handeln. Wie lange schon hielt sie ihn in diesem Wortnetz gefangen? Er schaute hinauf zu dem kleinen Fensterchen. Dieselben Sterne – er erinnerte sich sehr wohl an sie; nicht mehr oder weniger als vor wenigen Minuten. Aber er rief sich auch ihre Anweisungen ins Gedächtnis zurück. Anfangs war es noch schwer, ihr körperlich zu widerstehen, doch langsam begann er, seine Gefühle und sein Verlangen zu meistern und zu beherrschen. Er stieß sie zurück.


      „Nein!“


      „Aber es ist die letzte Nacht für uns.“


      „Nein, tu, was du nicht lassen kannst. Aber ich will nicht dein Spielzeug sein, während meine eigenen Artgenossen in Sklaverei gehalten werden.“


      Mit einer abweisenden Gebärde zog Liszendir sich zurück; doch im trüben Sternenlicht, das durch das hohe Fensterchen sickerte, konnte er erkennen, wie sie ihm zuzwinkerte. Es durchfuhr ihn schmerzlich. Ihre bloßen Schultern schimmerten im schwachen Silberglanz ferner Welten. Dann stieß sie ihn zur anderen Seite.


      „Na schön. Aber ich werde hier schlafen. Mir ist kalt. Mach Platz!“


      Han rückte und machte ihr Platz, während sie es sich auf ihrer Seite bequem machte. Sie sprachen kein Wort mehr miteinander.


      Han konnte nicht schlafen, obwohl er bemerkte, daß Liszendirs Atmung tief und regelmäßig geworden war. Seit Chalcedon hatte er keine Gelegenheit mehr gehabt, nachzudenken und sich die Zukunft vor Augen zu führen; Handlungen waren erforderlich und wurden vollzogen; Entscheidungen waren zu fallen und wurden verwirklicht – so gut es den Umständen entsprechend überhaupt nur möglich war. Die Art und Weise, in der sie diese letzte Phase ihres gemeinsamen Planes verwirklicht hatten, brachte alles an die Oberfläche und darüber hinaus ihre Beziehung in den Brennpunkt seiner Überlegungen. Schlafen war unmöglich. Sein Hirn arbeitete, erinnerte sich, projektierte, summte und brummte.


      Alles, was sie von Anbeginn ihres Zusammenseins gesagt hatte, kam dem nahe, was er selbst dachte und fühlte, so daß er es auf ihrer gemeinsamen Fahrt akzeptiert und in einen Bezugsrahmen gestellt hatte, der nichts weiter war als seine eigene Vergangenheit. Nun mußte er erkennen, daß ein solches System für die gestellte Aufgabe gänzlich unzulänglich war. Vielleicht hätten einige Korrekturen gereicht, wenn er größere Erfahrung und weniger Gelegenheitsaffären gehabt hätte, bei denen es nur ums Vergnügen und nicht um Verantwortung ging. Aber dem war nicht so. Liszendir war und blieb für ihn eine völlig neue Erfahrung – auch dann noch, wenn sie ein Menschenmädchen und höchst konventionell gewesen wäre. Lange lebte er nun schon in einer fremden Umwelt – fremd, trotz der Tatsache, daß ihm viele der Ler-Ideen vertraut geworden waren – als wären die Umrisse gleich und nur die Farben verschieden. Aber das stimmte nicht ganz. Sie waren beide in eine Situation geraten, in der es ums Überleben ging und wo sie lernen mußten, sich aufeinander verlassen und gegenseitig helfen zu können; sie waren zu Liebenden geworden. Geschah dies aus der Not des Überlebens oder war es mehr? Er wußte keine Lösung für dieses Problem, während er hier in diesem fremden Zimmer lag, auf einer fremden Burg, auf einem fremden Planeten, der Morgenröte hieß.


      Unverändert tief waren seine Gefühle für Liszendir. Aber an diesem Punkt kamen die Ansichten von Mensch und Ler in einen Gegensatz. Sein Innerstes sagte ihm, daß er bei ihr bleiben müsse, was auch geschehen mochte. Semper fidelis! Aber sie – und er wurde sich dessen immer mehr bewußt – war der Überzeugung, daß ihr gemeinsamer Erlebnisschatz eine Ebene darstellte, von der es kein Zurück mehr gab. Die Umstände mochten vielleicht andere Verpflichtungen und sogar endgültige Bindungen bringen, aber diese Dinge konnten nicht jene Einmaligkeit gewinnen, die sie beide inzwischen erreicht hatten. In ihrem Denken war das Notwendige unumgänglich: Man mußte sich verweben. Darin unterschied sich ihre Weltanschauung von derjenigen der Menschen. Sie glaubte, ihre Anschauung auch auf ihn selbst anwenden zu können – und folglich würde sie aufgrund dessen, was sie ihr gemeinsames hodh genannt hatte, eine außergewöhnliche Anstrengung unternehmen, ein letztes Opfer bringen, um für sie beide die entsprechenden Partner zu finden. Sollten sie in die Zivilisation oder sogar nach Chalcedon zurückkehren können, so hätte sie dasselbe von ihm erwartet – nämlich eine Rolle zu erfüllen, die unter anderen Umständen bei ihr selbst ihre alte Webegeneration übernommen hätte. Dies alles war nur schwer zu akzeptieren, aber es würde kommen – in zwei oder drei, höchstens vier Jahren. Er hatte es seit Chalcedon geahnt; was ihm jedoch besonders schwer zu schaffen machte, war die Tatsache, daß sie genau dies auf ihrem gemeinsamen Weg stets klar und deutlich vor Augen gehabt hatte. Die Bedeutung von Avings Bemerkungen wurde jetzt im Zusammenhang mit ihren vorherigen Äußerungen verständlicher und klarer; man würde ihm ein Menschenmädchen von unbekannter Größe und Aussehen aufdrängen und ihn aller Wahrscheinlichkeit nach dazu bringen wollen, sie als wohlfeiles Reizmittelchen zu behalten. Wenn er wie Hatha oder die Krieger denken würde, so wäre dies ein leichtes: Nimm es und gebrauche es! Aber nach der Erfahrung mit Liszendir war ein solches Verhalten undenkbar – er würde sich für dieses Mädchen verantwortlich fühlen, stärker als für Liszendir.


      Einen Moment lang mußte er an das denken, was sie ihm auf Chalcedon gesagt hatte, als sie ein Gespräch über ihre verschiedenartigen Weltanschauungen geführt hatten: „Han, ihr Menschen entwerft eure Begriffssysteme zur Realität – eure praldwar, Sandsiebe, wie wir sie nennen – auf der Grundlage von Annahmen, die ihr als felsenfest anseht und die ihr – wie Lungenfische einen flachen Uferstein – unter großen Anstrengungen und mit Ächzen und Stöhnen erklimmt. Was unser eigenes Wirklichkeitsverständnis betrifft, so sind wir eher Chaoten, Rückkehrer ins Wasser. Es gibt nichts Dauerhaftes – ausgenommen den ewigen Kampf, den das Leben führt, um dem Universum seinen Willen, eine stete Fluktuation der Entropie, aufzuzwingen.“


      Für sie waren alle Lebewesen und auch viele unbelebte Dinge Individuen, denen man Respekt zu zollen hatte. Diese Einstellung zeigte sich auch in der Sprache; die Symbole hatten eine oder zwei Silben, Namen hingegen drei oder vier. Sie sagte damals: „Es ist natürlich nicht praktisch, sie alle zu benennen, aber wenn wir diese Regel lernen, so wird uns stets gesagt, daß wir auf die Wellen des Meeres schauen sollen. ‚Seht ihr diese Wellen?’ fragt der Lehrer. Jede hat ihren Namen – all die, die ihr sehen könnt, und auch all jene auf der weiten Welt, die ihr nicht seht, niemals sehen werdet, niemals sehen könnt. Wir werfen sie alle in einen Topf; wir sagen, dies sind Wellen; aber hütet euch davor, mit diesem Akt der Kategorisierung blind zu werden für das viel größere Faktum der Individualität einer jeden von ihnen.’“ In derselben Weise mußte er an die Mädchenkörper denken: süße, erfreuliche Dinger. Aber es war nichts Lässiges, nichts Leichtfertiges in der Beziehung zwischen Mann und Frau und das war die eigentliche Realität! Keine Entschuldigungen, mit denen man frühere Mißgriffe und Fehlverhalten zu verbergen und zu vertuschen suchte.


      Er sah das Resultat all dessen auf sich zukommen. Und merkwürdigerweise zog er aus dieser neugewonnenen Einsicht in die Zusammenhänge ein Gefühl der Entspanntheit, so daß er augenblicklich in tiefen Schlaf versank. Sein letzter Gedanke war nicht begrifflicher Natur, sondern rein imaginativ: ein seltsames Empfinden von Erfüllung, von dem er nicht sagen konnte, ob es aus der Veränderung seines eigenen Wesens resultierte oder aus dem, was er in dieser Nacht an Erkenntnissen gewonnen hatte.


      

    


    
      Am nächsten Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, wurden sie von demselben tückisch dreinblickenden Chefdiener geweckt, der sie anschließend zu jener großen Halle eskortierte, in der sie den Abend zuvor diniert hatten. Hatha wartete schon und begrüßte sie gutgelaunt mit überschwenglicher Herzlichkeit. Besonders Liszendir gegenüber war er äußerst zuvorkommend und bot ihr einen Platz am Tisch an. Han beobachtete sein Verhalten sehr genau und war nach einiger Zeit davon überzeugt, daß sie grundsätzlich recht behalten hatte: Irgendwie waren sie in der Tat letzte Nacht beobachtet worden. Hathas Verhalten entlarvte ihn als heimlichen Mitwisser. Gut für sie, denn es bedeutete, daß er anfing, die Dinge falsch auszulegen. Einen kurzen Moment lang durchzuckte Han der Gedanke, daß vielleicht er es war, der Liszendir falsch verstand, daß sie vielleicht ein subtiles Doppelspiel in Szene setzte. Aber nein! Der Gedanke zerplatzte wie eine Seifenblase. Sie war nicht subtil, sondern im Gegenteil eher direkt und unkompliziert. Wenn sie tatsächlich die Trennung von ihm gewollt hätte, so wäre es für sie ein leichtes gewesen, diese mit einer unbegrenzten Anzahl von Methoden herbeizuführen. Wenn ihnen nur Hatha weiterhin in die Irre ging und er und Liszendir ihr Schauspiel durchzuhalten vermochten, bis sich die Gelegenheit zur Flucht ergab … Wenn, wenn!

    


    
      Han beteiligte sich nicht am Frühstücksgespräch, sondern versuchte, einen mürrischen, resignierten und lustlosen Eindruck zu machen. Hatha beachtete ihn kaum und schien ganz offensichtlich sein anfängliches Mißtrauen verloren zu haben. Er und Liszendir plauderten über eine Menge unzusammenhängender Dinge, bei denen es jedoch trotz aller Vordergründigkeit um echte Fragestellungen ging, die in gewisser Weise ein hohes Maß an Professionalität durchschimmern ließen. Hatha versuchte offenbar, Informationen über die Union, die Ler und die Waffensysteme herauszubekommen und dies auf eine eigenartig indirekte Art und Weise, die ebenso hintergründig war wie die Musik am Abend zuvor. Aber Liszendir ließ sich nicht aushorchen, wich den Fragen geschickt aus und parierte die versteckt vorgetragenen Annäherungsversuche. Sie war wie ein schlüpfriger Fisch, der sich schmaler machte als die Maschen des Netzes, mit dem man ihn zu fangen vorhatte. Als er die Szene beobachtete, konnte er nicht umhin, das Mädchen in einem anderen und neuen Lichte zu sehen: Es war wie ein allmählicher Prozeß wiedergefundener und neuempfundener Wertschätzung. Auch Hatha war geschickt und von großer Gewandtheit, geformt von Erfahrungen, die er über Jahrzehnte im Umgang mit der Macht erworben hatte. Liszendir war ihrem Selbstverständnis gemäß noch keineswegs erwachsen, brachte aber einen Fundus an gespeichertem praktischem Wissen und Training mit, daß sie insgesamt gesehen für den Anführer der Expeditionsstreitkräfte des Planeten Morgenröte zu einem durchaus gleichwertigen Gegner und Partner machte.


      Sie hatten ihr Frühstück beendet. Hatha schaute sich ungeduldig um und machte dann einige herrische Gesten, woraufhin fast im selben Augenblick drei Triaden von Kriegern erschienen. Alle neun waren sie jung – jünger als Han und Liszendir – und machten einen gefährlichen und zuverlässigen Eindruck: Fanatiker, gewöhnt, ohne zu zögern Befehle auszuführen. Darüber hinaus trugen sie verschiedenartige Waffen, von denen Han nur einige kannte.


      „Natürlich“, bemerkte Hatha in zuvorkommender Weise, „muß man dem Intelligenten das Naheliegende nicht erst erklären. Das wäre so wie die Erklärung eines Gedichtes oder eines guten Witzes: Der ganze Effekt des unmittelbaren Verstehens wäre dahin. Ich wünsche also nicht, noch einmal durch weitere nutzlose Fluchtversuche und Kunststückchen in Verlegenheit gebracht zu werden. Also, Han, du wirst das kleine Schiff fliegen. Jetzt, wo ich ungefähr weiß, wie es funktioniert, kann ich genau beurteilen, ob du dich auch brav verhältst. Ich bin sicher, daß du das Schiff so steuern kannst, daß es uns allen zum Schaden gereicht, aber doch auch nicht wieder so, daß alle zehn von uns kampfunfähig werden, während nur ihr zwei auf den Beinen – oder sollte ich sagen: funktionstüchtig – bleibt.“


      „Ich verstehe. Ich soll nur das tun, was du mir sagst.“


      Sie verließen unverzüglich die Halle und gingen durch einen gewundenen Hohlweg zu jenem Platz, wo das Schiff bereitstand. Es war noch früh am Morgen, und das Licht des Nordherbstes erhellte die Landschaft. Die Sonne stand jetzt tief im Nordosten und bestrahlte den weit entfernten Wall hoher, nackter Gipfel des östlichen Gebirgszuges. Die Luft, transparent wie Quellwasser, hatte noch immer eine blau-violette Tönung. Han schaute sich um – der Eindruck war überwältigend und voll bizarrer Schönheit. Und mittendrin ihr Schiff; als sie sich ihm näherten, knirschte der Frost unter ihren Füßen. Bevor sie hinaufstiegen, verharrte Han einen Moment lang am Fuß der Leiter und betrachtete die gewaltigen Berge im Osten.


      Hatha bemerkte es. „Du bist überwältigt, weißt es zu schätzen! Das ist gut, sehr gut! Die Einheimischen dieser Region haben dafür kein Auge. Sie glauben, es sei die Heimat der Dämonen und Geister.“ Han verstand das gut. Wer sonst konnte in dieser zerrissen-zerklüfteten Landschaft leben? Morgenröte hatte seine Schönheit, aber es war eine erschreckende Schönheit, eine, die demütigte, einschüchterte und Furcht einflößte – sie war keine, die ermutigte oder sicher machte. Hatha fuhr fort: „Wir nennen diese Berge den Planetenwall. Eigentlich ein unzutreffender Name, da sie sich nach Norden und Süden nur in der Länge des halben Gesamtumfangs erstrecken. Soweit ich weiß, gibt es nirgends etwas Vergleichbares, weder auf Morgenröte selbst noch auf anderen Planeten. Sie sind so hoch, daß sie die Windzirkulation blockieren, was ein Segen ist, denn ohne diesen Effekt wäre der Planet völlig unbewohnbar. Du kannst sicher sein, daß es hier längst nicht so gemütlich wäre, wenn die Winde sich ungehemmt entfalten könnten. Sie würden mit einer wahrhaft höllischen Geschwindigkeit über das Land fegen. Und man sagte mir, daß die Berge noch immer wachsen!“


      Sie stiegen die Leiter hinauf und betraten die Pallenber. Als sie nacheinander in den Kontrollraum marschierten, hätte Han eigentlich erwartet, sich endlich wie zu Hause zu fühlen. Nichts von alledem! Er empfand eine tiefgreifende Fremdheit – so wie ein Eingeborener aus dem Busch, der sich plötzlich in einem Raum, vollgestopft mit unglaublichen Maschinen, wiederfindet. Die Bewachertriade beobachtete jede seiner Bewegungen. Kein geeigneter Zeitpunkt. Falls sie etwas in dieser Richtung erwarteten, so bestimmt jetzt. Besser später, wenn sich noch einmal die Möglichkeit bieten sollte. Er war überzeugt, daß es vorteilhafter war, auf eine günstigere Gelegenheit zu warten und nicht in einer Situation zu handeln, die nur wenig erfolgversprechend war.


      

    


    
      Sorgfältig und in aller Ruhe durchlief Han die ganze Serie der Aktivierungsvorgänge, die für den Start des Schiffes notwendig waren. Als er damit fertig war, drehte er sich zu Hatha um und sagte: „Wir sind startklar.“

    


    
      „Gut. Flieg einfach … direkt hinauf. Ich dachte erst, wir könnten noch einen kleinen Rundflug machen, aber wenn ich es so bedenke, halte ich es doch für besser, damit noch zu warten. Wenn du so willst – als Belohnung für gutes Betragen. Nun denn, auf geht’s!“ Er wandte sich den Wachen zu, die im Kontrollraum herumstanden, und sagte irgend etwas, dem Han nicht ganz folgen konnte. Dies war auch nicht nötig, denn der Sinn wurde allein schon aus der gegebenen Situation deutlich, etwa nach dem Motto: „Tötet sie bei dem geringsten Verdachtsmoment!“ Han schaute auf die Kontrollgeräte, dann zurück zu Hatha.


      „Warte! Man kann dieses Schiff, wenn man will, manuell fliegen, aber gewöhnlich schaltet man auf Automatik. Das spart Antriebsenergie und entlastet den Piloten. Aber ich kann den Kurs nur eingeben, wenn ich die Daten des Planeten kenne: Größe, Masse, Koordinatenpunkte, Längen- und Breitengrade.“


      „Solche Informationen habe ich nicht. Wir benutzen diese … Dinge nicht. Und die Größe spielt keine Rolle. Wenn wir irgendwohin wollen, so steigen wir hoch genug, um nicht anzuecken – und ab geht’s.“ Zum ersten Mal wirkte Hatha verunsichert.


      „Ich kann vertikal aufsteigen, meine Höhe bestimmen und dann Größe und Masse aus der Anziehung und dem Tangentialwinkel berechnen. Wenn du mir dann die gewünschte Richtung nennst, kann ich den Kurs eingeben. Mit deiner Erlaubnis.“


      „Natürlich, natürlich. Hinauf – dann wieder hinunter. Flieg hart an der Grenze der Atmosphäre – um den Bergspitzen auszuweichen. Außer diesen hier gibt es keine weiteren mehr zwischen uns und dem Land der Krieger.“ Er fühlte sich nicht nur unwohl in seiner Haut, sondern schien ganz offensichtlich bestürzt zu sein, fast verlegen. Warum bloß?


      „Erledigt!“


      Han gab vollen Schub, und das Schiff erhob sich senkrecht, bis der Planet zum größten Teil dunkel und schattenreich unter ihnen lag; seltsamerweise bewegte sich der Terminator parallel zur Rotation. Weit im Süden war das Land mit Dunstschleiern und Nebel verhangen, die zum Pol hin zunehmend dichter wurden. Nach Norden hin, näher am Äquator, zerriß die Nebeldecke in fetzenhafte Schwaden und Wolken, die aus dem kälteren Teil von Morgenröte aufstiegen und abdrifteten. Han hielt das Schiff stationär und nahm seine Messungen vor. Morgenröte war, wie sich herausstellte, ziemlich groß – größer als Chalcedon, der für einen bewohnten Planeten schon ungewöhnliche Ausmaße hatte. Die Instrumente zeigten aber noch etwas anderes, etwas nicht näher Bestimmbares, so daß Han es vorerst für sich behielt. Als er fertig war, informierte er Hatha, daß er für die Kursprogrammierung alles vorbereitet habe, worauf er von diesem einige vage Angaben erhielt, die er in den Computer eingab.


      Das Schiff fiel zurück auf eine Höhe, die annähernd derjenigen der höchsten Bergspitzen entsprach. Han starrte auf den Maser-Höhenmesser: er zeigte 75.000 Fuß vom Maximalpunkt der Talsenke aus! Er schaltete auf Kursaktivierung und ließ sich in den Armsessel sinken – bis kurz vor der Landung gab es nichts mehr zu tun. Hatha war beeindruckt, und Han sagte zu ihm: „Man braucht es im Gravitationsfeld nicht manuell zu fliegen. Man würde nur Energie vergeuden. Man programmiert lediglich einen suborbitalen Kurs, und das Schiff fliegt auf einer Bahn mit minimalstem Energieverbrauch.“


      Hatha war noch um einiges mehr beeindruckt. Han vermutete, daß er die Pallenber vom Land der Krieger aus zu Avings Burg per Handsteuerung geflogen hatte, ohne auch nur eine Ahnung von der Planetenbewegung oder der Möglichkeit zu haben, das Schiff auf programmiertem Kurs automatisch zu fliegen. Dennoch hatte er den Weltraum im eigenen Raumschiff bereist! Mit welcher Art von Energie mochten diese Idioten wohl herumhantieren? Aber er verfolgte diesen Gedanken nicht weiter, da sie gerade mit geringer Geschwindigkeit die hohen Bergrücken des Planetenwalls überflogen. Der Bildschirm zeigte die gewaltigen nackten Felsenspitzen aus so kurzer Entfernung, daß sie zum Greifen nah erschienen. Doch es war eine optische Täuschung. Sie waren noch meilenweit entfernt; nur ihre Größe und bei dieser Flughöhe die Dünne der Atmosphäre waren der Grund für diesen Eindruck.


      „Hatha, wann hast du bemerkt, daß wir aus deinem Schiff entkommen waren?“ fragte Han, als er die wohlvertraute Hochebene unter sich auftauchen sah.


      „Eigentlich ziemlich bald. Ich hatte schon so eine Ahnung, als ich in den Kontrollraum meines Schiffes zurückkam, diese junge Lady hier verschwunden war … und die Wachen … äh … für immer kampfunfähig waren. Ich hätte sie von mehreren Leuten bewachen lassen sollen. Im Moment ist sie ja ganz friedlich, aber zwischendurch habe ich im Ernst daran gedacht, ihr alle Glieder zu brechen, um sie so auch wirklich auf Nummer Sicher zu haben. Aber selbst bei einer solch drastischen Maßnahme muß man noch immer mit allem rechnen.“ Er nickte höflich zu Liszendir hinüber. „Stimmt’s, meine Liebe?“ Sie legte in ihr Gesicht einen süßlich-süffisanten Ausdruck, der nicht einmal mit viel gutem Willen an ein Lächeln erinnerte. Unter den gegebenen Umständen durchaus verständlich.


      Han wandte sich wieder dem großen Bildschirm zu. Vor ihnen lag ein neues, unbekanntes Land. Die Oberfläche wurde zunehmend unkenntlicher, da sie von einer Schicht dickerer Luft überlagert wurde; der Höhenmesser bestätigte in der Tat, daß sich das Land langsam abflachte. Ein wenig wurde von der Oberflächengestaltung sichtbar, als sie sich einer öden Steinwüste, die nur von wenigen Wolkenformationen verdeckt war, näherten. Restspuren, von denen nur noch die Farbgebung der Felsen zeugten, markierten jene Stellen, wo einst Berge gewesen waren; jetzt sah man nur noch Mulden und Wadis, die die Ebenen zerschnitten.


      Nach einiger Zeit erkannte Han halbrechts, also südlich zu ihrem Kurs, jenes Objekt, auf das er die ganze Zeit gewartet hatte. Es befand sich an der Grenze des Terminators. Die Fahrt hatte in der Tat nur etwa eine Stunde gedauert, und doch waren sie schon auf der anderen Seite von Morgenröte, über die gerade die dunkle Winternacht hereinbrach. Selbst aus suborbitaler Distanz war das Objekt gut sichtbar; ein Teil von ihm ragte aus den wetterbedingten Turbulenzen heraus. Kein Zweifel – vor ihnen lag die riesige Masse des Raumschiffs der Krieger. Als sie näher herankamen, konnte man klar erkennen, daß an seiner Außenhaut ganze Wolkenbänke herabhingen und wie die Dunstschleier und Nebelfetzen von den Südwinden zerteilt wurden. Über der Spitze des Schiffes wölbte sich linsenförmig in mehreren Schichten eine Wolkenformation, deren oberste Ränder von dem perlmuttfarbenen Licht des Nordens angestrahlt wurden und die dieses ihrerseits als irisierendes Streulicht über das gesamte Landungsgebiet verteilten. Han hatte in seiner Größenschätzung viel zu kurz gegriffen. Er wandte sich an Hatha.


      „Wie landet ihr dieses Ungetüm im Gravitationsfeld, ohne daß es euch auseinanderbricht?“


      „Leicht, leicht. Wir desaktivieren es einfach nicht!“


      „Nie?“


      „Nie. Zumindest nicht mehr, seit wir es repariert haben, um es für neue Aufgaben einsatzbereit zu machen.“


      Liszendir war während des gesamten Fluges sehr zurückhaltend gewesen. Nun aber, als sie dem gefürchteten Riesenschiff näherkamen, wurde sie lebhafter und zeigte gespanntes Interesse. Sie unterbrach: „Ist dies das Sternenschiff der Ler, das erste, das vor vielen Jahren die alte Erde verließ?“


      „Ja, dasselbe. Obgleich es in vieler Hinsicht verändert wurde; das Innere wurde vollständig ausgeschlachtet und mit neuen Maschinenanlagen angefüllt. Wir brauchten eine Menge, um die Felsbrocken zu bewegen und ihre Rotation unter Kontrolle zu halten. Das Äußere, das ihr dort seht, ist auch nicht mehr die alte Verkleidung, da wir Erweiterungen vornehmen mußten. Ich muß zugeben, daß die Größe für uns ein gewisses Problem darstellt. Wie Han schon richtig vermutete – falls wir es nach der Landung desaktivieren würden, würde es unter seinem Eigengewicht zusammenbrechen. Wir könnten es vielleicht im Weltraum abschalten – außerhalb der Planetenanziehung –, würden dann jedoch einen ständigen Druckausgleich benötigen, da es leckt und ziemlich viel Luft verliert.“


      „Hatha, erst jetzt hat man uns entdeckt. Wenn wir gelandet sind … Darf ich dann mit deiner Erlaubnis als erstes die Fehler im Ortungssystem beheben? Bevor sie überhaupt etwas gemerkt haben, waren wir schon in Schußweite. Ich will ja niemanden in Verlegenheit bringen, aber meinst du nicht, daß euch ein wenig mehr Tarnung guttäte?“


      „Nein, es gibt niemanden, der uns beobachten könnte. Schau zum Himmel hinauf. Die andere Seite des Planeten, dort, wo Avings Burg steht, ist dem Zentrum der Galaxis zugewandt. Aber hier haben wir nichts als unendliche Leere. Schau selbst!“


      Han blickte auf den oberen Rand des Bildschirms. Es gab in der Tat nur wenige Sterne. Und diese wenigen Sterne strahlten so hell, als würden sie sich in unmittelbarer Nähe befinden.


      „Jetzt, da du es selber siehst, wirst du mich vielleicht verstehen. Es gibt niemanden, vor dem man sich in acht nehmen müßte. Ihr könnt euch das nur schlecht vorstellen, da ihr in Regionen lebt, wo die Sterne so dicht wie Dreckpfützen nach einem Regenguß aufeinanderhocken. Hier draußen, am Rande der Galaxis, ist nichts. Wir sind noch weiter vom Innern entfernt als Chalcedon – und dort ist man schon ziemlich weit außerhalb.“


      „Na schön, ich bin kein Militärexperte und habe auch nicht vor, es zu werden; was ich sagte, ist bloß meine persönliche Meinung, rein subjektiv und ohne die nötigen Fachkenntnisse. Ich weiß selber, daß wir bisher auf keine fremden Lebewesen gestoßen sind. Noch nicht! Aber unsere Völker bewohnen nur einen sehr kleinen Teil der Galaxis, trotz aller Expansion. Und wenn es nun in diesen Breiten irgend jemanden geben sollte, so könnte er sicherlich völlig unbemerkt kommen und tun, was ihm beliebt. Euer Schiff ist vom Raum aus wie eine brütende Ente, ein Fisch in der Tonne: offen und ungeschützt gegen mögliche Angriffe. Sollte hier jemand mit nur halb so guten Ortungsinstrumenten oder etwas besseren Steuerungssystemen, als wir sie haben, aufkreuzen, so würde man euch erwischen, noch bevor ihr überhaupt wißt, daß der Gegner in dieses Sternensystem eingedrungen ist. Zumindest braucht ihr ein orbitales Beobachtungssystem. Wenn ihr dieses Schlachtschiff reparieren könnt, so wird es euch auch möglich sein, ein paar Orbitalstationen zu bauen und hinaufzubringen.“


      „Unsere Möglichkeiten sind nicht Gegenstand deiner Spekulationen!“


      „Nein?“ Han spürte das leichte Prickeln drohender Gefahr nicht sehr stark, und so entschloß er sich, noch einen Schritt weiterzugehen. „Na gut, ich war der Meinung, daß ich von jetzt an für dich arbeite und daß mein Beitrag darin besteht, mein Wissen nutzbringend anzuwenden. Das aber geht über die Herstellung und Bedienung von Waffensystemen weit hinaus. Ich weiß, daß man keine ballistischen Lenkwaffen baut, um damit Getreidefelder zu besprühen! Und es gibt noch einiges mehr über dieses System hier zu sagen, was du unbedingt wissen solltest: Als ich das Schiff startete, um die Messungen durchzuführen, habe ich merkwürdige Signale empfangen, so als hätte ich Anzeichen einer Abweichung irgendwo in diesem Planetensystem entdeckt – ein fremdes Raumschiff zum Beispiel, mit getarnten Versorgungssystemen. Es war gut abgeschirmt, so daß ich die Quelle gar nicht ausmachen konnte. Die Energieemission war zu gering, um die Positionsbestimmung von einem Punkt aus exakt durchführen zu können. Um Genaueres sagen zu können, müßte ich von verschiedenen Punkten aus Peilmessungen vornehmen. Man kann die Effektivleistung eines beliebigen Sensorsystems, sei es automatisch, elektronisch oder mental, dadurch erhöhen, daß man es im Energiefeld bewegt; es verhält sich dann so, als hätte es dieselbe Größe wie dieses Feld, vorausgesetzt, man synchronisiert alle zur Verfügung stehenden Instrumente. Ich hatte jedoch nur für eine einzige Peilung Zeit, so daß ich vorerst nur sagen kann, daß es in eurem System eine unerklärliche und anormale Strahlungsquelle gibt.“


      Hatha meinte dazu etwas lahm: „Das muß die Hammerhand gewesen sein, die du da aufgefangen hast.“


      „Nein, euer Schlachtschiff ist ein steter Lichtpunkt, kein unbeständiger und anormaler Strahlungsimpuls! Nun ja, dieses Schiff hier hat wohl ganz gute Instrumente, aber nicht die besten, die es zur Zeit gibt. Aber selbst mit diesen Anlagen und einer Portion Aufmerksamkeit kann ich euer Schlachtschiff selbst noch von der Rückseite des Planeten Chalcedon aus entdecken – auch wenn Chalcedon und Morgenröte dazwischen liegen und dazu noch euer Schiff gut abgeschirmt wäre. Ein trainierter Operator, der ich ja nicht bin, könnte euch mit erstklassigen Detektoren aufgrund der undichten Stellen in eurem Schiff sogar von der Erde aus aufspüren und jede eurer Bewegungen verfolgen. Auch dann noch, wenn ihr eure Triebwerke desaktiviert habt! Während ihr hier hockt. Ich kann mir gut vorstellen, was für Emissionsmengen im Kampfeinsatz dieses Ding von sich gibt. Seid froh, daß ihr noch nicht alle geröstet oder sterilisiert seid.“


      Hatha war noch immer nicht überzeugt. Er fragte zurück: „Na gut, und was ist mit dem heißen Gasriesen? Wir haben einen in unserem System; einen riesigen heißen Stern mit einer ungewöhnlich hohen Temperatur – höher als bei anderen Sonnen, die wir kennen.“


      „Nein, selbst heiße Gasriesen haben keine Strahlung wie diese. Sie liegt meistens oder fast immer im Infrarotbereich. Das, was ich meine, ist innere Sternenmaterie, Antriebsenergie für Raumschiffe. Jener Gasriese ist deutlich auszumachen, und euer Schiff entfacht ein wahres Feuerwerk auf meinen Anzeigeinstrumenten. Falls keine Funktionsstörung der Detektorensysteme durch diese Doppelbelastung vorliegt, so würde ich sagen, daß es noch eine dritte Strahlungsquelle gibt, die sich hinter dem Output der beiden anderen verbirgt. Ich bin mir aber nicht sicher, ob wir sie trotz breit gestreuter Messungen lokalisieren können.“


      „Lande dort drüben, vor der Hammerhand, wir werden das später diskutieren.“


      Han tat, was Hatha ihn geheißen hatte, und brachte die Pallenber dicht neben der Hammerhand auf die Oberfläche. Sie hatten in der Tat das Riesenschiff nicht desaktiviert! Es stand dort herum und strahlte lustig über das ganze Spektrum, so daß seine Instrumente unter diesem Ansturm fast ertranken. Nein, man konnte es wirklich nicht übersehen! Doch er behielt seine weiteren Überlegungen für sich. Schon beim ersten Versuch, wenn Hatha es wagen sollte, gegen ein richtiges Verteidigungssystem anzurennen oder sich in einen Kampf mit gut ausgerüsteten Schiffen einzulassen, würden sie ihn wie eine Salami in Scheibchen schneiden! Schlimmer noch: Beim ersten direkten Treffer würde das Schiff sicherlich explodieren und, vollbepackt mit Energie, wie es war, würde es höchstwahrscheinlich ein ganzes Planetensystem mit in den Untergang stürzen. Zugegeben, die Krieger waren wild und tapfer, wie so viele Leute der Vergangenheit, die gemeint hatten, im Besitz einer ultimativen Waffe zu sein. Aber es gab keine ultimative Waffe; bei jedem Kräftemessen schmolz der Vorsprung wie Butter an der Sonne. Natürlich, ein Mann mit einem Messer konnte einen anderen, der keines hat, in Bedrängnis bringen; aber was war, wenn der Bedrohte plötzlich eine Pistole zog, und sei es auch nur eine von den alten Kugelspritzen? Oder wenn er sich als ein Meister des Schwertkampfes entpuppte? Oder als eine Liszendir – als ein Meister des Nahkampfes und der Selbstverteidigung? Sie würde vor einem Messer nicht einmal mit der Wimper zucken.


      Als sie landeten, konnte Han ein Emblem sehen, das an der Außenseite des Schiffes aufgemalt war an einer Stelle, die man für diesen Zweck eigens hervorgehoben hatte. Es zeigte das malerische Bild eines Riesen, der mit eiserner Faust einen prächtigen Turm zerschmetterte, umgeben von zuckenden Blitzen, und über all dem ein riesiges rotes Auge. Unterhalb des Turmes, dessen Bewohner herabsprangen oder herabstürzten, sah man einen schrecklichen Rachen in Lauerstellung, gleich einem Höllenschlund, bereit, alles und jeden zu verschlingen. Das Bild erinnerte ihn an etwas Bestimmtes, aber an was? … Moment mal, ja, jetzt hatte er es: Tarotkarten! Also hatte hier, am Rande des Universums, die alte Prophetie noch ihre Gültigkeit, denn Wissenschaft allein eröffnete nicht den Zugang zur Erklärung des Ganzen. Wissenschaft war auch nach ihrer Meinung nur in gewissen Teilbereichen erfolgversprechend. Han erinnerte sich, diese Karten einmal gesehen zu haben; sie hatten ihn damals mit ihren Symbolen aus vergangenen Zeiten verwirrt und erschreckt. All die Dinge, die er als gesichertes Wissen ansah, schienen sie mit dem Satz zu verhöhnen: „Das ganze Anhäufen von Fakten ist ohne Bedeutung! Wir kennen den Beginn der Geschichte und ihre Zukunft.“ Das Bild auf dem Schlachtschiff erinnerte stark an die Turmkarte. Sie hatte einen besonders negativen Sinngehalt. Sie als Sinnbild zu tragen war noch schlimmer. Han schaute hinüber zu Liszendir, da er wußte, daß sich die meisten Ler mit einer eigenen Form des Tarot befaßten, wohl gleich in der Grundstruktur, aber mit einer anderen numerischen Basis. Sie bemerkte seinen Blick nicht – zu sehr war sie selbst in den Anblick der Symbolzeichen versunken.


      Während er sein eigenes Schiff mit ausgefahrenen Landungsbeinen aufsetzte, konnte er seinen Blick noch immer nicht von dem nahen Schlachtschiff abwenden. Da stand es nun, ein fliegendes Wrack, hoch aufgetürmt über Morgenröte. Es war mindestens einige Meilen hoch, vielleicht sieben oder acht, und an der dicksten Stelle, die näher zum unteren Ende hin lag, hatte es ungefähr denselben Durchmesser – nach Hathas Bemerkung vollgestopft mit Maschinenanlagen.


      Liszendir interessierte sich für andere Dinge. „Hatha, du sagtest, daß ihr den alten Außenpanzer bei den Reparaturen wiederverwendet habt. Fliegt ihr auch noch immer mit demselben Antriebssystem, das man ursprünglich eingebaut hatte?“


      „Ich habe keine Ahnung. Ich glaube schon. Ich selbst kümmere mich nicht um solche Dinge, um rein technische Fragen. Ich befehlige Truppen und Streitkräfte … Dafür braucht man nur zu wissen, wie man kommandieren muß.“


      Ein fataler Irrtum, den so viele Möchtegerns begingen, dachte Han. Indem sie es ablehnten, mehr als nur über Führerschaft und Befehlsgewalt wissen zu müssen, verfielen sie leicht den Königsmachern, die ihr ganzes Leben damit zubrachten, die Raffinessen und Schleichwege von Herrschaft und Macht zu erlernen. Sie werden in die übelsten Palastintrigen und Politmanöver verstrickt, vergeuden dabei ihre Zeit, ihre Untergebenen und sich selber – um am Ende nichts anderes zu tun, als sich dem Luxusleben hinzugeben, das dann von den Königsmachern finanziert wird. Im Pomp und Überfluß verliert man den Blick für die wichtigen Dinge – ähnlich wie bei einer Droge, die unabhängig von der Verpackung genau darin ihre wesentliche Wirkung hat.


      Liszendir fuhr fort: „Ich habe gerade daran gedacht, daß wir dieses Antriebssystem schon vor langer Zeit abgeschafft haben. Wir verkauften es an die Menschen, die darin etwas entdeckten, was wir selbst übersehen hatten. Man kann über das Erstvolk sagen, was man will: Hartnäckig sind sie schon, suchen so lange, bis sie den Fehler gefunden haben. Unser altes Antriebssystem war äußerst gefährlich in der Handhabung. Deshalb wollten wir es los sein. Und aus dem gleichen Grund haben es die Menschen modifiziert. Ich bin kein Techniker, eigentlich verstehe ich nichts von solchen Dingen. Der Geschichtsschreibung nach reichte es jedoch aus, um von der Erde nach Kenten zu gelangen. Damals hatten wir damit keine Probleme – auch sind keine gefährlichen Zwischenfalle aufgetreten.“


      Hatha überlegte einen Moment lang und sagte dann: „Soweit ich weiß, gab es bisher auch bei uns keine Probleme oder Gefahrenfälle. Keiner hat je etwas davon gehört – natürlich gibt es Gerüchte, denen ich aber keine Bedeutung beimesse. Ich nehme an, daß wir genauso wie alle anderen leicht ein Opfer unserer eigenen Phantasie werden.“


      Han mußte an die früheren Eroberer der Geschichte denken. Speziell an jene Epoche, als die Völker – Ler und Menschen – auf einem einzigen Planeten zusammenlebten. Eroberer gab es nur wenige im All, denn selbst mit einem Überraum-Antrieb waren die Entfernungen zu groß, die Nachrichtenwege zu lang, die Materiallasten zu schwer. Womit war die Situation hier auf Morgenröte dann noch zu vergleichen? Timur Lenk mit Atomwaffen? Ein Hitler mit Raumschiffen? Oder vielleicht ein Darius mit jenen komischen Maschinen, die nach dem Prinzip des Bernoullischen Gesetzes arbeiteten, um sich so in der Atmosphäre bewegen zu können – wie war noch das Wort? Ach ja! Flugzeuge! Richtig. Gäbe man ihnen aber nur die stark vereinfachten Pläne, so wären die Benutzer dieser Maschinen niemals in der Lage, sie praktisch umzusetzen oder die vorhandenen selbständig zu reparieren. Einmal verbraucht, wäre kein Ersatz da, so daß jede Weiterentwicklung an eine notwendige Grenze stieße. Besser noch: Man bringt ihnen nur das Nötigste bei und achtet darauf, daß sie nicht die Theorie erfassen. Aber diese Leute hier auf Morgenröte waren Ler! Eigentlich hätten sie großartige Theoretiker sein müssen. Was war hier geschehen? Was auch immer es gewesen sein mochte, es war weder simpel noch jüngeren Datums – eher ein allumfassendes Rätsel, das seine Wurzeln tief in der Vergangenheit hatte, vielleicht bis hinunter zur halblegendären Sanjirmil.


      Aber er hatte keine Gelegenheit mehr, den Gedanken weiterzuspinnen. Hatha sagte zu ihm: „Schalte ab! Wir steigen aus.“


      Han durchlief die Desaktivierungssequenz mit nur schwer zu dämpfendem Widerwillen. Dann erhob er sich von seinem Pilotensitz und ging mit den anderen hinaus in die Kälte des Abends.


      Von draußen und aus nächster Nähe war die Hammerhand noch beeindruckender oder besser: bedrückender. Gewaltig erhob sich der pockennarbige Metallkoloß zu wolkenverhangenen Höhen. Die Fähren parkten dicht bei dicht aufgereiht vor ihm auf dem Boden, während die Meteoriten, mit denen er in den Kampf zog, in achtloser Unordnung herumlagen – riesige Nickel-Eisen-Blöcke, bedeckt mit einer dichten Rostschicht, die durch langes Lagern in einer sauerstoffreichen Atmosphäre entstanden war. Han hoffte nur, daß niemand auf Morgenröte auf einen Kompaß angewiesen war, da bei all dem Eisen ein sinnvoller Gebrauch völlig ausgeschlossen war – und das auf Tausende von Meilen im Umkreis. Absurde Idee, da doch nur Seeleute Magnetnadeln benutzten. Auf Morgenröte orientierte man sich an Landmarken. Theoretisch wäre es dennoch möglich. Als er seine Messungen durchgeführt hatte, war ihm aufgefallen, daß der Planet ein enorm starkes Magnetfeld besaß – das stärkste, das er je gesehen hatte. Dies war auch notwendig, da andernfalls die Strahlungsintensität und die Partikelemission der heißen Sonne ihre instabilen Ler-Gene ganz schön in Unordnung gebracht hätten. Ja, und … Er ließ den Gedanken für dieses Mal unvollendet. Es galt, noch weitere Informationen zu sammeln.


      Han richtete seine Aufmerksamkeit nun auf die umliegende Gegend. Es war klar, daß sie sich weiter südlich befanden, denn der Winter machte sich mit strenger Kälte deutlich bemerkbar. Überall in der zunehmenden Dunkelheit bestrich das restliche perlmuttfarbene Licht der weit im Norden stehenden Sonne die verstreut über der Ebene liegenden Zelte, Schuppen und verschiedenartigen Wohnkomplexe; eine Stadt, die eigentlich keine war – eher eine großflächige und bunt gemischte Ansammlung von Gebäuden; ein ungastlicher Ort, aus dem man als Ler sicherlich über Nacht unbemerkt verschwinden konnte. Er hatte keine Ahnung, wie die Menschen hier lebten.


      Hatha griff seinen Gedanken auf. „Wir befinden uns auf der Pannona-Ebene. Wenn uns der Platz nicht mehr gefällt, so ziehen wir weiter – manchmal ein ziemlich weites Stück, manchmal auch nur einige Meilen. Einige bleiben an Bord des Schiffes, die anderen gehen zu Fuß. Natürlich haben wir überall in diesem Teil von Morgenröte feste Siedlungsplätze, und im Augenblick gefällt es uns hier ganz gut. Wir hängen an diesem Ort.“


      „Ich muß zugeben, daß mich der Anblick stark beeindruckt“, meinte Han im Brustton der Überzeugung.


      In der Dämmerung konnte man zwischen den schrägen blau- und purpurfarbenen Gebäudeschatten Leute beider Volksgruppen erkennen. Einige waren offensichtlich Krieger. Doch Genaueres war nicht festzustellen. Sie marschierten durch die Kälte hinüber zur Front eines unauffälligen Gebäudes, dessen Größe und Umfang wegen der Dunkelheit und dem bescheidenen Erscheinungsbild der Vorderseite nicht auszumachen waren. Innen machte es den Eindruck einer Mischung aus Regierungs-, Militär- und Verwaltungszentrale, wobei es nach hinten eine kaum zu schätzende Ausdehnung besaß und zu Hans Überraschung erstaunlich komfortabel ausgestattet war, wenn auch etwas spartanisch im Dekor.


      „Dies hier“, meinte Hatha mit einer ausladenden Geste, „sind meine Privatgemächer. Wir werden euch zwei vorerst in meiner unmittelbaren Nähe unterbringen – später könnt ihr euch auf Dauer einrichten.“


      „Steht das ganze Lager unter deinem Befehl?“ fragte Liszendir.


      „Nein, durchaus nicht. Ich gehöre zur höheren Triade. Ich bin so etwas wie ein Außenminister. Ha! Ein Posten, den ich schon seit langem innehabe; in der Praxis jedoch bin ich schon seit Jahren nicht mehr auf einen bestimmten Arbeitsbereich festgelegt.“


      Hatha führte sie in einen kleinen Salon und bedeutete den Wachtposten unauffällig, sich zurückzuziehen. Han hatte den leisen Verdacht, daß sie dennoch in Reichweite blieben und beim kleinsten Zeichen seinerseits aus irgendeiner Türöffnung springen würden. Hatha machte es sich im Sessel bequem, während Han und Liszendir stehenblieben.


      „Wie ich schon sagte, wollen wir jetzt über das Geschäft sprechen. Setzt euch! Macht es euch bequem und fühlt euch wie zu Hause. Ich merke, daß die Bedingungen eures … äh … Dienstes vielleicht nicht ganz euren Erwartungen und eurem Ehrgeiz entsprechen. Aber der äußere Rahmen spielt keine Rolle. Wir tun, was wir können. Dasselbe erwarte ich von euch. Nun denn, ans Werk! Wir haben noch viel vor uns.“


      Liszendir setzte sich in einen anderen dickgepolsterten Sessel. „Soweit ich das beurteilen kann, werde ich grau und alt sein, bevor ich all jenen hier die nötige Kampfausbildung beigebracht habe.“


      „Nein, nein – nicht so! Nicht alle, nur eine kleine Elite. Ich glaube schon, daß du das meiste in einem Jahr schaffen kannst.“


      „Selbst dann wäre es doch besser, zuerst einige Trainer auszubilden, die später den anderen ihr Wissen und Können weitergeben. Das Ganze käme schneller voran.“


      „Du glaubst gar nicht, wie klein die Gruppe ist. Sie entspricht genau deinen Vorstellungen. Du weißt ja, wie gefährlich deine Waffen sind. Deshalb wünschen wir auch nicht, daß dieses Geheimwissen zu sehr die Runde macht. Nein, nein, nur eine kleine Gruppe. Ich werde sie dir vorstellen und deine Beurteilungen auf jeden Fall respektieren. Falls sie nicht geeignet sind, dann sag es ruhig! Ich bin ein Verfechter von Klassenprivilegien; kein Wunder übrigens, denn einer, der sie besitzt, würde wohl kaum anders reden. Nur wer sie nicht besitzt, schätzt sie gering! Ich beuge mich ganz dem Urteil von Erfahrung und Wissen. Freundschaft und persönliche Gunstbezeugungen … nun, das sind recht angenehme Dinge, wenn sie auf einen bestimmten Bereich beschränkt bleiben: zu Hause, bei kleinen Geschäften oder in der unteren Verwaltung; aber dort, wo es darauf ankommt, muß man auf Kenntnisse und Fähigkeiten bauen, nicht auf Ehrgeiz und Beziehungen. Ich kann dir versichern, Liszendir, daß du bis zu deiner Fruchtbarkeit alles hinter dir hast. Als Belohnung für den erfolgreichen Abschluß deiner Bemühungen kannst du dir natürlich einen beliebigen Partner aus der Horde aussuchen. Ich hoffe, du hast mich verstanden? Die freie Wahl ist ein Resultat der sozialen Stellung und diese wiederum das Ergebnis erfolgreicher Taten.“


      Liszendir schaute während Hathas kurzer Ansprache ein wenig verwirrt drein und zeigte auch keine freudige Reaktion auf die in Aussicht gestellten Entscheidungsmöglichkeiten. Han hingegen mußte einige Zeit über das Gesagte nachdenken. Freie Wahl, in der Tat! In ihrem System war die freie Wahl eher tödlich für die Gesamtrasse, konnte sie sogar allesamt ins Verderben stürzen. Wichtiger aber war das, was Liszendir nicht sehen und begreifen konnte, weil sie keine Politikerin war. Hatha ging es um weit mehr als nur um die Eroberung des inneren Universums zum Ruhme der höheren Triade – was immer das auch sein mochte. Zuerst und vor allem kämpfte er um seine Machtposition innerhalb der Kriegerklasse, wobei er den Hintergedanken hatte, die von Liszendir ausgebildete Elitetruppe gegen die eigenen Leute einzusetzen. Und noch mehr steckte dahinter: Die Gruppen, die die Spitzenautorität umgaben, mußten sehr stark sein, denn andernfalls hätte Hatha, der alte Fuchs, schon längst zugeschlagen. Han war von äußerst gemischten Gefühlen erfüllt: Damals auf Chalcedon oder auf Avings Burg war es ein leichtes gewesen, diesen Hatha-Hath’ingar in der Rolle des leibhaftigen Teufels zu sehen und zu hassen. Aber bei näherem Hinsehen erkannte Han, daß er das Böse in Hatha zu sehr in seinen subjektiven Begriffen und Vorstellungen definiert hatte. Er würde diesen Anführer niemals sympathisch finden oder sich seinen Zielsetzungen freiwillig beugen können, dennoch empfand er eine gewisse Bewunderung vor seinen Fähigkeiten: Hatha war gerissen, stark und skrupellos.


    

  


  
    
      9.

    


    
      


      Auszüge aus ’l Knun al-Vrazuus – die Lehre von den Gegensätzen: Die Gründe für die Veränderung, das heißt, die wahren Gründe und nicht die eingebildeten, sowie die Entwicklungsrichtung der Ereignisse in einem gegebenen System sind für den Neuling, den Uneingeweihten, paradox, schillernd und unberechenbar. Mehr noch – die daraus folgenden Ereignisse sind meist sogar das genaue Gegenteil von dem, was der Unerfahrene erwartet hat. Somit beobachten wir das Phänomen, daß

    


    
      1) das Maß an administrativem Aufwand zunimmt, je weniger ihr eigentlicher Zweck gefordert ist und daß


      2) die militärischen Anstrengungen zunehmen, je mehr die Möglichkeit des Krieges schwindet.


      Daraus folgt, daß es die vornehmste Aufgabe des Lernwilligen ist, die Illusion zu durchschauen, welche durch die Wahrscheinlichkeiten einer Theorie erzeugt wird; zweitens muß man lernen, sich so zu verhalten, als ob man diese Widersprüchlichkeiten nicht sähe, sie aber dabei dennoch enträtselt, so daß andere, die weniger bewußt leben, sich nicht in diesem Wirrwarr verstricken.


      

    


    
      Borzalhai, Rithosi mnathman

    


    
      

    


    
      Der einzig konstante Aspekt der Veränderung ist die Schwankung ihres Maßes.

    


    
      

    


    
      Weldyanzhoi der Große

    


    
      

    


    
      Wasser ist nachgiebig und willenlos, sieht man davon ab, daß es ebnet und ausgleicht. Dennoch – nach einer bestimmten Zeit ebnet das Wasser die hohen und selbstbewußten Berge ein, überläßt einen Teil den Winden, einen anderen dem Meer. Der Weltraum ist von ganz ähnlicher Natur – noch willenloser. Aber dennoch – alles nimmt er in sich auf und paßt es seinem Wesen an.

    


    
      

    


    
      Jwinverlis der Blinde

    


    
      

    


    
      Die Menschen behandeln noch immer das, was ihnen ermangelt, in ihren Mythen. Ganz anders dagegen die Ler; der Grund liegt nicht in ihrem Wesen, sondern in der Kultur, aus der bestimmte Lehren und Weltanschauungen hervorgehen.

    


    
      

    


    
      Shennanskoth (Kadhos Liszendiruus)

    


    
      


      Am nächsten Tag war Hatha nicht da, und Han hatte nichts anderes zu tun, als herumzusitzen, nachzudenken oder die Örtlichkeiten zu durchwandern, die Hatha zu seinem Hauptquartier gemacht hatte. Er versuchte, andere Teile des Gebäudes in Augenschein zu nehmen, aber Wachtposten und verschlossene Türen begrenzten seinen Aktionsradius auf lediglich ein paar leerstehende Gemächer. Er war ganz unzweifelhaft ein Gefangener – auch wenn man es ihm nicht durch handgreifliche Methoden vor Augen führte. Auch von Liszendir hatte er kein Lebenszeichen. Sie war entweder in einem anderen Teil des Gebäudes oder hatte Hatha auf seinem Ausflug begleitet. So war ihm also genug Muße beschieden, um seinen Gedanken nachzuhängen und die Fakten in seinem Kopf zu ordnen und in eine logische Reihenfolge zu bringen. Aber weder die Fakten noch die Schlußfolgerungen waren dazu angetan, ein Bild zu skizzieren, mit dem sich angenehm leben ließ.

    


    
      Han dachte an die Bedrohung durch die Krieger und an ihr massiges Schlachtschiff. Es war in der Tat eine monströse Kriegsmaschine, die zur Zeit zwei Planeten – Chalcedon und Morgenröte – in Schach hielt. Chalcedon besaß allerdings keine eigenen Raumschiffe, und auf Morgenröte trug außer den Kriegern niemand etwas anderes als eine lächerliche Armbrust. Unter diesen Bedingungen hätte selbst er die beiden Planeten allein mit der Bewaffnung der Pallenber beherrschen können. Vielleicht waren die Krieger aufgrund des Überraschungseffekts noch in der Lage, ein oder zwei weitere Eroberungen zu machen; irgendwann aber, wenn sich die selbstsüchtigen Kriegshelden durch ihre schematischen Überfälle und durch die leckende Energie ihres Schlachtschiffes verraten haben würden, wäre es schnell heraus, wie es um sie stand; selbst für einen, der weder militärisch ausgebildet war noch besonderes Interesse daran hatte, mußte all dies sonnenklar sein und ins Auge fallen. Aber Hatha war dafür blind, was nur bedeuten konnte, daß er nichts über die zivilisierten Welten wußte – außer vielleicht vom Hörensagen oder durch frei erfundene Fehlinformationen.


      Es gab noch einen anderen Aspekt: Die ganze Technologie des Schlachtschiffes roch stark nach kultureller Überfremdung – eine hochentwickelte Maschinentechnik, aufgepfropft auf einen relativ niedrigen Kulturstandard. Das Schiff brauchte Antriebsenergie, mußte also aufgetankt werden – aber von wem? Han hatte nichts gesehen, was den Schluß zuließ, daß hier irgend jemand imstande wäre, ein Fluggerät wie dieses zu warten oder zu reparieren. Gefühlsmäßig neigte er eher zu der Auffassung, daß sie gar keine Reparaturanlagen besaßen, wohl aber genügend Entschlußkraft, um ihr Programm abzuwickeln. Er mußte daran denken, daß Hatha mit seinem Schiff den Weltraum durcheilte und einen ganzen Planeten verwüstete, aber dennoch nichts über Orbit, minimale Energiekurven und Geodäsie wußte, sein Schiff darüber hinaus dekorativ auf eine weite Ebene stellte, so daß es aus der Umlaufbahn weithin sichtbar war, und sich den Teufel um Abwehr- und Ortungssysteme scherte. Außerdem war das Schiff in einem derart verrotteten Zustand, daß es mit abgeschalteten Triebwerken weder landen noch im Ruhezustand gehalten werden konnte. Und nach all dem, was er bisher gesehen hatte, verschlechterte sich dieser Zustand mehr und mehr. Alles deutete auf eine unsichtbare und unbekannte Größe hin, die ein enormes Geschick in der Manipulation der Primitiven besaß und sich gekonnt vor eben diesen zu tarnen verstand.


      Dieser Gedanke brachte Han erneut die merkwürdigen Meßdaten seiner Instrumente in Erinnerung, die auf irgendeine Anomalie im System von Morgenröte schließen ließen. Auch das war äußerst verdächtig. Zugegeben – es war eine sehr schwache Anzeige gewesen, die durchaus fragwürdig erschien und nicht näher lokalisiert werden konnte. Vielleicht hatten die Instrumente wegen irgendeiner unsachgemäßen Handhabung durch Hathas manuelle Steuerung einen Defekt davongetragen. Es würde jahrelanger Messungen bedürfen, um dieses Phänomen zu lokalisieren. Jetzt war es sowieso zu spät dafür. Hatha hatte zwei Raumschiffe – und das bedeutete in diesem Teil des Universums so etwas wie den Besitz einer ganzen Raumflotte. Wenn die Anomalie tatsächlich – wie Han vermutete – ein Raumschiff war, so hatte es sich verteufelt gut getarnt. Han sah das Ganze als ein Problem der Kryptologie oder Geheimhaltung, mit der er als Kaufmann besonders gut vertraut war, zumal diese Wissenschaft vor allem im kommerziellen Bereich zur Anwendung kam. Und er wußte deshalb sehr genau, daß eines der wichtigsten Prinzipien der Kryptologie darin bestand, kein System als vollkommen sicher anzusehen; Zweck und Sinn eines Geheimhaltungssystems lagen in der Verzögerung einer unmittelbaren Entdeckung, so daß bestimmte Aktionen in aller Heimlichkeit vonstatten gehen konnten und über den richtigen Zeitpunkt des Entdecktwerdens selbst entschieden werden konnte. Genau dasselbe lag hier vor: Das Raumschiff war so gut versteckt und abgeschirmt, daß eine wirkliche Enttarnung in jedem Fall zu spät kommen würde.


      Es gab jedoch noch weitere rätselhafte Dinge: Morgenröte hatte ein ziemlich starkes Magnetfeld, was im Hinblick auf die Strahlung der heißen Sonne ein lebenswichtiger Vorteil war. Anderenfalls wäre der Planet auch bei einem milderen Klima und bei normaler Rotation unbewohnbar gewesen. Allerdings wechselten Planeten mit einem starken Magnetfeld periodisch die Polung, wobei nach dem Kahnschen Gesetz galt: Je stärker das Feld, um so häufiger die Umpolung. Weder Ler noch Menschen würden je etwas davon merken, da sie keine Kompasse benutzten. Er wußte auch nicht, ob sie überhaupt Elektrizität kannten. Wohl kaum! Wie lange mochte auf Morgenröte ein Polungszeitraum dauern? Vielleicht einige tausend, möglicherweise nur ein paar hundert Jahre. Han sah deutlich, welche Konsequenzen sich daraus für den Planeten ergaben.


      Wahrscheinlich hatte es sich etwa so abgespielt: Die Nachfahren Sanjirmils stahlen das Raumschiff und flohen an den äußersten Rand des Universums, um für viele Jahre unentdeckt zu bleiben. Sie fanden den Planeten Morgenröte und ließen sich auf ihm nieder. Einige Jahre später, wahrscheinlich bei weiteren Suchaktionen nach geeigneten Planeten, entdeckten sie irgendwo das Kolonistenschiff der Menschen. Sie nahmen die Leute gefangen, vielleicht zuerst nur mit der Absicht, sie als Sklaven zu halten. Dieser Vorfall hatte bestimmt nur wenig Aufmerksamkeit erregt, da zu jenen Zeiten sehr häufig Schiffe verlorengingen und nie wieder gesichtet wurden. Sie kehrten also auf Morgenröte zurück, um dort ihre neue Sklavenhaltergesellschaft aufzubauen. Dann traten bei dem Schiff die ersten Störungen auf, oder sie vergaßen, wie es zu bedienen war. Ein einzelner Ler hätte es wahrscheinlich nicht vergessen, wohl aber die Gesamtgemeinschaft über einen Zeitraum desinteressierter und uninformierter Generationen. So wurde das Schiff zu einer Art von heiligem Relikt, und eine lange Periode planetengebundener Ruhe brach an. Die Menschen wurden entweder versklavt und domestiziert, oder sie streunten herrenlos auf dem Planeten umher. Wozu sich um sie kümmern? Verlassen konnten sie den Planeten nicht, auch wenn sie ein solches Vorhaben für möglich erachtet hätten. Und dann, nach nur wenigen Generationen, waren Menschen- und Ler-Bevölkerung einer starken Strahlungsdosis ausgesetzt, die dann einsetzte, als sich das magnetische Feld des Planeten umpolte und der Weg frei war für einen ungehemmten Partikelbeschuß. Wirkungen zeigten sich bei beiden Bevölkerungsgruppen, die Ler jedoch reagierten schneller und direkter. Ihre ohnehin hohe Aberrationsveranlagung wurde ins Uferlose gesteigert. Lange vorher schon hatten sie sich des Webe-Systems entledigt, das die Veränderungen und Anomalien hinausgezögert oder gar verhindert hätte. Statt eines Entwicklungsfortschritts oder der Aufrechterhaltung gewisser hochgezüchteter Merkmale begann von nun an eine Rückentwicklung, die – soweit Han dies beurteilen konnte – bis weit unter den menschlichen Entwicklungsstandard abfiel. Dies spielte natürlich für die Sklaven keine Rolle. Sie waren seit Tausenden von Jahren darauf trainiert, die Überlegenheit der Ler anzuerkennen, und hatten sicherlich auch keine Gelegenheit dazu, Unterschiede und Veränderungen festzustellen. Was aber die Ler betraf, so sanken sie wieder auf das Niveau von Stadtstaaten und Nomadenhorden und büßten darüber hinaus das Wissen um die Multi-Sprache ein. Noch ein paar tausend Jahre mehr, und sie würden bei der reinen Körpersprache sowie Grunz- und Quieklauten angelangt sein und hätten auch den letzten Rest an Zivilisation verloren. Das wäre auf einem Planeten, der eine eigene Evolution durchläuft, nicht allzu schlimm – auf Morgenröte hingegen war die Ökologie noch zu primitiv, so daß sich auch über einen langen Zeitraum kaum Verbesserungen einstellen würden. Es gäbe schon Ansatzmöglichkeiten für ein zirkuläres Nur-Mensch-System, aber selbst dieses war bei näherer Betrachtung wenig erfolgversprechend. Was aber geschah mit den Menschen, während sich die Ler zurückentwickelten?


      Nun gab es da einen merkwürdigen Widerspruch: Die Ler, eine Kulturgemeinschaft, die kaum mehr vermochte, als Speere zu schleudern, handhabten ein monströses Schlachtschiff, das im Kampfeinsatz mit Meteoriten angriff. All das deutete auf jemanden hin, der hinter den Kriegern stand und diese nur vorschob. Aber wer waren sie, falls es „sie“ gab, und was war der Sinn und Zweck, der sich dahinter verbarg? Seit Chalcedon hatte Han immer das Bedürfnis gehabt, nach Glanzmeer zurückzueilen, um Hetrus mitzuteilen, daß sein Verdacht falsch gewesen sei. Nun verspürte er ein noch größeres Bedürfnis, ihm zu sagen, daß er im Grunde genommen recht behalten hatte. Aber so, wie es zur Zeit aussah, war die Chance ziemlich gering, Hetrus je etwas mitteilen zu können.


      

    


    
      Am Nachmittag kamen Hatha und Liszendir von ihrem Ausflug zurück; beide schienen mit sich selbst zufrieden zu sein. Hatha verschwand anschließend sofort wieder, während Liszendir auf Han zugeeilt kam. Sie sprach schnell und mit gedämpfter Stimme.

    


    
      „Ich muß mich kurz fassen und kann auch nicht allzuviel erklären. Du mußt es mir einfach glauben. Er wird bald zurück sein – er bleibt nicht lange. Drei Dinge! Zum einen: Diese übergeschlechtlichen Triaden sind ein Alptraum. Sie haben in der Reifezeit keinen Geschlechtsverkehr, und während der Fruchtbarkeitsperiode werden die Neugeborenen von den überwiegend weiblichen Triaden aufgezogen. Sie glauben, sexuelle Enthaltsamkeit steigere die Leistungskraft: eine vitalistische Lehre von dem Fluß der Lebenssäfte, wenn du weißt, was ich meine. Selbst die Uneinsichtigsten in eurem Volk haben sich von dieser Lehre mit Abscheu abgewandt. Zum zweiten: Wenn dir Hatha eine Menschen-Partnerin anbietet oder dich auffordert, deine Wahl zu treffen, dann wähle! Er glaubt, daß das, was wir beide miteinander hatten, aus rein sinnlicher Genußsucht resultierte. Er soll in dem Glauben bleiben. Verhalte dich wie ein Barbarenfürst. Er wird dir Beifall zollen. Denk nicht an mich dabei oder an das, was zwischen uns war. Nimm es so, als würde ich dir bei deiner Verwebung helfen, dasselbe, was du auch einmal für mich tun wirst – so hoffe ich jedenfalls. Denk dran, daß sie trotz aller Fremdartigkeit von deiner eigenen Art ist. Verstanden? Gut. Drittens: Etwas stimmt hier nicht. Wie war noch mal das Wort, das du gebraucht hast? Synchronisation? Daran fehlt es ihnen. Die Dinge haben sich hier total verzerrt. Bisher verstehe ich noch nicht all das, was ich sehe – aber es kommt so langsam. Die Umrisse, die sich abzeichnen und so allmählich Gestalt annehmen, gefallen mir ganz und gar nicht.“


      Han antwortete: „Zu Nummer eins: alles klar! Zwei: Ich werde tun, was ich kann, aber wenn ich dich ersetzen soll, wirst du dasselbe tun. Drei: Ich weiß Bescheid!“ Mehr Zeit hatten sie nicht. Hatha kam um die Ecke und betrat den Raum.


      „Wir hatten einen wirklich interessanten Ausflug. Ich muß zugeben, daß dieses Mädchen hier flexibler und agiler ist, als Alter und Geschlecht dies vermuten lassen. Du hast deinen Anteil dran, gib es ruhig zu! Ich spüre deinen Einfluß, und zu meiner eigenen Überraschung finde ich ihn äußerst angenehm.“


      Han antwortete unbeeindruckt: „Das klingt ja wunderbar.“


      „Also Han, mal unter uns“, meinte Hatha, wobei er Liszendir andeutete, sich anderweitig zu beschäftigen. „Hast du dir während der langen Warterei schon Gedanken darüber gemacht, wie du uns nützlich sein könntest?“ Liszendir verließ den Raum durch die hintere Tür.


      „Nun, in der Tat, mir geht da so einiges durch den Kopf, seit wir hier in deinem Lager angekommen sind. Wenn ich so frei herausreden darf, meine ich, daß euer Verteidigungssystem durchaus einige Verbesserungen vertragen könnte; solltet ihr nämlich euren Eroberungszug starten, so sitzt ihr da wie auf dem Präsentierteller. Jene Meteoriten sind vielleicht ganz gut gegen Planetenbewohner, aber gegen bewaffnete Schiffe, die euch aufspüren, bevor ihr sie bemerkt … verstehst du? Ich würde mir ganz gern euer Schiff ansehen, eure Ausrüstung, und wie deine Leute mit ihr umgehen. Vielleicht kann ich ein paar Vorschläge machen. Es wäre besser, wenn ihr dazu übergehen würdet, euch besser nach hinten abzusichern.“ Wenn das, was er vermutete, stimmte, so würde diese kleine Aktion nur wenig bewirken.


      „Aus dem, was du sagst, spricht die Klugheit des Kriegers. Ich habe selbst daran gedacht, seit du gestern das Thema angeschnitten hast. Also los! Es muß vorangehen. Gehen wir zum Schiff!“


      „Jetzt gleich?“


      „Ja, jetzt sofort. Komm mit! Wir werden uns darüber unterwegs noch unterhalten.“


      Hatha drehte sich um und bellte seine Befehle einem Untergebenen zu, der offensichtlich direkt hinter dem Haupteingang gewartet hatte. Man hörte Schritte, die sich entfernten, und einige Minuten später erschien der Wachtposten erneut, salutierte und trat ab. Hatha winkte Han und marschierte durch die offene Tür. Han folgte und sah, wie Hatha draußen in einer der Fähren verschwand. Als beide drinnen waren, schloß sich die Tür, und ohne weiteren Kommentar aktivierte Hatha das Boot und flog Richtung Schlachtschiff.


      Sie landeten in einer Schleuse, ähnlich jener, von der aus Han und Liszendir geflohen waren. Endlos lange schien das her zu sein. Sechs Monate? Ein Jahr? Es war fast genauso wie damals, nur daß sie diesmal durch ein Labyrinth von Korridoren gingen, deren Ausstattung einen eher funktional-technischen Eindruck machte. Schließlich erreichten sie einen großen Raum mit merkwürdig niedriger Decke, der stark an eine Kommandozentrale erinnerte. Er war fast vollständig mit Schalttafeln und Instrumentenanzeigen bestückt, die allerdings im Augenblick zum größten Teil abgeschaltet waren. Ein paar Bildschirme, die offenbar im Ultrakurzwellenbereich arbeiteten und nicht wie bei der Pallenber im Mikrowellenbereich, waren hier und da über den Schalttafeln angebracht. Nur eine Handvoll Leute befand sich im Raum. Allesamt saßen sie – Han glaubte, seinen Augen nicht zu trauen – vor so etwas wie Radarschirmen. Es sah archaisch aus.


      Die Bedienungsmannschaft wurde sofort lebendig, als Hatha den Raum betrat. Auf seinen Befehl hin erklärten sie ihr Instrumentarium und ihre Aufgabenbereiche, wobei sie etwas lockerer wurden, je mehr sie erzählten, und dabei einen beachtlichen Stolz an den Tag legten. Han hörte besonders aufmerksam zu, als sie über ihr Ortungssystem sprachen, das sie zumindest in seiner Grundstruktur zu begreifen schienen. Sie hielten es für das beste im ganzen Universum. Han war anderer Meinung, behielt sie aber für sich. Peilradar über Empfänger und Verstärker, direkt gekoppelt mit mechanisch schwenkbaren Antennen auf der Spitze des Schiffes. Einfach nicht zu fassen! Fast wie in einer Unterrichtsstunde längst versunkener Zeiten, wo ein neolithischer Bauer erläutert, wie man einen abgebrochenen Ast als Pflug verwenden kann: Richtig, die Frauen sollten ihn nur immer brav ziehen – aber lenken? Das war schon die feinere Art.


      Nach einiger Zeit hatte Han genügend Einblick gewonnen, um da und dort geringe Verbesserungen vorschlagen zu können, die aber wegen des beschränkten Instrumentariums kaum ihre Möglichkeiten erweiterten – dafür machte das Ganze einen guten Eindruck. Zusätzlich stellte er eine Reihe von Bedienungsanweisungen zusammen, da die Mannschaft offenbar bei all ihrem Eigenstolz unfähig war, dies selbst zu tun. Han erklärte sich auch dazu bereit, weitere Triaden auszubilden, die nach Einführung in das neue System für den reibungslosen Ablauf zuständig sein sollten.


      „Nun“, sagte er, „wie steht’s mit der internen Nachrichtenübermittlung? Mit der Kommandoübertragung? Der Identifizierung? Mit den Verordnungen im Falle einer Kampfhandlung?“ Die Antworten, die er erhielt, schockierten ihn. Sie hatten für das Schiff selbst eine elektrische Nachrichtenübermittlung, aber draußen, auf dem Flachland, benutzten sie Kuriere und Blinkzeichen – und falls das Sonnenlicht nicht ausreichte, verstärkten sie es mit Scheinwerfern. Die Zeichen selbst basierten auf einem komplizierten und höchst verschlungenen Geheimcode, den die Krieger wie ihren eigenen Augapfel hüteten. Han schlug einige Verbesserungen vor, die aber für den Moment kaum eine wesentliche Änderung bedeuteten: einen vereinfachten Code, bessere Qualität der Blinkzeichen aufgrund eines stärker gebündelten Lichtstrahls sowie eine direkte Verbindung zwischen dem Schiff und Hathas Hauptquartier. Ach ja – und einen Offizier mit gewissen Sonderbefugnissen.


      Zu Hans großem Erstaunen stimmte Hatha bereitwillig zu, anscheinend eher beeindruckt als verärgert über die Vorschläge und Verbesserungen, die Han selbst ziemlich vordergründig fand. Als sie die übrigen Bereiche der Kommandozentrale durchgingen, entdeckte Han ein weiteres Teilchen seines Puzzles, an dem er gerade für sich herumrätselte. Sie besaßen lediglich ein simples Ortungssystem; nichts von allem war auch bei großzügigster Auslegung modern zu nennen. Der Kommandoraum machte den gleichen Eindruck oberflächlich-hastiger Improvisation und Erneuerung wie jene Teile, die er schon früher in Augenschein genommen hatte. In der Tat ein interessanter Aspekt. Als das Schiff überholt worden war, hatte man genau jene Dinge übersehen und weggelassen, die gerade auf diesem Planeten von großem Nutzen gewesen wären. War dies vielleicht Absicht? Aber er behielt seine Spekulationen für sich. Er war auch noch nicht dem eigentlichen Kern des Problems nahe genug gekommen – erst benötigte er von Hatha weitere Hinweise. Er teilte ihm mit, daß ihm das bisher Gesehene genüge und skizzierte einige Pläne und Projekte, die Hatha überdenken oder zumindest in Erwägung ziehen sollte.


      Hatha schien erstaunt und zugleich dankbar zu sein. Als sie zur Fähre zurückgingen, erging er sich in begeisterten Sprüchen.


      „O ja, Zusammenarbeit und Fortschritt! Mein Junge, wenn alle so wären wie du, könnten wir uns das zeitraubende und lästige Bombardieren, Belagern und Plündern schenken. Du bist eine wahre Fundgrube – ein Juwel. Das bedeutet Belohnung und Ehre! Ich hoffe, wir werden in Zukunft mehr davon sehen. Wie du bemerkt hast, bedarf es einiger Verbesserungen. Sicher, es wurde schon eine Menge getan, aber es war noch nicht das Richtige, noch zu unvollständig, verstehst du? Ich bin kein Techniker und kenne diese Dinge nicht aus eigener Anschauung, dennoch hatte ich immer das Gefühl, daß irgend etwas, etwas Bestimmtes … nicht in Ordnung war.“


      „Ich dachte, du hättest vor, mich zu verkaufen.“


      „Das war eine übereilte Bemerkung, bedingt durch die Situation und die Ereignisse auf Chalcedon. Bleibt jedoch die Tatsache, daß du neben deinem Wissen in der Tat keinen großen Wert für uns besitzt. Ich will dich ja nicht beleidigen, aber du bist diesen wilden Typen zu ähnlich, als daß du für unsere Spezialisten einen Wert hättest, deren liebste Beschäftigung darin besteht, bestimmte Erscheinungsformen in Reinkultur zu züchten. Unser domestiziertes Angebot ist in dieser Hinsicht perfekt.“


      Han dachte voller Traurigkeit daran, daß in dieser Bemerkung zum Teil die Ursachen lagen, warum es mit ihnen auf Morgenröte konstant bergab ging. Die Ler entwickelten sich zurück, und die Menschen – was auch immer aus ihnen nach endlosen Jahren der Domestizierung geworden sein mochte – waren nach allem, was Han über Sklavenhaltung wußte, sicherlich froh, ihre nächste Mahlzeit zu bekommen. Hatha unterbrach seinen Gedankengang.


      „Versteh mich richtig, ich bin selber kein Züchter. Ich halte es für Zeitverschwendung, an einer eigentlich fremden Spezies herumzulaborieren, wenn man gleichzeitig selber nicht vom Fleck kommt, was immer man auch tut. Trotz des Schiffes hat sich daran nichts geändert.“


      „Seit wann wird die Domestizierung betrieben?“


      „Seit wir die ersten Menschen gefangen haben. Zuerst dachten wir nach den Überfällen auf Chalcedon daran, mit dem frischen Blut unsere bisherigen Typen aufzustocken, aber die führenden Züchter waren der Meinung, dieser Neuzugang führe lediglich zu weiteren Typen. Als die Gefangenen hier eintrafen, waren sie in der Tat anders, verglichen mit den alten Typen, selbst dort, wo man von einer oberflächlichen Ähnlichkeit sprechen konnte. Und natürlich war keiner von ihnen so anpassungsfähig wie du.“


      Han biß sich auf die Zunge: anpassungsfähig, in der Tat! Ein Haufen Bauern, Geschäftsleute und Kinder, ausgesucht allein wegen ihrer körperlichen Merkmale; sie hatten sicherlich keine Ahnung, waren bestimmt völlig verängstigt gewesen. Wie hatten die Krieger auch erwarten können, daß diese einfachen Menschen sich in Raumschifftechnologie auskennen würden. Und selbst wenn – wie konnte man von ihnen erwarten, daß sie irgend etwas freiwillig taten? Aber ein anderer Aspekt zeigte deutlich, wie tief die Ler auf Morgenröte gesunken waren: Sie wären niemals auf den Fehler verfallen zu meinen, die neuen Gefangenen würden den alten ähneln, wenn sie – wie alle Ler – ihr eidetisches Gedächtnis beibehalten hätten. Darin lag auch der Grund, warum Ler-Piloten im Weltraum per Handsteuerung flogen: Sie konnten zwei Perspektiven von unterschiedlichen Standpunkten aus vergleichen und im Geiste ein mentales Stereobild entwerfen. Gab man ihnen drei Positionen im Raum, so „sah“ der Ler dreidimensional in einer rechtwinkligen Ebene auf der Höhe der Flugrichtungsgeraden. Aber niemand schien offenbar etwas davon zu wissen.


      „Also gut, ich habe dir eine Belohnung versprochen, und die sollst du auch haben – falls du sie willst.“ Ein lauerndes Funkeln trat in Hathas Blick. „Ich werde für dich einige Quartiere abtrennen, damit du arbeiten kannst, und dir ein oder zwei Hilfskräfte zur Verfügung stellen. Aber vor allem sollst du dir auf meine Kosten eine weibliche Partnerin deiner Wahl aussuchen! Überlege es dir! Du bist schon eine Sprosse höher auf der Stufenleiter sozialer Hierarchie! Du darfst frei wählen – was selbst viele von uns nicht können.“


      „Wie soll das vor sich gehen? Ich habe nur wenige Menschen in diesem Lager gesehen.“


      „Kein Problem. Wenn du die Klesh noch nicht gesehen hast, so heißt dies nicht, daß es sie nicht gibt. Ach, diese Menschen! Wenn du in einer Höhle lebtest, würdest du auch abstreiten, daß die Sterne existieren. Aber im Ernst: Normalerweise gibt es hier nur sehr wenige. Aber zufällig haben wir in dieser Saison eine Winterausstellung über unsere Kunst … äh … übrigens die einzige Kunstrichtung, die bei uns praktiziert wird. Welche Bezeichnung wäre dir lieber: nach rassischen Gesichtspunkten ausgewählte Typen? oder: Züchtungen? Oder vielleicht: Gattungen? Egal – komm mit! Triff deine Wahl! Zeig deinen elitären Geschmack!“


      Han bestieg mit Hatha die Fähre. Er fühlte sich plötzlich beklommen und schwer ums Herz; eigentlich hatte er wenig Lust, sich das Resultat tausendjähriger aufgezwungener Züchtungen anzusehen. Wie mochte so ein Klesh wohl aussehen? Hatten die Krieger mehr auf praktische Verwendbarkeit oder auf Schönheit abgezielt? Und was noch wichtiger war: Nach welchen Kriterien und Grundprinzipien waren sie vorgegangen? Han war darauf gefaßt, zumindest teilweise Freaks, Mutanten, Krüppel und Mißbildungen zu Gesicht zu bekommen. Aber dennoch ging er mit. Sie flogen zu einem Gebiet im Norden des großen Schlachtschiffes, ziemlich weit weg von Hathas eigenem Standquartier. Da die Tage in den Wintermonaten auf Morgenröte extrem kurz waren, begann schon sehr früh die Dunkelheit hereinzubrechen; unter sich konnte Han einen großen Gebäudekomplex erkennen, dessen Ausmaße nur umrißhaft und aufgrund einiger erleuchteter Fenster erahn bar waren.


      Hatha sagte mit unverhohlenem Stolz: „Hier kannst du wirklich dein Glück finden. Ein alljährliches Schauspiel, wo jedem etwas geboten wird. Es dauert viele Tage. Ich glaube der Zeitpunkt ist für uns gerade günstig. Wenn wir früher gekommen wären, hätten wir lediglich ein paar landwirtschaftliche Spezialtypen mitbekommen; gut für die Arbeit und Produktion – aber sicherlich nichts für jemanden mit ausgefallenem Geschmack. Heute war die Ausstellung gerade auf ihrem Höhepunkt. Gezeigt werden Beispiele einer Klesh-Züchtung, die ganz auf Reinheit des Blutes und Schönheit abzielt. Genetische Kontrolle! Phantastische Sachen. Wahre Wunderwerke!“


      Sie landeten. Eine wartende Triade verbeugte sich respektvoll vor Hatha, als sie die Fähre verließen und auf das Gebäude zugingen. Es machte von außen einen schlichten, zeltartigen Eindruck, aber von innen erwies sich dieser Eindruck als völlig falsch: Die Einrichtung und Ausstattung war geschmackvoll und aufwendig, fast luxuriös. Hatha war in überschwenglicher Laune.


      „Die man hier sehen kann, sind … äh … nur zur reinen Zierde. Sie haben im allgemeinen keinerlei Pflichten und Aufgaben, außer daß sie folgsam und brav sein müssen. Natürlich gibt es auch welche, die bestimmte Funktionen haben – aber nichts Bedeutendes. Die meisten sind ziemlich ruhig, obwohl auch schon mal ein paar dazu tendieren, aus der Reihe zu tanzen. Ganz ohne Zweifel wirst du das hier sehr unterhaltsam finden und deine Freude dran haben.“


      Sie gingen in die erste Abteilung. Was Han dort sah, war für seinen Wirklichkeitssinn eine starke Belastung. Die Ausstellungskäfige waren offene Kammern, deren hinterer Teil abgetrennt war. Ihre Ausstattung bestand aus kostbaren Stoffen und Vorhängen, während ein feines Maschengitter die darin Befindlichen hinderte, ihre Behausungen zu verlassen. Auskunft über die verschiedenen Arten gaben Informationstafeln, die vorn an den Käfigen angebracht waren und deren altertümliche Beschriftung für Han unentzifferbar war. Neben diesen Hinweisen standen oft verschlungene Symbole, von denen er annahm, daß sie Preise und Auszeichnungen bedeuteten. In den Käfigen saßen oder gingen männliche und weibliche Wesen, gänzlich nackt, aber auffallend gepflegt und offenbar völlig unberührt von ihrer Situation und der freizügigen Zurschaustellung. Ihre Gesichter zeigten Neugier und lebhafte Anteilnahme, aber keinerlei Widerborstigkeit, Berechnung oder gar Haß. In dieser speziellen Abteilung schienen alle rothaarig und von erstaunlicher äußerer Ähnlichkeit zu sein. Er mußte schon sehr nahe herantreten, um überhaupt Unterschiede feststellen zu können – aber es gab sie. Diese hier hatten dichtes kupferrotes Haar, das ihnen glatt und locker bis auf die Schultern fiel. Ihre Haut war cremefarben, leicht getönt, glatt und haarlos bis auf die Schamgegend, und – was besonders merkwürdig anmutete – die Unterschenkel, die von den Knien abwärts, bei Männern und Frauen gleichermaßen, einen dichten, ebenfalls kupferroten Haarbewuchs aufwiesen. Sie waren durchweg schmalgliedrig und von höchst delikatem Aussehen; ihre Augenfarbe, ein tiefes Seegrün, hatte eine Intensität, wie sie Han noch nie zuvor gesehen hatte. Während er sich interessiert umschaute, gab Hatha seine informativen Kommentare ab.


      „Du siehst hier die besten Beispiele der Zlat Klesh. Es ist eine sehr alte Züchtung. Man hat mir erzählt, daß die Herstellung schwierig war und daß es noch immer große Probleme bereitet, die Merkmale ihrer Reinheit beizubehalten; dazu gehört die Vermeidung von Sommersprossen, Muttermalen und schwerem Knochenbau. Dies kommt bei Zlats häufig vor. Aber als Gruppe sind sie im allgemeinen wirklich hervorragende Exemplare. Zlats sind natürlich nicht nach meinem Geschmack – aber jeder hat ja seine Vorlieben.“


      Han spürte, wie hundert verschiedene Gefühle in ihm tobten. Es war einfach unmöglich, beim Anblick dieser mühsam erzeugten Kreuzungsprodukte ruhig zu bleiben. Er studierte die glatten Gesichter, die schmalen, schön geformten Nasenflügel. Die Männer trugen fein gestutzte Bärte, die Frauen machten einen gutgenährten und zufriedenen Eindruck. Die meisten waren erwachsen, entsprachen annähernd Hans Altersstufe, nur einige wenige waren älter. Ein einziges, gutaussehendes männliches Wesen in erstklassiger körperlicher Verfassung schien in den mittleren Jahren zu stehen. Sein Schnurrbart fiel dezent und voller Anmut; da und dort glänzten im Bart- und Haupthaar silbrig-graue Strähnen.


      „Ich muß gestehen, Hatha, daß es mich ziemlich mitnimmt, meine eigenen Artgenossen hier zu sehen. Wenn Ler in dieser Weise zur Schau gestellt würden, ginge es mir nicht anders.“


      „So, so, wirklich? Aber gut, damit hast du eine weitere Prüfung bestanden. Nicht viele von deiner Art können diesen Anblick überhaupt ertragen, ohne dabei den Kopf zu verlieren. Dabei haben sie gar keinen Grund – wozu also? Diese dort träumen nicht von der großen Freiheit. Sie führen ein völlig unbeschwertes Leben. Bei den anderen ist es ähnlich.“ Seine Stimme klang kalt und rational.


      Han unterdrückte nur schwer sein aufsteigendes Bedürfnis, sich auf Hatha zu stürzen und ihn zu erwürgen. Er hatte ihn in Aktion gesehen, als er gegen Liszendir kämpfte – und er wußte, daß er mit bloßen Händen gegen ihn nicht die geringste Chance hatte.


      „Ich kann diese Symbole nicht lesen. Wer hat denn nun was gewonnen?“


      „Also … laß mal sehen. Diese hier zum Beispiel ist noch kein Spitzenprodukt, eine junge Frau, wie du zweifellos selber feststellen kannst, und zwar in der letzten Phase ihrer Reifungszeit. Vierter Platz in ihrer Kategorie … keine Vollblutzucht. Für den Anfang nicht so gut. Das Problem liegt immer in der Zierlichkeit … Sie ist ein bißchen zu feingliedrig, glaube ich. Hier drüben, das ist die, die den ersten Platz gewonnen hat. Du wirst bemerken, daß sie sich auffallend unterscheidet in …“


      Während Hatha weiterging und die Vorteile eines jeden weiblichen Zlats beschrieb, schaute Han zu jenem Mädchen hinüber, das den vierten Platz belegt hatte. Sie saß entspannt auf einer samtbezogenen Bank und schaute ins Leere: Sie schien vor sich hinzuträumen. Als er sie beobachtete, wurde sie etwas lebendiger, wohl spürend, daß man sie genauer betrachtete, nicht nur mit einem teilnahmslosen Blick über sie hinwegging. Sie erhob sich, ging anmutig hinüber zu einem Vorhang, hinter dem sie aus einer Art Abstellraum ein kompliziert aussehendes Gerät hervorzog, hielt es geschickt und veränderte mit einigen Handgriffen seinen Aufbau – was ganz offensichtlich eine Menge Konzentration und Können voraussetzte; das Ergebnis ihrer Bemühungen schien ihr zu gefallen. Han schaute sie sich genauer an.


      Ihr Gesicht war oval geschnitten, mit leicht hervortretenden Backenknochen unterhalb der Augen, die tiefgründig und gedankenverloren dreinschauten. Ihr minimal schräger Schnitt betonte die anmutige Schönheit und Feinheit ihres Gesichts. Der Mund, hübsch geformt, war klein, mit vollen, leicht geschwungenen Lippen. Han konnte den Blick nicht von ihr wenden. Ihre Schönheit hatte etwas Berückendes. Er ließ seinen Blick nach unten, über ihren Körper, wandern. Wie ihr Gesicht, so war auch dieser zierlich, von äußerst ästhetisch harmonischer Form und Proportion. Ihre Brüste waren klein, rund und von herrlichen braunen Brustwarzen gekrönt. Sie begegnete seinem Blick und lächelte ausdruckslos. Dann jedoch, nachdem sie ihn als einen Menschen von der gleichen Art wie sie selbst erkannt hatte, der sich nur im Aussehen von ihr unterschied, schaute sie neugierig und freundlich. Han wandte sich ab; er war wie im Rausch, fühlte sich aber zugleich benommen und elend.


      Hatha hatte seinen Vortrag über die Vorzüge der Zlats beendet. Doch was er sagte, war für Hans Ohr ein leeres, bedeutungsloses Gerede gewesen: Fakten ohne Inhalt.


      

    


    
      Hatha war unermüdlich. Er schleppte Han endlos lange durch die Ausstellung und zeigte ihm alle nur erdenklichen Spezialtypen. Es gab eine solche Vielzahl, daß man sie auf einem einzigen Planeten nicht mal in hundert Jahren antreffen könnte: aussortiert, klassifiziert, gekreuzt, gezüchtet, rückgezüchtet – nur um reinrassige Arten zu erhalten, die weit über das hinausgingen, was je in Rassentheorien entwickelt worden war. Han fühlte sich wie betäubt; auf einem normalen Planeten sah man fast nie eine Person, die dem reinen Typus entsprach, da sich die Leute im Laufe von vielen Jahren und einer Reihe von Bevölkerungsverschiebungen miteinander vermischten. Aber diese hier waren von einer Art, die streng genommen nie zuvor existiert hatte – nur und ausschließlich auf Morgenröte. Han rief sich das Bild des Schlachtschiffes ins Gedächtnis zurück – aber dieser Anblick verblaßte bei weitem gegenüber dem, was er hier zu sehen bekam. Hatha erreichte schließlich das Ende seines Rundgangs. Es gab noch mehr, aber man konnte bei der Fülle nicht alles zur gleichen Zeit sehen. Die Vielzahl war einfach überwältigend.

    


    
      Hatha tönte: „Das ist natürlich nicht alles. Wir haben nur einen kleinen Ausschnitt davon gesehen – nicht mal die Hälfte. Aber das wird wohl reichen. Ist dir irgend etwas ins Auge gefallen, etwas, von dem du besonders fasziniert warst?“


      „Oh, vieles, eine ganze Menge. Die Wahl fällt einem da schwer.“


      „In der Tat. Deshalb steht sie ja auch nur den Höhergestellten offen: Stärke und Mut! Aber gab es nicht irgend etwas Spezielles? Eine Frau, die dir besonders gefiel?“


      „Nur eine?“ Einen Moment lang hatte er den Gedanken, gleich alle auf einmal zu verlangen. Aber das wäre auch keine Lösung gewesen. Wahrscheinlich hätten sie sich untereinander gar nicht verstanden und auch nicht begriffen, was er von ihnen erwartete; sie wären sicherlich widerspenstig und gewiß auch nicht in der Lage, mit all den anderen Zuchtarten auszukommen. Die Rassenfrage war ein menschliches Problem seit Beginn der Zivilisation, war entstanden aus den Artunterschieden, die in manchen Fällen unterschwellig, nebensächlich oder bloß eingebildet waren. Leicht vorzustellen, daß solche Vorurteile besonders stark bei jenen auftraten, die einen rassisch reinen Typus darstellten. Außerdem konnte er nicht wissen, wie sie aufeinander reagieren würden.


      „Nur eine!“


      „Na schön, wenn es sein muß …“ Er erinnerte sich und folgte einem anfänglichen gefühlsmäßigen Impuls: Ja, er war noch immer stark – klar und deutlich. Er hatte hier Mädchen von weit größerer erotischer Anziehung, außerordentlichem Reiz und Schönheit gesehen. Aber nur eine besaß jene Qualität, die alles in sich vereinte und dennoch bei allem vordergründigen Schein eine individuelle Persönlichkeit blieb, etwas, das mehr war als nur ein Körper oder ein Gesicht. „Von allen, die wir heute gesehen haben, hat mich am meisten jene beeindruckt, die ganz am Anfang war – jene junge Frau bei den Zlats. Vierter Platz.“


      „Wirklich? Ein Zlat? Vierter? Du enttäuschst mich in gewisser Weise; in anderer Hinsicht jedoch zeigst du einen wirklich ausgefallenen Geschmack, dem ich bis auf einige Mängel durchaus zustimmen kann. Nun, sei es drum! Wir werden gehen und die Sache zum Abschluß bringen. Unterwegs will ich dir noch sagen, was ich über die Züchtungen weiß – besonders viel ist es ja nicht. Im allgemeinen sind sie recht intelligent und begreifen schnell, werden auch noch gelegentlich für praktische Zwecke eingesetzt, so zum Beispiel für Arbeiten, bei denen man Fingerspitzengefühl benötigt. Das einzige Problem ist der Mangel an Ausdauer, der nach meiner Meinung aus der fehlenden körperlichen Übung resultiert. Zudem sind sie sehr anhänglich und begeisterungsfähig, erregen sich allerdings in Situationen sexueller Rivalität, bei denen die weiblichen Zlats ebenso streitsüchtig sind wie die männlichen Typen. Man weiß von ihnen, daß man sie hegen und pflegen muß. Vierte Kategorie! Du mußt an ihr etwas gefunden haben, das ich bisher übersehen habe. Aber trotzdem nicht schlecht – Zlats sind allesamt recht willig und lernbegierig. Zudem wird einer aus der vierten Kategorie die Kosten niedriger halten – wofür ich dir bei meinen begrenzten Mitteln sehr dankbar bin. Dein Geschmack hatte also auch noch eine taktvolle Note, he? Mit deiner vierten Kategorie kannst du anderen Züchtern keine Konkurrenz machen; es liegt kein Bedarf vor, auch nicht in absehbarer Zukunft.“


      „Kennt sie die Art ihrer Prämierung?“


      „Nein, sie liest und schreibt nicht. Aber das ist kein Problem; sie wird sehr lernwillig sein, wenn das, was ich über Zlats gehört habe, zutrifft. Nebenbei bemerkt: Hast du etwa vor, sie für eigene Züchtungen zu gebrauchen? Willst du ein Zlat-Experte werden? Sollte das der Fall sein, so rate ich dir zu einem weitaus besseren Typus, auch wenn mich solch ein Ratschlag eine Stange Geld kostet. Da siehst du mal, wie uneigennützig und kameradschaftlich ich bin.“


      „Nun, eigentlich nicht … du kannst ruhig ein wenig eigennütziger sein …“


      „Egal, egal, mein junger Freund! Keine Zurückhaltung! Ich verstehe vollkommen. Ach, wenn ich doch auch noch so jung wäre! Wie würden die Säfte fließen! Also gut – die Sache soll so laufen, wie du es wünschst. Nun komm mit!“


      Sie gingen zu jenem Bezirk zurück, wo die Zlats untergebracht waren. Han schaute sich nach dem Mädchen um, aber viele von ihnen hatten sich für die Nacht in jenen abgetrennten hinteren Teil ihres Käfigs zurückgezogen. Nach längerem Suchen trieb Hatha den Chefwärter auf, der schon ziemlich in den Jahren war. Er füllte mit viel Schnörkeln einen Schein aus und erhielt dafür eine Broschüre, in der endlos lange Instruktionen standen, die sich auf die Haltung von Zlats bezogen und in einer altertümlichen, für Han kaum verständlichen Züchterterminologie abgefaßt waren. Zusätzlich bekam er noch ein Formblatt in verschiedenen Ausfertigungen, die der Chefwärter sorgfältig ausfüllte und von denen er eine Kopie für sich selbst behielt: scheinbar eine Art Registrierung. Weitere Papiere wurden ihm ausgehändigt. In ihnen waren bis ins kleinste, über mehr als zwanzig Generationen hinweg die Ahnenreihe des Mädchens sowie in einigen längeren Abschnitten die Preise, Ehrungen und erfolgreichen Kreuzungen mit anderen Blutslinien aufgeführt. Kein Zweifel: Auch wenn sie bisher nur in die vierte Kategorie vorgedrungen war – sie war und blieb ein Zlat. Han schaute durch das wilde Gewirr von Buchstaben und zeigte dann auf einen.


      „Ist das hier ihr Name?“


      „Nur in gewisser Hinsicht“, meinte Hatha. „Es ist der Registraturname. Wir benutzen ihn nicht, wenn wir mit dem Mädchen direkt sprechen; sie würde gar nicht mitbekommen, daß sie damit gemeint ist, und würde auch nicht darauf reagieren. Mal schauen, wie sie hier so im Umgang genannt wird … ah ja! Hier steht’s. Usteyin. Das ist ihr richtiger Name.“


      „Kann sie sprechen?“ Han fühlte sich bei dieser Frage ziemlich unwohl.


      „O ja, natürlich. Du mußt nur langsam und deutlich sprechen – wie bei einem Kind.“


      Sie gingen zusammen in jene Abteilung, wo die Zlats ausgestellt wurden, und fanden auch sehr schnell den Käfig des Mädchens. Han konnte deutlich sehen, daß der Chefwärter seinen Dienst sehr ernst nahm und es in keiner Weise dulden würde, daß man seine Schützlinge falsch behandelte. Unterwegs ermahnte er Han eindringlich, wie er seinen Zlat halten, belehren, ernähren und verwöhnen müsse.


      „Die Zlats sind äußerst empfindlich. Behandelt man sie richtig, so sind sie wahre Wunderwerke und vorbildliche Schüler. Sie können fast alles – außer natürlich Dinge, die viel Kraft erfordern. Ich selber bevorzuge die Haydars. Das sind ganz edle Tierchen – wirklich!“ Han erinnerte sich sehr genau an diese Haydars. Es waren angriffslustige Typen. Groß und mager, mit einer olivfarbenen Haut, langen, kräftigen Beinen und großen, breiten Nasen. Ihr Haar war glänzend schwarz, dicht und gewellt. Tief unter einer breiten Stirn saßen traurige Augen, deren Pupillen fast völlig dunkel waren. Hatha erzählte ihm, daß sie Jäger und Fährtenleser waren. Han fragte sich, was diese Haydars wohl jagten und wessen Fährten sie wohl lasen – auf einem Planeten, wo es keine höher entwickelten einheimischen Tiere gab als übergroße plumpe Erdkröten. Natürlich …


      Das Mädchen Usteyin war inzwischen eingeschlafen. Han beobachtete sie einen Moment lang, wobei er ein großes Verlangen unterdrücken mußte, sie gleich hier in die Arme zu nehmen. Sie war trotz allem doch eine Fremde für ihn, fremder noch als Liszendir. Nur ihre Gestalt war mädchenhaft, attraktiv und menschlich vertraut – all dies aber ein höchst artifizielles Produkt einer Kultur und Gesellschaftsordnung, deren Fremdheit und Andersartigkeit größer waren als diejenigen von Han und Liszendir. Sie lag im abgetrennten Käfigteil, eingewickelt in eine weiche handgewebte Decke. Der Mund war leicht geöffnet, sie atmete tief und langsam; ganz offensichtlich träumte sie gerade etwas sehr Angenehmes, denn ein sanftes Lächeln glitt über ihr ovales, feines Gesicht und den rosig aufgewölbten Mund. Irgend etwas in diesem Gesicht machte ihn stutzig – was war es bloß? Han machte dem Wärter Zeichen, mit dem Wecken zu warten. In diesem Moment änderte sie ihre Schlafstellung. Plötzlich wußte er, was es war. Ein Gedanke durchzuckte ihn – das Zitat eines klassischen Autors mit Namen Durrell: „Es ist taktlos, eine Frau zu beobachten, während sie schläft.“


      Vorsichtig und sanft weckte der Wärter sie auf. Zuerst schien sie über die Vielzahl der Leute in ihrer Kammer erschrocken, aber der Wärter erklärte ihr geduldig, was es damit auf sich hatte, so daß sie sich beruhigte, aufgeschlossener wurde und sogar ein freudig erregtes Verhalten an den Tag legte. Han fand die Szene total verrückt: Dieses herrliche Geschöpf war tatsächlich glücklich darüber, verkauft zu werden. Sie fragte schüchtern, ob es ihr gestattet sei, ein paar Dinge mitzunehmen. Han erlaubte es mit pochendem Herzen.


      Während sie ihre Habseligkeiten zusammensuchte – unter anderem jenes vertrackte Spielzeug, dazu ein kleines Kissen, die Decke und ein Täschchen mit Toilettenartikeln –, gab der Wärter weitere Informationen zum Thema Zucht und Abstammung zum besten.


      „Nun zu diesem Zlat hier: Die urkundlichen Nachweise gehen eigentlich sonst nicht sehr weit zurück. Aber bei diesem hier haben wir den lückenlosen Nachweis einer längeren Züchtungsgeschichte als bei den meisten anderen. Sie gehören zu den ältesten Typen, und ihre Anfänge reichen fast bis zu den ersten Menschen auf Morgenröte. Sie haben – wie wir alle – ihre Tiefen und Höhen. Aber zumeist sind sie ziemlich friedfertig. Diese hier wird kaum versuchen zu entfliehen. Du mußt sie mit Sorgfalt behandeln, denn ihre Knochen sind zart und brechen leicht, wenn man sie zu hart anfaßt. Außerdem muß sie vor extremen Witterungsverhältnissen und falscher Ernährung bewahrt werden. In den Papieren, die ich dir gegeben habe, stehen einige gute Hinweise; allerdings können sie nicht alles berücksichtigen, worauf man im einzelnen zu achten hat.“


      Han mußte an die Bemerkung über Fluchtversuche denken. Da gab es keinen Zweifel. Klar, daß die Fliehenden gejagt wurden, und es war leicht, sich ihr Schicksal auszumalen. So hatten sie bestimmt im Laufe der Jahre und über Generationen hinweg gelernt, daß Flucht für sie sinnlos und wenig wünschenswert war. Sie hatten sicherlich eine spezielle Weltanschauung entwickelt – eine Art Psychologie, die außer ihnen sonst kein anderes Lebewesen in dieser Weise besaß: Sie konnten nicht entkommen und mußten demnach die Dinge so nehmen wie sie waren. Er schaute wieder zu dem Mädchen: Es war glücklich und voll freudiger Erregung. Sie hatte ihren kleinen Besitz zusammengerollt und stand nun ruhig und abwartend da. Han nahm ihre Hand – die erste weibliche Menschenhand, die er seit Jahren, Jahrhunderten, wieder berührte. Es war eine weiche, herrlich geformte, warme Hand; die Nägel waren sorgfältig manikürt. Schweigend, ihn festhaltend, folgte sie ihnen zurück zur Fähre.


      Draußen war es inzwischen schon völlig dunkel – Nacht lag über dem Lager. Han mußte daran denken, wie schnell die Zeit bei dem Ausstellungsrundgang vergangen war. Ein Schneeschauer setzte ein und trieb dicke trockene Flocken vor sich her. Auf ihrem Weg zur Fähre bemerkte Han, daß sie vor Kälte zitterte. Er nahm ihre Decke, rollte sie auseinander und wickelte sie um ihren Körper, wobei sie ihn mit großen, verwunderten Kinderaugen fragend anschaute. Er blickte auf ihre nackten, wohlgeformten Füße, die im Neuschnee ihre Abdrücke hinterließen und von derselben Grazie waren wie ihre gesamte übrige Gestalt. Ihre Fußzehen waren rot vor Kälte, aber sie gab keinen Laut der Klage von sich.


      In der Fähre fühlte Han plötzlich, wie die Müdigkeit sich wie ein schwerer Vorhang oder Nebel auf ihn senkte. Er hörte nur noch vage, daß Hatha ihm den guten Rat gab, sich ordentlich mit seinem neuen Haustierchen auszutoben, um dann mit voller Kraft die Arbeit an der Hammerhand aufnehmen zu können. Im Hauptquartier führte er sie zu einer Anzahl komfortabler Räume, dann ließ er sie beide allein.


    

  


  
    
      10.

    


    
      


      Die Zivilisation ist eine Sache, die der Mensch in Wahrheit gar nicht will; sie ist zugleich etwas, für das er kein klar umrissenes Bedürfnis hat. Deshalb führen uns die meisten der anfänglich zaghaften Versuche zu jenen verwirrenden und erschreckenden Fragen und Problemen, die immer mit dem kleinen Wörtchen „warum …“ beginnen.

    


    
      

    


    
      Apogryphen des Roderigo

    


    
      

    


    
      Du magst nun alles oder nichts erwarten – ganz wie es dir beliebt; beides ist in gleicher Weise falsch. Es gibt nur eine einzige Wahrheit: daß etwas mit dir geschehen wird. Ereignisse sind unvergänglich.

    


    
      

    


    
      ’1 Knun i Slam (die Lehre von der Kraft des Schicksals)

    


    
      

    


    
      Einige der kurzen und dunklen Wintertage auf Morgenröte verstrichen, in denen Han versuchte, sich an seine neue Realität zu gewöhnen, eine Aufgabe, die größtenteils durch den Umstand erschwert wurde, daß er nicht genau wußte, welche Realität nun die seine war. Er bemühte sich, seinen gegenwärtigen Zustand im Licht vergangener Erfahrungen zu prüfen, und stellte fest, daß dies völlig unmöglich war. Die Vergangenheit paßte nicht zur Gegenwart, ebensowenig zu irgendeiner Zukunft, die er sich eventuell hätte vorstellen können. Zum Teil lag dies an der stillen und fast unauffälligen Präsenz des Mädchens Usteyin. Sie vor allem erinnerte ihn ständig daran, wie weit sein Abenteuer ihn von ursprünglichen Positionen abgebracht hatte. Was als eine relativ einfache Reise begann, war inzwischen ins Uferlose und Mehrschichtige gewachsen, hatte Fragen der Moral, Emotion, Loyalität und Persönlichkeitsstruktur aufgeworfen, die alles Bisherige mal in diesem, mal in jenem Licht erscheinen ließen. Solange sich die Ereignisse in einfacher Folge aneinandergereiht hatten – so vor allem, als er und Liszendir sich immer näherkamen und ein stets tiefer werdendes Verstehen füreinander erlangten –, hatte er noch sein inneres Gleichgewicht aufrechterhalten können. Nun aber kehrte alles zurück. Man hatte sein ganzes Konzept in Unordnung gebracht – oder war es vielleicht von vornherein falsch angelegt? Er hatte die alten Denkformen nicht vergessen, aber es gelang ihm nicht, sie in eine klare logische Reihe zu bringen. Er hatte zudem den leisen Verdacht, daß dies sowieso ohne Bedeutung und Nutzen war. Somit brachte ihn dieses still duldende Menschenmädchen zurück zu den Wurzeln und dem Wesen der Dinge – zurück zur Realität, zur Wirklichkeit. Aber es war eine Wirklichkeit ohne rechten Sinn.

    


    
      Was Usteyin anbetraf, so hatte sie sich ohne viel Umstände in ihrer neuen Umgebung eingerichtet und war in der Tat so lernwillig, friedfertig und geschickt, wie man das von ihr zuvor behauptet hatte. Han war von ihr in verschiedener Hinsicht fasziniert; obwohl sie ein noch junges Mädchen war, dessen Reifungsprozeß fortdauerte, zeigte sie dennoch ein völlig selbstgenügsames Wesen. Sie hatte ein ausgeprägtes Selbstverständnis, das mit nichts zu vergleichen war, was er bisher kannte. Hätte er sie auf irgendeinem abgelegenen Asteroiden ausgesetzt, sie wäre auch weiterhin ihrer Eigenart treu geblieben; nach Verbrauch ihrer Vorräte hätte sie der tödlichen Leere völlig ruhig ins Auge geschaut – so als wäre es nichts anderes als das Erwachen aus einem kurzen Schlummer. Er hatte sie während des Schlafs beobachtet. Sie schlief wie ein Tier – leicht und ohne heftige Bewegungen. Daß sie träumte, konnte er an den Veränderungen ihres Gesichtsausdrucks erkennen, die mit ihrem langsamen, aber stetigen Rhythmus eine völlig neue Erfahrung für ihn darstellten. Sie besaß eine Zurückhaltung und Selbstdisziplin, im Vergleich zu der Liszendir wie eine wilde Barbarin anmutete. Sie antwortete Han direkt, ohne Künstlichkeit oder manieriertes Getue, sprach dabei in kurzen, einfachen Sätzen, mit einer klaren, aber flüssigen Mädchenstimme. Was auch immer sie glaubte zu sein, sie war sich ihrer absolut sicher. Vielleicht hielt sie sich für nicht mehr als ein Tier – ein Haustier, ein Zuchtprodukt. Er wußte es einfach nicht; sie war für ihn ein großes, unergründliches Geheimnis. Han war Liszendir für jene Einsicht dankbar, daß gerade ein solches Verhalten auf Tiefgründigkeit und nicht – wie jenes überschwenglich-demonstrative Spektakel – auf vordergründige Oberflächlichkeit schließen ließ. Stimmte dies, so war Usteyin ein tiefes, unerforschliches Meer – ein wahrer Ozean.


      Je mehr er von ihr mitbekam, um so überzeugter wurde er von seiner ursprünglichen Einschätzung. Sie besaß eine verwirrende Schönheit und unterschied sich von Liszendir in einem Maße, wie das bei zwei lebenden Personen überhaupt nur möglich war – und dennoch hatte sie Persönlichkeit. Das Bild, das er sich von Liszendir ausmalte, war einförmig, ein Bild von großer, detaillierter Differenziertheit, mit einer höchst erotisch-suggestiven Geistigkeit, die ihre Körperlichkeit weit überragte. Usteyin hingegen war ein Gemälde, das die gesamte Farbpalette umspannte, eine berauschende Gestalt, deren Ausstrahlung alles und jeden in ihren Bann schlug. Er sah einer weiteren zukünftigen Beziehung zu ihr mit gemischten Gefühlen entgegen. Man hatte ihn dazu aufgefordert, seine Wahl zu treffen, und genau das hatte er getan. Dennoch sah er nicht ganz, was im Endeffekt dabei herauskommen würde; ein paar Tage schon reichten aus, um ihm die Tiefe und Schwere des Problems vor Augen zu führen. Und er hatte in der Tat ein Problem. Sie zu besitzen wäre so leicht gewesen, wie eine Frage an sie zu richten. Aber fast im Gegensatz zu dem, was er in Wahrheit von ihr erwartete, kam er sich vor, als habe er sich selbst eine schier unlösbare Aufgabe gestellt. Denn um sie wirklich so zu besitzen, wie er es wollte, mußte er sie und sie ihn näher kennenlernen.


      Zuerst dachte Han an so etwas wie eine kulturelle Schocktherapie, aber die ging – sollte sie überhaupt einen Sinn haben – an den Gegebenheiten vorbei. Es gab Anzeichen, daß sie in ihrem Innern ein äußerst empfindliches Gleichgewicht errichtet hatte, eines, das aufgrund eines langen und stetigen Prozesses ihre gesamte Persönlichkeit tiefgreifend und umfassend bestimmte. Er war schon so weit, daß er sie mehr als alle anderen Mädchen oder Frauen, die er kannte oder gekannt hatte, begehrte – nicht aber um den Preis der Zerstörung ihres empfindsamen Wesens.


      Er dachte daran, daß jemand, der vorher nie Geld besessen hatte, durch eine Lotterie oder ähnliches über Nacht zu Reichtum kommen konnte. Auch war es denkbar, daß ein Bauer in die Stadt zog oder jemand von einem unterentwickelten auf einen kulturell hochentwickelten Planeten kam. All das lag auf derselben Ebene. Die nächste wäre die, wo ein Sklave zu einem freien Bürger oder zu einem verantwortungsbewußten Mitglied der Gesellschaft aufstiege. Dann, als dritte Ebene, käme Usteyin, die – soweit Han dies feststellen konnte – sich nicht einmal als ein menschliches Wesen verstand.


      Darin lag eine zweifache Ironie. Als Resultat des intensiven Partikelbeschusses, dem Morgenröte periodisch nach Änderung des Magnetfeldes ausgesetzt war, zeigten die abtrünnigen Ler, die den größten Teil des Planeten beherrschten, eine Rückwärtsentwicklung, verbunden mit dem Verlust ihrer ursprünglichen Fähigkeiten, während die Menschen sich offensichtlich weiterentwickelten oder wenigstens ihre Eigenart beibehielten. Han war sich ziemlich sicher, daß unter gleichen Bedingungen Usteyin bei weitem fähiger und intelligenter war als selbst der beste unter den Kriegern. Da gab es noch eine weitere Widersprüchlichkeit, die ihm Kopfzerbrechen machte: Wenn er Usteyin mit Liszendir verglich, so konnte er feststellen, daß Liszendir nach Maßgabe herkömmlicher Zivilisationsmuster auf höchstem Kulturniveau stand, Usteyin hingegen auf niedrigstem. In anderer Hinsicht jedoch, dann nämlich, wenn man Kultur und Zivilisation als Selbstkontrolle verstand, war es Usteyin, die Liszendir bei weitem überragte.


      Sie war ein Haustier – aber ein höchst vollkommenes. Man spannt kein hochgezüchtetes Rassepferd vor einen Pflug oder Windhunde vor Karren und Schlitten. Sie war weder ein Aschenbrödel oder eine verschrobene Magd noch eine echte Konkubine. Es wäre schon die Höhe an Donquichotterie gewesen, sie einfach in diesem Sinne zu nehmen. Um ein solches Selbstverständnis aufrechtzuerhalten, bedurfte es eines inneren Gleichgewichts, das die Präzision eines erstklassigen Chronometers besaß. Er befürchtete, an seinem eigenen Ich Schaden zu nehmen, falls er sie irrtümlicherweise falsch behandelte; aber noch mehr machte er sich um ihrer selber willen Sorgen, sollte er den Versuch unternehmen, zu grob oder zu abrupt, gewissermaßen über Nacht, aus ihr ein menschliches Wesen, ein Individuum, zu machen. Je länger sie um ihn herum war, um so stärker spürte er dieses eine: Sie war Scheidepunkt und Schicksal in seinem Leben.


      Er mißtraute dem Wort „Liebe“, ein Mißtrauen, das er vor langer Zeit zum ersten Mal empfand und das durch Liszendir ein zweites Mal geweckt worden war. Sie hatte recht behalten. Natürlich, es gab eine unbegrenzte Anzahl von Dingen, Zuständen und Beziehungen, die in der menschlichen Gesellschaft allesamt in einen Topf geworfen und mit dem schönen Wort „Liebe“ etikettiert wurden. Fast so, als würde jemand fragen, ob Boomtown im Universum läge. Er spürte in seinem Innersten, daß hier ein Zusammenhang bestand, der durch selbstsüchtiges und fruchtloses Streben nach unbeschwerten Lust- und Sinnesfreuden nicht ausgeschöpft war. Mit Liszendir hatte er jedoch das erste Mal eine höhere Ebene erreicht, eine gewisse Reife, die weit über das hinausging und sich im Hinblick auf Usteyin so auswirkte, daß er ihr gegenüber eine starke Verantwortung und Verpflichtung empfand. Dies änderte und entwertete jedoch keineswegs das, was zwischen ihm und Liszendir bestanden hatte. Plötzlich wurde ihm klar, daß diese Zeit in der Tat von nun an der Vergangenheit angehörte – oder besser, daß sie erst jetzt ihren wahren Stellenwert erlangte.


      Seine Gedanken schweiften zu einer anderen Problematik: Was war mit den übrigen Klesh, ob nun Zlats, Haydars oder jene Marenjis, die wohl in der Konstitution den Zlats ähnelten, aber ein wenig größer waren, eine oliv-goldene Haut und seidenfeines hellblondes Haar hatten. Die Mädchen waren atemberaubend. Er hatte dazu das Informationsmaterial in seiner Broschüre gelesen – oder besser versucht, es zu entziffern. Die Krieger als Schöpfer der Klesh waren der Ansicht gewesen, durch Züchtung menschliche Archetypen gewinnen zu können – aber es klappte nicht. Statt dessen schufen sie unbeabsichtigt Hunderte von rassischen Varianten mit spezifischen Vor- und Nachteilen. Han zweifelte keinen Moment daran, daß bei diesem Auswahlverfahren im Laufe der Jahrtausende unendlich viel Leid und Unglück geschehen war. Dennoch hatte dieser Prozeß auch einige Qualitäten in aller Schärfe und Prägnanz hervorgebracht; ein Klesh brauchte etwas, um überleben zu können, und nach dem, was er erfahren halte, waren die Zlats jene, die darin die längste Tradition besaßen. Wenn sich doch nur alles wieder ins normale menschliche Maß zurückbringen ließe!


      

    


    
      Usteyin selbst schien zufrieden in ihrem neuen Heim. Er hatte keinerlei Vorstellung davon, wie ihr vorheriges Zuhause ausgesehen haben mochte. Sie zeigte nicht die Spur von Traurigkeit darüber, daß sie ihr bisheriges Leben aufgeben mußte. Sie war von großer Reinlichkeit, besaß viel Geschick und Geschmack und pflegte sich mit der Gewissenhaftigkeit einer traditionellen Kurtisane, wobei man aber bei näherem Hinsehen feststellen konnte, daß der größte Teil ihres Aufwandes unerotischer Natur war und wahrscheinlich nur dazu diente, die Zeit totzuschlagen. Sie besaß eine kleine Tasche mit Toilettenartikeln, einen Kamm, eine einfache Haarbürste, eine Nagelfeile und eine primitive Zahnbürste. Sie verbrachte den Tag damit, sich zu pflegen, zu schlafen oder gelegentlich mit jenem Gerät zu spielen, das wie ein Geflecht aus feinen Silberdrähten aussah. Seltener allerdings sang sie still vor sich hin, endlos-eintönige Lieder, deren Sprache Han nicht verstehen konnte. In solchen Situationen erschien sie unzugänglich, eingeschlossen in ein privates Universum, dessen Weiten und Abgründe allein den Zlats oder auch nur ihr selbst zugänglich waren. Han erlaubte ihr, es sich bequem zu machen oder zu schlafen, wann und wo immer sie wollte. Nachts schlummerte sie zusammengerollt in einer Ecke neben seinem Bett. Sie hatte einen leichten Schlaf, denn von Zeit zu Zeit erwachte sie durch ein plötzliches Geräusch oder einen Schrei von draußen und schaute in die Dunkelheit, um zu erfahren, was sie geweckt hatte; dann konnte er in der Ecke das Glänzen ihrer weit geöffneten Augen sehen, aber schon einen Moment später hörte er wieder ihre regelmäßigen, tiefen Atemzüge. Nachdem er sich über seine Erwartungen ihr gegenüber klar geworden war, hatte er das starke Verlangen, sofort mit dem Unterricht zu beginnen, hielt es dann aber doch für das beste, wenn sie sich erst einmal an ihre neue Umgebung gewöhnte, bevor er den Versuch unternahm, das Resultat einer jahrtausendalten Züchtung und einer statisch-introspektiven Kultur umzukrempeln.

    


    
      

    


    
      Während der Tage, da er und Usteyin allein waren, sah er sich außerstande, irgend etwas über Liszendirs Aufenthalt und Wohlergehen herauszubekommen. Langsam begann er sich Sorgen um sie zu machen. Schließlich aber tauchte sie von selbst auf. Er hatte äußerst gemischte Gefühle. Einerseits war er erleichtert, daß sie da war und es ihr offensichtlich gutging, andererseits machte ihn die Anwesenheit Usteyins sichtbar verlegen. Als sie eintrat, konnte er in ihren Augen lesen, daß ihre Beziehung zueinander eine andere Qualität bekommen hatte: kein Zeichen von Eifersucht, eher ein Ausdruck der Kameradschaftlichkeit und Verantwortung.

    


    
      „Ich bin gekommen, weil wir uns von nun an viel freier bewegen und miteinander sprechen können. Ich habe einige interessante Neuigkeiten. Diese Tölpel scheinen uns inzwischen mehr zu vertrauen. Sie glauben, daß ich ihnen große Geheimnisse anvertraue und beibringe, in Wirklichkeit lernen sie aber nur die bescheidenen Anfängerübungen. Dennoch komme ich mir schuldig vor, da schon dieses geringe Wissen für ihre Gegner hier tödlich sein kann. Sollten sie es aber auf einem zivilisierten Ler-Planeten versuchen, wäre es die reinste Kinderei. Einige von ihnen – das muß man zugeben – sind ausgesprochene Naturtalente, aber es sind nur ganz wenige. Was Hatha und seine Begabung anbelangt, so scheint sie bei ihm nicht klassenspezifisch, sondern individueller Natur zu sein, so daß ich mein Urteil über ihn ein wenig revidieren mußte. Dennoch lehne ich noch immer alles ab, wofür er steht und was er vertritt.


      Dein Verhalten in der Klesh-Ausstellung hat seinen Teil dazu beigetragen. Hatha war ziemlich beeindruckt! Er respektiert dich in der Tat! Deshalb bin ich hier. Ich kam, um dir zu sagen, daß du den Weg, den du gewählt hast, weitergehen sollst – und natürlich, um mir das Mädchen anzuschauen.“


      Han rief Usteyin. Sie kam zögernd herbei, stand ruhig und gehorsam da, während Liszendir sie genau musterte. Jetzt, wo er sie beide zusammen sah, bestätigte sich sein ursprünglicher Eindruck, daß Liszendir ihrer Art nach einförmig-monoton war, Usteyin dagegen farbig und schillernd. Aber auch andere Unterschiede wurden offensichtlich: Usteyin war etwas kleiner als das Ler-Mädchen und bedeutend zierlicher im Körperbau. Dennoch schien es Han, als wäre sie die stärkere von beiden. Liszendir hatte einige Mühe, ihr Gesicht ausdruckslos erscheinen zu lassen.


      Schließlich sagte sie: „Ich verstehe vollkommen. In einem Haus, das keine Wünsche offenläßt, ist deine Wahl vortrefflicher, als du selber es ahnst. Sie ist weit mehr als nur ein hübsches Gesicht und ein junger Körper – obwohl sie selbst für mein eigenes Geschmacksempfinden eine extreme Schönheit besitzt. Wir beide – du und ich – wissen, wie es mit uns weitergehen muß: keine Bitterkeit, keine Vorwürfe. Du mußt es tun, denn es war dir vorbestimmt, noch ehe du mich in Boomtown trafst.“


      „Dies ist eine Sache, mit der ich schwer gerungen habe, Liszendir“, sagte er, wobei er es vermied, ihr direkt in die Augen zu schauen, die noch immer jenes tiefe Grau hatten – wie damals, als er das erste Mal dieser Liszendir Srith-Karen im sonnendurchfluteten Zimmer begegnete.


      „Ich weiß, was du fühlst. Aber du darfst die traditionellen menschlichen Gefühle nicht auf mich projizieren, Gefühle, die wohl zu einer von deinen Boomtown-Sekretärinnen passen, wenn sie dich mit einer neuen Geliebten auf der Straße sieht. Ich fühle weder Eifersucht noch Neid. Ich wollte, daß du dies tust, und ich wußte, daß ich selbst es in dieser Form nicht gekonnt hätte. Tatsächlich fühle ich wie Hatha. In Boomtown war mein erster Eindruck der eines faulen menschlichen Narren. Nun sehe ich tiefer. Es gibt viele Mißverständnisse zwischen unseren beiden Völkern. Wir sollten irgendwie versuchen, zusammen zurückzukehren. Zu lange schon dauert dieses Abenteuer.“


      Han sagte nichts. Sie fuhr fort: „Du wirst diese hier retten, sie wird dein Lebensinhalt sein. Ich sehe es voraus. Auch ich habe die Klesh-Ausstellung besucht. Es war erschütternd – nicht die Menschen selbst, sondern die Art und Weise, wie sie dazu geworden sind. Jeder einzelne Mensch auf Morgenröte ist es wert, gerettet zu werden. Was mich betrifft, so habe ich bisher auf dem ganzen Planeten nicht einen einzigen Ler getroffen, dem ich auch nur einen Finger reichen würde. Sie sind schlecht und minderwertig – sollen sie doch ruhig zurück ins Chaos und ins Animalische versinken; verdient hätten sie es.


      Ich tat, was ich tun mußte und was auch du mir vorgeschlagen hast. Ich fühle mich wie an einer Wegscheide – ich wußte genau, wo Spreu und Hafer lagen. Diese Art zu denken, muß ich wohl von dir gelernt haben.


      Du hast völlig richtig gehandelt. Du weißt gewiß auch, daß du nicht belohnt wurdest, sondern daß man dich auf die Probe stellen wollte. Mit deinem Verhalten hast du Hatha dermaßen beeindruckt, daß wir nun mehr Bewegungsfreiheit haben.“


      „Liszen, ich habe nicht vergessen …“ Als er ihren Liebes-Namen nannte, sah er einen Schatten über ihr Gesicht huschen.


      „Auch ich nicht, noch werde ich es je vergessen. Aber du weißt, wir können nicht zusammenbleiben, weißt auch, daß ich mich eines Tages mit anderen verweben muß. Es ist mein Wunsch und mein Bedürfnis; selbst als du ganz in meinem Herzen warst, war mir stets klar, was ich würde tun müssen. Ja, sogar dein Name war ein Omen. Er bedeutet ‚Dauer’, im Sinne jener Kraft des Wassers, die die Gefühle regiert und lenkt. Jetzt kann ich es dir ja sagen. Du kennst die Ler inzwischen gut genug, und ich muß Dinge wie diese nicht länger im dunkeln lassen. Und sie? Es liegt auf der Hand, auch wenn du in solchen Dingen nicht bewandert bist. Schau ihre Haarfarbe: Sie ist rot. Sie ist mächtig und stark im Element der Luft; man spürt diese Ausstrahlung. Sie verkörpert den Geist, der die Gewalt der Ereignisse und den Fortgang der Dinge regiert. Ich bin Liszendir-das-Feuer, ein Geschöpf des Willens, bei ihr aber ist dieser Geist so stark, daß sie mich wie eine Kerzenflamme zum Verlöschen bringen könnte. Sie ist klein und zerbrechlich, aber sie trägt die Last des Universums, das sich hinter ihr auftut.


      Nun denn, Han, du weißt, was mit mir geschieht und geschehen muß. Du wußtest es schon, lange bevor du mich fragtest, ob Ler überhaupt küssen. Würdest du vielleicht draußen vor dem yos meiner Webe hocken und den Mond anbellen? Wohl kaum. Und genausowenig würde ich es bei dir tun. Wenn ich dir bei deiner schweren Aufgabe helfen kann, so will ich es tun. Verlange es ruhig von mir, denn das, was zwischen uns bestand, war hodh, und glaube mir, wir werden uns nachher näher sein als Eltern und Kinder. Hast du Feinde, so locke sie in die Nacht, und ich werde Hände voller Feuer über sie kommen lassen. Und sollten deine Lieben schwach werden, so will ich sie wärmen mit meinem Herzen – so wie ich einst dich wärmte. All dies ist jenseits von dem, was man Liebe und Sex nennt.“


      Sie drehte sich um und ging.


      Han wandte sich Usteyin zu und schaute sie lange an. Er meinte, in Liszendirs Rede einen beinahe religiösen Zug entdeckt zu haben, doch es war ein unterschwelliger Sinn darin, etwas, das man trotz aller rationaler Überlegungen nicht abstreiten konnte. Endlich ergriff Usteyin das Wort. Es war das erste Mal, daß sie ihn direkt und vertraulich ansprach. Ihre Stimme war gedämpft und hatte einen leicht kehligen Klang.


      „Wer ist die Frau?“


      „Sie kam mit mir hierher – aus einer anderen Welt.“


      „Gehörst du ihr?“


      „Nein, wir waren beide wild.“ Er mußte dieses Wort gebrauchen. Für „frei“ gab es kein anderes in der entarteten Ler-Single-Sprache auf Morgenröte.


      „Ich habe große Furcht vor ihr. Die Frauen sind grausam. Einerseits ist sie warmherzig – wie ich sehen konnte – und hat die Erfahrung der Liebe, andererseits aber ist sie kalt wie Eis, wie der Wind des Südens, wie die Dunkelheit, die von dort kommt. Sie kam noch vor dir zum Platz des Zeigens. Ich dachte, sie käme von weit her. Sie betrachtete mich mit Härte, mit Blicken wie Peitschenhiebe.“


      „Usteyin, was willst du?“


      „Wollen? Ich verstehe nicht.“


      „Wünsche, Ehrgeiz, Bedürfnisse! Bevor du in dieser Ausstellung warst.“ Er machte eine Pause. „Pläne, Hoffnungen.“


      „Ich … will ein wenig Ehre, damit ich mich paaren darf. Wenn nicht, dann eine Art Zuhause, wo es Leute gibt, die mich gut behandeln, die Herzenswärme haben und mich beschützen.“ Sie unterbrach sich und dachte nach. „Aber ich weiß aus dem Verhalten jener Leute, die darüber entscheiden, wer den ersten Platz gewinnt, daß ich nicht gut genug bin.“


      „Ist das alles?“


      „Alles? Gibt es noch mehr? Um dieses fremde Ding ‚Hoffnung’ haben zu können, muß man entweder dem Volk angehören oder wild sein. Ich bin beides nicht. Ich dachte, daß das Leben, wie es sich bisher entwickelt hatte, gut und richtig ist. Nun aber hat man es anders bestimmt. Es gibt keine Vergangenheit, keine Zukunft. All das sind Nicht-reale-Dinge, in die nur nicht-wilde Geschöpfe verwickelt sind.“


      „Sie sagten mir, daß du in dieser Ausstellung keinen guten Platz errungen hattest – aber nachdem ich dich gesehen hatte, wollte ich nichts sehnlicher als dich – mehr als alles andere.“


      „Mehr als die Frauen, die dir näherstehen?“


      „Ja.“


      „Dann bin ich glücklich. Es ist gut, stärker gewollt und gewünscht zu werden als jene Dinge, die dir gehören.“


      „Welchen Eindruck mache ich auf dich?“


      „Als ich dich zum ersten Mal sah, war ich sehr überrascht und erstaunt; ein wilder Klesh kommt sonst nie. Ich dachte, du wärst jemand von weit her. Aber ich sah deine Hände, dein Gesicht, die Angst darin – woher bloß? Du bist ein Klesh, so wie ich, dennoch mußt du ein bedeutender sein, einer, der mit dem Volk gehen darf – ein mnar, dachte ich, aber dann sah ich, daß das ganz unmöglich sein konnte. Du ähnelst ihnen ein wenig, aber nur anfangs.“


      Er konnte nicht alles erklären – jetzt noch nicht. Sie zögerte einen Moment und fuhr dann fort.


      „Manchmal sehen wir einige Wilde. Es gab viele, vor gar nicht so langer Zeit. Selbst habe ich noch keinen gesehen, aber ich hörte davon. Es muß für sie tatsächlich entsetzlich gewesen sein; sie schlugen um sich, lallten und weigerten sich zu essen. Viele tobten ohne Unterlaß, und einige wurden getötet. Was will das Volk von dir? Wollen sie, daß du dich paarst?“


      „Nein, ich glaube nicht, wenigstens nicht in dem Sinne, wie du es siehst. Zuerst wollten sie es, glaube ich – der Dicke, der bei mir war; aber später haben sie ihre Meinung geändert. Er sagte, ich stünde den Wilden zu nahe, um für die Züchter irgendeinen Wert zu haben. Kein Bedarf. Sie können hier so viele Wilde bekommen, wie sie wollen. Ich arbeite für ihn. Er war mit mir zufrieden, deshalb gab er dich mir zum Geschenk.“


      „Mich?“


      „Ja.“


      „Erlaubst du mir, daß ich mich paare? Es ist mein sehnlichster Wunsch.“ Das letzte sagte sie mit einem scheuen Blick unter gesenkten Augenlidern, in einer Art, die mehr war als nur eine platte Feststellung. Ehrlich gesagt, begehrte er sie – aber er hatte gehofft, dieses Thema noch auf die lange Bank schieben zu können, da er zuerst mit ihrer Umerziehung beginnen wollte. Eigentlich hätte er es besser wissen müssen. Intuitiv hatte sie alles durchschaut und den Finger direkt auf den eigentlichen Kern der Sache gelegt. Er entschloß sich, ehrlich und geradeheraus zu sein.


      „Ich hatte gehofft, dich für mich selbst zu gewinnen. Vielleicht nicht gleich, aber wenn du willst, später. Auf länger.“


      Sie antwortete ihm nicht, schaute statt dessen schüchtern auf den Boden. Han betrachtete ihre Augenwimpern. Sie waren lang, seidig und von der gleichen dunkel-kupfernen Farbe wie ihr Haar. Plötzlich – ohne daß sie etwas Besonderes getan hätte – wurde sie äußerst begehrenswert für ihn. Fast unmerklich entspannte sich ihre Haltung, zeigte Vertrauen und Hingabebereitschaft. Han spürte, wie er schwach wurde und nur noch schwer seine Beherrschung aufrechterhalten konnte. Dies war der Moment – er kam wie ein Paukenschlag.


      Han sagte sanft: „Ich wollte warten, weil ich nicht wußte, ob du mich oder lieber jemanden von deiner Art wolltest.“


      Sie blickte auf, zurückhaltend, mit feucht-glänzenden Augen unter langen Wimpern, einen weichen Ausdruck um den Mund. „Ein anderer Zlat wäre schon schön gewesen. Aber du gefällst mir in deiner Fremdartigkeit und weil da etwas war, als du mich das erste Mal anschautest, etwas, das ich nur aus Geschichten kenne, von dem ich nie geglaubt hätte, daß ich es erleben würde. Warum hast du nicht schon früher davon gesprochen?“


      Sie stand da: ruhig, den Blick in die Weite gerichtet, abwartend. Han konnte den schnellen Pulsschlag an ihrem fein geformten Hals erkennen. Er drehte sich um und schloß die Tür. Als er sich ihr wieder zuwandte, griff sie zögernd nach ihm, berührte seinen Bart, sanft, zärtlich, mit schmelzendem Blick. Han spürte die Erregung. Er konnte nichts sagen, wußte, daß er nicht länger widerstehen könnte. Egal, was da kam – es sollte sein; er spürte, wie sein Puls raste, wie ihm schwindelte, wie er ins Bodenlose fiel. Er berührte die ebenmäßig samtene Haut, strich durch ihr dichtes, duftendes Haar, sank endlos weich in ihren Bann. Raum und Zeit hörten auf zu existieren.


      

    


    
      Usteyin war in Sachen Liebe eine wirkliche Anfängerin und hatte so gut wie keine Erfahrung. Ihr fehlte jegliche Raffinesse, und sie schien sich allein durch ihr Gefühl und jene Geschichten, die sie gehört hatte, leiten zu lassen. Es war in der Tat für beide am Anfang schwierig, und Han erinnerte sich, daß sie ja „unausgebrütet“ war – wie es die Klesh-Züchter zu nennen pflegten. Doch den Mangel an Wissen und Erfahrung glich sie mit einer naiven Lern- und Begeisterungsfähigkeit aus, die Han zugleich entwaffnend und verwirrend fand. Er behandelte sie mit Geduld und viel Zärtlichkeit, auf die sie unmittelbar und leidenschaftlich reagierte. Usteyin konnte nicht auf Mögliches oder Späteres ihr Leben aufbauen. Sie lebte hier und jetzt, alles geschah und erfüllte sich im gegenwärtigen Moment – andere Zeiten waren eben andere Zeiten. Auch das sexuelle Vorspiel gehörte offensichtlich zu jenen Dingen, von denen sie keine Ahnung hatte. Für sie bestand es aus wenigen flüchtigen Gesten – dann kam sie zur Sache. Das Motiv lag nicht in einem eigennützigen Lustgewinn, sondern in der Furcht, es könnte das letzte Mal sein; und so mußte es unmittelbar bis zur Neige erlebt und ausgeschöpft werden. Han dachte hinterher, als sie eng beieinander lagen, daß sie noch eine Menge zu lernen hätte und daß er froh und glücklich war, ihr Lehrer sein zu dürfen.

    


    
      Zuerst wollte sie in ihre Ecke zurückkehren, wo sie ihre Schlafstelle hatte; aber Han hinderte sie sanft, indem er sie aufforderte, dort zu bleiben, wo sie war – dicht bei ihm. Wortlos kuschelte sie sich an ihn, wobei es schien, als ob die Dunkelheit um sie herum aus einem inneren Glücksgefühl heraus erhellt wurde. All das überstieg bei weitem seine kühnsten Träume und Vorstellungen. Als er seine Schulter drehte, um ihr Platz zu machen, durchzuckte es ihn schmerzhaft-lustvoll. Trotz ihres zierlichen und zerbrechlichen Aussehens war sie in intimer Umarmung stürmisch und stark. Auf dem Höhepunkt der Erregung spannten sich ihre Muskeln wie heiße Drähte – und sie biß zu. Überall auf Nacken und Schultern spürte er bisher unbekannte Male der Zärtlichkeit. Ja, richtig, auch das stand in den Instruktionen: Zlats waren leidenschaftlich.


      

    


    
      Als er aufwachte, war es dunkel – spät in der Nacht, eine der langen Winternächte auf Morgenröte. Die Lampe brannte noch, und unter ihr saß Usteyin und ordnete ihr Haar. Sie hockte in ihrer Ecke, die Decke um die Beine geschlagen; das Lampenlicht warf goldene Vierecke auf ihre Haut und glitzerte wie Funkenfeuer in ihrem Haar. Sie bemerkte augenblicklich, daß er erwacht war, und schaute erwartungsvoll in seine Richtung; dann senkte sie den Blick in einer schüchternen, unterwürfigen Bewegung, die er schon vorher an ihr bemerkt hatte. Jetzt aber wußte er, was sie bedeutete.

    


    
      Mit weicher Stimme sagte sie: „Du und ich – wir beide müssen dies öfter machen – sooft wir können. Ich habe Angst, daß sie uns trennen. Ich erwarte so etwas. Ich wünschte, daß es immer so bliebe.“


      Han beobachtete sie lange, ohne ein Wort zu sprechen. Er empfand dasselbe – erklären konnte er es nicht; was es auch immer sein mochte, dieses Mädchen dort war für ihn das Kostbarste geworden, das Ende allen Suchens. Einen Grund gab es nicht – es war so, und er wußte, schon lange vor Liszendir, daß eine Liebe (so schwammig und inhaltsleer dieses Wort auch im allgemeinen Sprachgebrauch war), die man erklären konnte, im eigentlichen Sinne keine war. Wenn man schon sagen konnte „weil …“, so war es schon vorbei – ein Teil der Vergangenheit. Er sagte zu ihr: „Auch ich habe diesen Wunsch. Was machen sie normalerweise, wenn es zwei Zlats sind, zwei von deiner Art?“


      „Sie bleiben nur so lange zusammen, bis das Mädchen schwanger wird. Manchmal Tage, manchmal Wochen – aber nie lange. Jedoch bei dir und mir – ich weiß nicht recht. Sie haben uns nicht zusammengebracht, um weitere Zlats zu züchten; deshalb könnte es kürzer oder länger sein. Wer weiß schon, was sie mit uns vorhaben?“


      Han lief es eiskalt den Rücken runter. Die Zlats und der ganze Rest waren Haustiere! Äußerst fruchtbar: auch ein Zuchtergebnis. Und keine Verhütungsmittel. Sie waren Lichtjahre entfernt. Während der langen Zeit mit Liszendir hatte er dieses Problem völlig vergessen. Er betrachtete Usteyin genauer, sah, wie sie ruhig unter der Lampe saß; die ausgefallen schöne Figur, die tiefgründigen, nachdenklichen Augen, ihr Geist, die starke Hingabebereitschaft … Nein! Er war sich sicher: Er würde dies bis zum Letzten durchstehen – was da auch kommen mochte. Er verspürte den plötzlichen Wunsch, sie ganz und für immer zu besitzen, etwas, das ihm bisher fremd gewesen war. Ja, dachte er, bis zum Ende, in der Zivilisation, auf Morgenröte oder, wenn es sein mußte, in der Hölle.


      „Usteyin, wir haben noch viel vor uns.“


      „Ich weiß.“


      „Nicht nur mehr, als du zu wissen glaubst, sondern auch mehr, als du im Augenblick wissen kannst“, meinte er, indem er Haldanes Lehrsatz zitierte. „Bist du nicht hungrig? Komm, ich werde etwas für uns beide auftreiben!“


      Ihre Reaktion war völlig anders, als er erwartet hatte. „Du würdest deinen Schlaf und dein Essen mit mir teilen?“ fragte sie plötzlich und begann zu weinen. Er ging zu ihr hinüber, legte wortlos seinen Arm um sie und wartete, bis sie sich ganz von allein wieder beruhigt hatte. Selbst solche simplen Dinge waren für sie fremd und ungewohnt, ungewohnter, als sie selbst für Han in ihrem Wesen je sein konnte. Wiederum mußte er daran denken, daß sie noch sehr viel zu lernen hatte. Sie beruhigte sich sehr schnell, wobei erneut ihre hohe Aufnahme- und Anpassungsfähigkeit zum Vorschein kam.


      „Nun verstehe ich besser. Dort, wo du lebst, sind wir beide – du und ich – das Volk, sie dagegen nicht. So also siehst du mich. Nicht als ungehorsamen Zlat oder überhaupt als eine Art Zlat. Willst du das? Sie werden uns wahrscheinlich töten, wenn sie es herausbekommen“, sagte sie tonlos.


      „Ja, genauso ist es. Wir sind das Volk. Wo ich herkomme, gibt es unzählige Leute so wie wir beide. Keine Klesh. Wir selber sind das Volk.“


      „Ich … ich habe große Furcht davor. Ich kann es mir nicht vorstellen. Ich habe Angst davor, wild zu sein.“


      „Das brauchst du nicht, es ist nicht dasselbe wie hier, es ist besser als das, was das Volk hier hat.“


      „Dann erzähle mir davon, und ich werde verstehen: über einen Ort, wo die Klesh das Volk sind. Ich habe eine ähnliche Geschichte schon vorher gehört, aber ich wollte es nicht glauben. Solche Dinge erzählen wir uns gegenseitig in unseren Geschichten. Genauso haben auch einige der wilden Frauen gesprochen, manchmal in Worten, die ich nicht verstehen konnte.“


      „Das ist eine Klesh-Sprache von einem anderen Ort. Unsere Sprache! Es gibt viele Arten des Sprechens.“


      Sie lachte. „Meinst du das im Ernst? Viele? Alle verschieden, so wie die Klesh hier? Aber ich weiß, daß wir unter der Haut alle gleich sind, und so weiß ich auch, daß, wann immer wir unsere Bedürfnisse sagen wollen, dies mit wenig Mühe von allen verstanden werden kann.“ Plötzlich wurde sie wieder ernst. „Aber du mußt mich zurückgeben – schick mich zurück! Ich glaube nicht, daß ich so etwas tun kann. Ich werde dich enttäuschen.


      Schick mich zurück. Jetzt! Wo das Verlangen noch tief in deinen Augen ist – ich will das andere nicht sehen.“


      „Das andere?“


      „Die Verärgerung, die du empfinden wirst, wenn du feststellst, daß ich dir nicht folgen kann – daß ich zu schwach sein werde.“


      „Oh nein, du wirst es schaffen.“ Er sagte es nicht, um ihr die Furcht und ihren plötzlichen Schwund an Selbstvertrauen zu nehmen. Es stimmte ganz einfach. Han hatte vorher noch nie ein Wesen getroffen, das sich so schnell anpassen und lernen konnte. Es war fast so, als wenn sie nichts zurückwies, was der Wahrheit nahekam. „Komm jetzt! Wir wollen zusammen essen und reden. Du zuerst! Erzähl mir alles!“


      „Alles?“


      „Ja, alles – ich muß alles wissen.“


      „Und du wirst mir dafür dein eigenes ‚alles’ zurückgeben?“


      „Soviel wie du verkraften kannst.“


      „Es ist Dunkelheit und Nacht in deinen Worten, hinter deinen Augen. Aber ich will mitkommen und es freudig annehmen, denn dies ist eine Sache, die weit über die Schein-Geschichten der Zlats hinausgeht.“


      

    


    
      Eigentlich hatte er sich vorgestellt, daß sie mit den Fingern essen würde. Aber im Gegenteil: Sie benutzte geschickt das Besteck und schien mit seiner Handhabung völlig vertraut zu sein. Allerdings aß sie ungewöhnlich hastig und überstürzt. Sie sagte: „Nahrung ist eine ernste Sache; deshalb war ich auch so überrascht, daß du sie teilen wolltest – selbst nach all dem, was wir zusammen getan haben. Ein Zlat-Mann würde so etwas nie tun. Wir sind immer hungrig.“

    


    
      „Du mußt dich ein bißchen zurückhalten. Wenn du zuviel ißt, bist du bald nicht mehr so hübsch.“


      „Uh, ja, ich habe ein paar fette Klesh gesehen. Kein schöner Anblick.“


      Als sie mit dem Essen fertig waren, gab Han ihr noch einen Becher heißes Bier, an dem sie mißtrauisch roch. Sie sagte: „Es ist die Magie des Volkes darin. Es ist verboten.“


      „Ich weiß. Es ist gut, und es ist für uns beide nicht länger verboten.“


      „Bedeutet das wirklich, daß du mich für dich selber behalten willst – für immer?“


      „Ja, falls du bleiben willst.“


      „Du würdest mich wählen lassen?“


      „Ja, nicht hier, aber in meinem eigenen Land. Du wirst dort frei sein, auch frei von mir, wenn du es wünschst – auch wenn es mir schwerfällt, dir dies anzubieten.“


      „Sei unbesorgt, ich werde eine solche Wahl nicht treffen, weder hier noch dort. Ich habe nur ein Leben zu leben; ich will nur eine Liebe – so wie diese. Es ist soviel mehr …“ Sie hielt inne und überlegte einen Moment lang. „Außerdem …“, sagte sie in einem plötzlichen Anflug von Scharfsinn, „noch sind wir nicht da.“


      „So ist es. Wir müssen abwarten. Erzähl mir nun von den Zlats – alles! Komm, wir machen es uns gemütlich.“


      Sie folgte ihm und setzte sich dicht neben ihn. Sie begann zögernd, so als verrate sie die allergrößten Geheimnisse, bald aber tat das heiße Bier seine Wirkung, und die Geschichte kam in Fluß.


      

    


    
      Eigentlich war sie recht einfach. Nach ihrer Darstellung war am Anfang ein großes Chaos gewesen, in dem die Menschen genauso wild waren wie die anderen Kreaturen. Dann kam das Volk – die Ler –, brachte die Dinge in Ordnung und begann mit ihrer Zucht. Es war eine ziemlich enge Welt, aber relativ sicher innerhalb ihrer Grenzen. Sie wußte, daß es noch wilde Menschen gab, aber sie beneidete sie nicht. Sie hatte niemals eingehender darüber nachgedacht.

    


    
      Die Zlats waren natürlich die einzige Zucht, die sie gut kannte. Für Han klang es so, als wenn sie die am weitesten entwickeltste sei. Aber selbst dann noch besaßen sie so wenig von dem, was man gemeinhin eine Kultur zu nennen pflegte, daß sie mit nichts zu vergleichen waren. Sie standen auf einem Niveau, das noch unter demjenigen von Sklaven war. Auch fehlte ihnen jegliche Religion oder Subkultur. Indem man sie über Jahrtausende voneinander getrennt gehalten hatte, war ihnen die Möglichkeit genommen, etwas Derartiges zu entwickeln. Sie paarten sich nur dann, wenn man es ihnen erlaubte, einige Tage zusammenzubleiben. Die übrige Zeit lebten sie sorgfältig voneinander abgeschirmt. Die Kinder wurden von ihren Müttern großgezogen, und nach einem gewissen Alter kamen die Jungen zu den männlichen Zuchttypen. Usteyin wußte über die Geschlechter und die Liebe der Eltern zu ihren Kindern; zudem hatte sie eine Menge Geschichten über die Beziehungen von Männern und Frauen gehört, doch sie entbehrten jeder Realität – es war eine Art Freizeitbeschäftigung.


      Diesem Zweck diente auch das kleine Spielzeug aus geflochtenen Drähten. Es war eigentlich ein Mechanismus, der in einer fast unbegrenzten Anzahl möglicher Arrangements und Konfigurationen verändert werden konnte. Dieser Gestaltungswechsel, die Weise, wie das Licht darauf fiel, und die Bewegungen, mit denen sie es handhabte, waren die Grundelemente eines symbolischen Systems, das stark an einen Abakus erinnerte, ein System, das Beziehungen, Emotionen, Ereignisse und Wünsche als Realitäten kodierte. Sie konnte sich selbst eine unbegrenzte Zahl von Geschichten erzählen, wobei sie die realen Motive und Handlungsabläufe von anderen übernahm, die sie während der seltenen Kontakte kennengelernt hatte. Sie war sehr stolz auf ihr eigenes Gerät, denn sie hatte es in ihrer Jugendzeit selber hergestellt. Das Wort, das sie benutzte, war: „großgezogen“. Sie hatte es großgezogen. Aber sie fürchtete es auch: „Man benutzt den ‚Geschichtensammler’ zu oft – der Geist wird süchtig danach. Man versinkt in den Drähten und Perlen; niemand, außer dir selber, kann dich dort wieder herausbringen.“


      Das einzige, was sie außerdem tat und konnte, war eine ungewöhnliche Form der Handwebekunst. Ihre Decke war von einer Feinheit, wie sie Han zuvor noch nie gesehen hatte. Es war sozusagen ihr einziger Besitz: Schutz, Zuhause und Bekleidung in einem.


      Sie kannte auch andere Klesh-Arten, aber nur vage und in groben Umrissen. Sie wollte noch mehr erzählen, aber sie wurde schläfrig, und wie die meisten ihrer Art verfiel sie wie eine ausgeblasene Kerze übergangslos in tiefen Schlummer. Han trug sie in das kleine Bett, setzte sie sanft und vorsichtig ab und deckte sie mit ihrer eigenen Decke zu. Als sie ihre passende Schlafposition gefunden hatte, glitt ein sanftes Lächeln über ihr herrlich geformtes Gesicht, und sie murmelte etwas im Schlaf, was jedoch zu leise war, als daß er es hätte verstehen können. Er selbst war noch nicht müde – zu sehr bestürmten ihn die verschiedensten Gedanken und Empfindungen.


      

    


    
      Er dachte an Usteyin. Sie lebte ganz in der Gegenwart. Selbsteinschätzungen, wie bei Liszendir auf der Grundlage von Traditionen oder wie bei zivilisierteren Menschen anhand unbewußter und intuitiv gelebter Kulturwerte, waren ihr gänzlich fremd. Sie konnte nicht verstehen und erkennen, wie diese Werte strukturiert sein könnten, und wenn er ehrlich war, so mußte er sich eingestehen, daß er selbst dazu nicht in der Lage war. Um Usteyins Vorstellungswelt begreifen zu können, hätte man alle zivilisatorischen Voraussetzungen abstreifen müssen, um sich dann ganz unvoreingenommen auf dieses Eigenbild einzustellen, das eher dem eines wilden Tieres entsprach und weniger dem eines Sklaven – denn Sklaven hatten zumindest Aufgaben und Pflichten, erfüllten einen gewissen Zweck, auch wenn dieser Zweck ein unfreiwilliger Beitrag zur Erhaltung der restlichen Gesellschaft war.

    


    
      Sie dagegen war ganz und gar Mensch, kein Ler, kein Tier. In diesem Sinne besaß sie einen Fundus an Neugierde, Geisteskraft und Veranlagung, der nach Betätigung drängte. Bisher war ihm vor allem ihre ungeheure Anpassungsfähigkeit aufgefallen. Liszendir hatte ihn selbst – soweit das ging – zum Ler gemacht, um sich ihm verständlich machen zu können. Usteyin dagegen absorbierte, integrierte und projizierte alles in ihre zeitlose Gegenwart.


      Er unterbrach seinen Gedankenfluß, griff nach der Broschüre mit den Zlat-Beschreibungen und las darin, bis ihm die Augen schmerzten. Nachdem er sich einige Zeit mit den langweiligen Hinweisen, der überladenen Sprache und den vielen Ge- und Verboten herumgeschlagen hatte, wurde er müde, löschte das Licht und legte sich neben den warmen, entspannten Mädchenkörper zum Schlafen nieder. Er verglich sie im Geiste mit all denen, die er bisher kennengelernt hatte: Mädchen waren für ihn durchaus nichts Neues. Aber hier spielte etwas anderes hinein, ein gewisses inneres Wesensmerkmal, das den anderen abging. Ihre Schönheit drückte sich in Körper, Gesicht, Haut und Haltung aus. Dennoch war all dies keine bloße Hülle, hinter der sich nur Nichtigkeit und Hohlheit verbarg; aus ihr strahlte ein innerer Wesenskern nach außen, der sich jedem Zugriff zu entziehen schien, etwas völlig Abstraktes, das mit der Zeit zusammenhing – ja, Zeit! Frau? Geliebte? Familie … Kinder … rote Haare, behaarte Unterschenkel … fast wie bei … Zeit, Zeitgefühl, Kinder …


      Dann riß er die Augen weit auf: Er hatte es! Die Antwort. Er wußte plötzlich, wer die Krieger manipulierte – und auch warum. Als Beweis fehlten ihm noch ein paar Antworten von Hatha – einfache Fragen. Es war mit einem Mal alles so klar und deutlich. Und einen Moment lang, einen winzigen, verschwindend kleinen Bruchteil eines Augenblickes lang trat ihm die Realität Usteyins vor Augen – dann versank er in tiefen Schlaf.
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      Eines haben wir über die Natur gelernt: Sie bringt alles in einen allgemeinen Zusammenhang. Sie zwingt ihre Teile zur Vielfältigkeit oder verdammt sie nach Maßgabe ihrer Möglichkeiten dazu, auf andere umliegende Teile Einfluß zu nehmen. Künstlichen Dingen fehlt diese Eigenart; und dies trifft sowohl auf die belebten wie auch auf die unbelebten Dinge zu – wenn man unbedingt diese Unterscheidung machen will. Somit stehen wir Ler im Rahmen unserer eigentümlichen Selbststrukturierung weit über den Menschen – dem alten Volk. Dennoch kann man an einer bestimmten Tatsache nicht vorbeigehen: Alles in allem sind Mensch und Ler in annähernd gleicher Weise differenziert – nicht mehr oder minder. Kein Ler jedoch ist für einen Menschen nach einem gewissen Zeitraum der Gewöhnung etwas Geheimnisvolles, dagegen sind die Menschen für uns Ler stets voller Überraschungen – wie auch untereinander. Wir bevorzugen unsere eigene sorgfältig durchstrukturierte Gesellschaftsordnung. Aber ich kann auch versichern, wir haben große Ehrfurcht vor Völkern, die näher am Chaos leben als wir und die dieses Chaos im Gegensatz zu uns nicht fürchten.

    


    
      

    


    
      Klislangir Tlanh

    


    
      

    


    
      Schon bald begann sich Han sowohl über Usteyin wie auch über Liszendir den Kopf zu zerbrechen. Falls seine Vermutungen stimmten oder auch nur zum Teil der Wirklichkeit entsprachen, so waren sie allesamt in großer Gefahr, größer noch als die, welche von Hatha ausging. Allmählich empfand er sogar für Hatha und die Krieger ein gewisses Maß an Mitleid. Sie waren in Wirklichkeit nur ein willfähriges Werkzeug – ihre Gefährlichkeit war dadurch zu einem großen Teil fragwürdig geworden.

    


    
      Er stellte diese Überlegungen jenem Unglück und Leid gegenüber, das Hatha mit seinen ruhmlosen Überfällen verursacht hatte: die auseinandergerissenen Familien und Freunde, die Toten, die geringen Überlebenschancen hier auf Morgenröte. Und dann dieses Meteoritenbombardement, das in seiner abschreckenden Wirkung weit über das Maß üblicher Waffen für diesen Zweck hinausging. Aber bei Licht betrachtet waren sie dennoch nur gegen die Bevölkerung brauchbar – als eine Art Terrorwaffe. Dann dachte er an Avings kaltschnäuzige Bemerkung über das Lebenspotential, und natürlich an die Geschichte der Zlats und all der anderen Klesh. Wenn er durch irgendeinen Zauber das restliche Universum vergessen könnte und alles aus der Sicht von Morgenröte zu beurteilen hätte, so mußte er Liszendirs Verdammungsurteil zustimmen, die Krieger ihrem Schicksal überlassen und lediglich versuchen, nur die Menschen von diesem Planeten zu retten. Aber die Sachlage war völlig anders. Es gab da irgendwelche Schurken, die man zuvor außer Gefecht setzen mußte, denn er war überzeugt, daß sie – wer und wo sie auch immer sein mochten – die Mittel hatten, jede Art von Bedrohung durch die Krieger abzuwehren. Niemand würde Nuklearwaffen ohne Strahlenschutz zum Einsatz bringen – und die Manipulation einer ganzen Zivilisation war gewiß noch gefährlicher und brisanter. Um zu tun, was notwendig war, brauchte er beide Raumschiffe und Hatha auf seiner Seite. Zugleich mußte er es ohne Liszendirs Hilfe versuchen. Die Zeit drängte, denn er hatte von den Wachen das Gerücht vernommen, daß man ein neues, ausgedehnteres Abenteuer vorhatte und daß verstärkt Mannschaften rekrutiert und ausgebildet wurden.


      So machte er sich daran, Hatha in allen nur erdenklichen Ecken und Winkeln des Lagers aufzustöbern. Doch erfolglos. Weder von ihm noch von Liszendir eine Spur. Nachdem er den größten Teil des Tages mit Wachtposten und Angestellten vergeudet hatte, die entweder keine Ahnung hatten oder so taten, als ob sie nichts wüßten, fand Han schließlich einen von Hathas Untergebenen, der noch eine Spur von Eigeninitiative besaß und sich nach einiger Überredungszeit breitschlagen ließ, einen Lichtsignal-Rückruf hinauszuschicken. Allerdings konnte er nicht versprechen, daß sie eine Antwort bekämen. „Der Anführer“, meinte er, „kommt und geht, wie es ihm beliebt.“ Han knirschte ungeduldig mit den Zähnen; es würde vielleicht Tage dauern, bis man ihn fand, und für das, was er vorhatte, kam kein anderer in Frage. Die übrigen Ler-Krieger mißtrauten Han oder ignorierten ihn völlig – verständlich! Für sie war er, ebenso wie Usteyin, keine Person. Er war ein Haustier – nicht mehr und nicht weniger.


      Niedergeschlagen kehrte er in die kleine Behausung zurück, wo er und Usteyin wohnten. Genau wie er es erwartet hatte, saß sie bei seinem Eintritt still in der Ecke und erledigte ihr allmorgendliches Ritual. Zuerst kämmte sie sich ihr feines kupferfarbenes Haar, dann folgte ein kurzes Nickerchen. Er ging zu ihr hin und nahm neben ihr Platz. Wir werden noch einige Tage für uns haben, dachte er; und danach entweder noch viele weitere oder nicht einen einzigen mehr. Er berührte leicht ihr Haar.


      „Zeig mir, wie man es macht.“ Er deutete auf den scheinbar viel zu kleinen Kamm, den sie mit viel Geschick zu handhaben wußte. Usteyin reichte ihn zögernd, mit einem verwunderten Ausdruck im Gesicht. Er fügte hinzu: „Ich werde dir dafür einige Dinge zeigen, von denen ich hoffe, daß sie dich glücklich machen. Andere …“


      Hatha tauchte weder an diesem, noch am folgenden Tage auf. So hatten sie beide ausreichend Zeit, um sich über ihre Gefühle füreinander klar zu werden und diese zu vertiefen.


      Jetzt, wo er längere Zeit mit ihr verbrachte, gewann er weitere Einblicke in ihre Wesensstruktur. Sie lernte schnell, schneller sogar noch, als er es anfangs für möglich gehalten hatte. Er mußte ihr eine Menge erklären und tat dies zu Beginn langsam und behutsam. Manchmal jammerte und weinte sie aus Frustration, fing sich aber sofort wieder, so daß sie Schritt für Schritt weitermachen konnten. Sie lernte alles über jene Welt, in die sie hineingeboren war. Und wenn Han sich am Anfang noch gewundert hatte, wie unbeschwert sich das Universum um sie drehte, so wunderte er sich jetzt, wie unbeschwert sie sich um das Universum drehte. Und nachdem sie diese neue Welt mit neuen Augen betreten hatte, entwickelte sie einen solchen Sinn für Fakten und Sachverhalte, daß dieser an Schärfe selbst jenen von Liszendir übertraf.


      „Wenn du den Dicken erwischt hast – werden wir dann in deine Heimat zurückkehren, zu den Wilden-die-ein-Volk-sind? Und willst du mich, einen Zlat, für alle Zeiten? Hast du niemanden, nach dem du mehr verlangst?“


      „Wirklich nicht!“


      „Es ist schwer für mich, das zu begreifen – deine Welt. Ich werde nicht wissen, wie man sich benehmen muß.“


      „Ich werde es dir zeigen, und du wirst dich dann so verhalten können, wie du magst. Willst du das?“


      „Würdest du mir vorschlagen, allein dorthin zu gehen, so würde ich nein sagen. Mit dir aber will ich gehen und auch bleiben. Habe keine Furcht! Mein Entschluß ist derselbe wie der deinige. Ich fühle und empfinde etwas für dich, von dem ich glaubte, daß es kein Lebewesen dieser Welt erfahren könnte. Aber ich muß dich etwas fragen.“


      „Frag nur, Usteyin.“


      „Bitte verlange nicht von mir, daß ich die Haare an meinen Beinen entferne. Es ist ein Zlat-Merkmal, das von allen am höchsten geschätzt wird. Ich werde mich bedecken, so wie es bei euch Brauch ist – so komisch mir das auch vorkommt. Eure Frauen denken doch auch, daß sie schön sind, und zeigen es. Oder dürfen sie auch nur Teile davon zeigen? Würdest du vielleicht deine Kopfhaare abschneiden wollen?“


      „Nein, du kannst so bleiben wie du bist. Inzwischen gefällt es mir.“ Er streichelte das feine, seidige Haar an ihren Unterschenkeln und Fußgelenken. Er mußte sich eingestehen, daß er in der Tat großen Gefallen daran gefunden hatte. Während er so versunken dasaß, bemerkte er plötzlich, daß sie ihn schüchtern und erwartungsvoll anschaute.


      „Komm näher zu mir, ich will noch ein wenig an dir herumknabbern!“ sagte sie mit weicher, wohlklingender Stimme. „Von allem, was wir bisher zusammen gemacht haben, ist das am schönsten.“


      

    


    
      So vergingen die Tage und Nächte, und er wurde ihrer nicht überdrüssig. Er entdeckte an ihr Seiten, geheime Winkel und Eigenarten, die er anfangs übersehen hatte und die sich jetzt wie das Wachstum einer Pflanze im Zeitraffer entfalteten. Doch der Tag kam, an dem Hatha zurückkehrte und mit ihm diese Zeit ein Ende nahm. Seine Ankunft wurde Han umgehend gemeldet. Es war Mittagszeit, und Hatha ließ ihn zu sich rufen. Han bat darum, Usteyin mitbringen zu dürfen, und zu seiner großen Überraschung hatte Hatha nichts dagegen einzuwenden; doch tat er dies mit einem zynischen Unterton, den Han verwirrend und bedrohlich fand.

    


    
      Liszendir wartete schon in der Halle, in der sie sich verabredet hatten. Han musterte sie. Sie machte einen müden, abgespannten und überarbeiteten Eindruck. Was auch geschehen sein mochte, sie war nahe an der Grenze ihrer Leistungskraft. Er glaubte nicht, daß es physischer Natur war, sondern irgendwie etwas, das tiefer ging. Der Zwang, mit den Kriegern zusammenarbeiten zu müssen, begann erste Auswirkungen zu zeigen. Und soweit er sehen konnte, wußte sie von all dem nichts, was er für sich in Erfahrung gebracht hatte. Ihre gegenwärtige Arbeit wurde dadurch noch drückender. Und außerdem: Sie hatte keine Usteyin. Nachdem sie gemeinsam gegessen hatten, ergriff Hatha als erster das Wort.


      „Ich stelle fest, daß du mit deiner neuen Freundin einige Wunder vollbracht hast. Selbst mir fällt es schwer, noch immer in ihr einen bloßen Besitz, ein Haustier oder ein Zuchtprodukt zu sehen. Du hast in einigen Tagen ungeschehen gemacht, wozu wir Tausende von Jahren gebraucht haben. Sie ist nun ein Mensch. Du wirst bald merken, was dieser Erfolg für dich bedeutet. Sie wird nie mehr zu den Zlats zurückkehren können, noch wird man ihr erlauben, sich einem von ihnen zu nähern. Sie weiß schon zuviel. Deinen eigenen Wissenshorizont kann ich gut überblicken, denn er entwickelte sich in einer irregeleiteten Gesellschaftsordnung – ihrer hingegen ist in seiner Art etwas Neues, Einmaliges und Besonderes. Ginge sie zurück, so würde sie sehr wahrscheinlich … äh … höchst unglücklich über ihr altes Zuhause werden.“ Es sollte eine Drohung und Warnung sein, aber an diesem Abend verfehlte sie ihren Zweck. Han ging dennoch darauf ein: „Da sind viele Dinge, die mich seit meiner Ankunft auf Morgenröte beunruhigen und beschäftigen.“


      „Einige sind überlegenswert, andere sind reinster Blödsinn“, spottete Hatha.


      „Darf ich dir ein paar Fragen stellen? Ich habe da einen leisen Verdacht. Wenn ich falsch liege, dann werde ich für immer den Mund halten; aber wenn ich richtig liege, sei es auch nur zum Teil, dann wirst auch du nicht darauf warten wollen, bis ich dich zum Handeln dränge – nein! Du wirst es fordern!“


      „So, meinst du? Na gut, dann mal los!“


      „Wie lange ist es her, daß die Hammerhand überholt wurde?“


      „Nicht so lange. Es ist kein Geheimnis. Vor ungefähr zwanzig von euren sogenannten Standardjahren.“ Wieder ein Verbindungsstück in Hans geistigem Entwurf. Nummer eins: abgehakt! Der Rest wurde dadurch schon klarer und deutlicher.


      „Wie ging das vor sich? War es dein Einfall, oder hat es jemand anders vorgeschlagen?“


      „Es wurde im großen Rat beschlossen. Einige von uns, die wir damals noch Junioren waren, meinten, daß wir mehr tun müßten, um einen uns angemessenen Platz im Universum zu bekommen.“


      „Wer machte den Vorschlag?“


      „Eigentlich war ich es.“


      „Wie kamst du darauf?“


      „Um bei der Wahrheit zu bleiben: Die Idee kam von einem hochgeschätzten Freund und Partner. Ich aber war es, der die Sache mit Entschiedenheit anpackte.“


      „Und du hast es gut gemacht. Wer war dieser hochgeschätzte Freund und Partner?“


      „Aving, zusammen mit seinen drei Söhnen.“ Nummer zwei: eingerastet und abgehakt. Das Bild wurde zunehmend schärfer.


      „Kanntest du Aving schon vorher?“


      „Ach, das ist doch alles Unsinn. Ich bin müde. Seit meiner Jugendzeit hat man mir nicht mehr so viele idiotische Fragen gestellt.“


      „Wenn du mir die Freiheit gestattest, dir noch ein paar weitere Fragen zu stellen, so werde ich dir und den Kriegern einen weit größeren Dienst erweisen als Aving es je könnte.“


      „Wie wäre das möglich? Du bist nicht mehr als ein wilder Klesh und ein Gefangener dazu. Aber mach ruhig noch ein bißchen weiter – ein wenig, nur noch ein wenig. Nun denn, Aving. Nein! Ich kannte Aving damals nicht. Die Stellung, die er jetzt hat, war unbesetzt, er übernahm sie eben. Ich war der Meinung, daß er aus der Ler-Bevölkerung vom oberen Beckenrand kam. Sie sind im großen und ganzen ein ziemlich bedeutungsloses Volk, solchen Ehrgeiz trifft man selten – um so mehr ist es hoch einzuschätzen. Dann kam er hierher.“


      „Hast du seine Herkunft überprüft? Weißt du sicher, woher er kam?“


      „Nein, ich hatte auch keinen Grund dazu. Er war ein Ler, er stieß zu den Kriegern.“


      „Hat ihn oder seine sogenannten Söhne irgend jemals unbekleidet gesehen?“


      „Einfach lächerlich und absurd! Natürlich nicht. Ihre Triade … Nein! Ich weiß es nicht.“


      „Wenn du dich erkundigen würdest? Vielleicht gibt es jemanden, der intimer mit ihm zusammen war.“


      „Das würde Tage dauern. Und wofür? Im Vergleich zu euch oder diesen überzivilisierten Ler, zu denen dieses Mädchen Liszendir hier gehört, sind wir ein Volk von größter Selbstkontrolle und Enthaltsamkeit.“


      „Mein Verdacht ist folgender: Aving stammt nicht von diesem Planeten. Er – falls man ihn so nennen kann, da wir nicht wissen, ob sein Volk unsere Geschlechtereinteilung kennt – ist sehr wahrscheinlich weder Mensch noch Ler. Überprüfe es bei deinen übergeschlechtlichen Triaden. Ich bin sicher, sie werden mit ihm keinen körperlichen Kontakt gehabt haben. Aving hat hier eine ganz üble Sache inszeniert; er ist ein Spion oder etwas Schlimmeres. Er benutzt die Krieger, eure Kultur, um seine eigenen Ziele zu verwirklichen.“


      Hatha sprang hoch – wütend und völlig außer sich. Ein gefährlicher Augenblick, sollte er nicht einmal die Spur eines Zweifels bei ihm geweckt haben. Usteyin kannte schon seinen Verdacht und hatte ihm in allen Punkten zugestimmt. Sie war es auch, die einige Details zu diesem Puzzle beigesteuert hatte. Er warf ihr einen Blick zu. Sie war voll abwartender Spannung. Liszendir jedoch rang noch mit sich selbst. Ja! Jetzt durchschaute sie es auch.


      „Was hast du da gesagt? Du versuchst, einen Keil zwischen uns zu treiben. Ich werde dich in einen Käfig stecken, ich werde …“


      „Warte! Wer hat das Schiff repariert?“


      „Wache! Wache! Hierher! – Wer das Schiff repariert hat? Das spielt doch überhaupt keine Rolle! Ich werde … Aving und seine Söhne waren das.“ Er zögerte, dachte nach, plötzlich beruhigte er sich. Die Wachen kamen hereingestürzt. Er gebot ihnen zu warten.


      „Und sie haben es ins All mitgenommen, stimmt’s?“


      „Nun ja, nach einigen kleineren Reparaturen. Sie sagten, daß sie für gewisse Änderungen Schwerelosigkeit benötigten.“


      „Konntet ihr je von der Oberfläche des Planeten aus das Schiff sehen?“


      „Nein. Sie sagten, sie würden zu dem Gasriesen fliegen – jenen, den wir Pesha nennen –, um bestimmte Tests zu machen.“


      „Wie erklärst du dir ihr Wissen?“


      „Wir hatten ihr Wort, ihr Ehrenwort als Krieger, nachdem sie zu uns gehörten. Sie erzählten, daß die Familie die heiligen Bücher studiert habe, die alten Handbücher, und daß sie darin eine neue Methode entdeckt hätten. Na und? Wir konnten es ja sowieso nicht benutzen. Sie schienen … Sie blieben allerdings ein ganzes Jahr weg – ein Morgenröte-Jahr. Ich habe die Sache unter diesem Blickwinkel noch nie gesehen. Auch wenn das, was du sagst, wahr ist, sehe ich noch immer nicht, was das Ganze soll. Es spielt doch gar keine Rolle. Wir besitzen die Waffe, wir sind es, die sie gebrauchen, und wir sind es auch, die sie in Zukunft gegen jeden, der uns in die Quere kommt, gebrauchen werden.“


      „Hatha, eine Waffe ist nur so gut wie der Gebrauch, den man von ihr machen kann, und natürlich die Verteidigungsmöglichkeiten, die gegen sie eingesetzt werden. Pfeil und Bogen lassen nur die erzittern, die keine haben, jene aber mit Rüstung und Schilden werden bloß lachen. Liszendir erzählte mir, daß euer Schiff ursprünglich ein raffiniertes Ortungssystem besaß. Was ist damit passiert? Auf unserem gemeinsamen Rundgang habe ich nichts davon entdecken können.“


      „Sie meinten, es sei überflüssig.“ Er war noch immer nicht überzeugt. Aber er schwankte schon.


      „Hör zu! Ich erzähl dir jetzt etwas, das du noch nicht weißt. Mit der Pallenber, einem kleinen Schiff, das du selber per Handsteuerung fliegst, weil du keine Ahnung hast, was man mit ihm alles machen kann, wäre ich in der Lage, dich aufzuspüren, noch bevor du überhaupt etwas von meiner Existenz wüßtest; dann könnte ich dir so einheizen, daß du dich mit deinem Ungetüm nicht mehr vom Fleck rühren könntest. Und unser Schiff ist nur das kleinste, das mit Waffen bestückt wird! Weißt du, was passiert, wenn du mit der Hammerhand eine richtige Schlacht versuchen solltest? Sie werden dich am Spieß braten! Ha! Eroberung! Du Narr, du hast einen Krieg angezettelt zum Nutzen eines anderen, und du allein zahlst die Rechnung. Oh, sicher, den ersten Planeten, auf den du stößt, wirst du wahrscheinlich kassieren können. Danach aber werden die bewaffneten Schlachtschiffe kommen, von anderen Planeten, und auch Ler-Schiffe, randvoll mit Soldaten, die kein Pardon geben, solltest du gegen ein Volk oder gegen sie selbst eine Projektilwaffe benutzen. Wer hat dir erzählt, daß du wilde Menschen fangen sollst?“


      „Es war Aving …“


      „Natürlich. Er wollte, daß man die Krieger sieht, sie identifiziert, daß man berichtet, wie sie aussehen. Wie hätte auch sonst jemand wissen können, daß die Krieger Ler sind? Weißt du eigentlich, daß Aving in unserer Zivilisation war, während du auf Chalcedon herumgeschlichen bist?“


      „Wann?“


      „Bevor Liszendir und ich nach Chalcedon kamen. Er vergewisserte sich, daß die Neuigkeiten die Runde machten; dann tötete er ihn – Efrem, natürlich.“


      „Das ist unmöglich. Ich verstehe das nicht. Wie konnte er dorthin kommen? Er war hier im Lager, als wir zu unserem Überfall aufbrachen. Zudem kommandiere ich das einzige Raumschiff auf Morgenröte.“


      „Blödsinn. Kashet-Mist. Er wartete, bis du fort warst, dann ging er zu seinem eigenen Schiff, das er gut vor dir versteckt hat. Während du auf Chalcedon deine Spielchen machtest, war er irgendwo in der Nähe und wartete auf eine Reaktion. Bevor du von dort wieder abflogst, kehrte er hierher zurück. Er verließ Glanzmeer kurz nach uns. Aber wir entdeckten sein Schiff, als wir vor Chalcedon mit der Geschwindigkeit heruntergingen. Er entwischte, als wir im Anflug waren.“


      Liszendir fiel ihm ins Wort: „Ja, ja, genau! Er war es auch, den wir Ler nicht kannten, der unbedingt wollte, daß nur zwei von uns nach Chalcedon reisen – und nicht eine ganze Flotte!“


      „Wir werden sehen, ob Aving all dies bestätigen wird.“


      „Nein, ich habe eine bessere Idee. Nimm deine Leute und geh mit zu meinem Schiff. Wir starten und suchen diese Anomalie, die ich bei unserem Hinflug entdeckte. Dann kannst du alles mit eigenen Augen sehen, kannst zurückkommen, dein eigenes Schiff holen und nach Gutdünken verfahren. Nur jetzt, da laß uns zusammenbleiben.“


      „Und wenn du dich geirrt hast …?“


      „Nein, bestimmt nicht! Da ist noch etwas: Sie entfachen einen Krieg, lassen das ausführende Werkzeug identifizieren und vernichten hinterher alle Beweise. Weiß dein Volk, wie Sterne entstehen und vergehen?“


      „Vergehen? – Nein. Sind sie nicht ewig?“


      „Großer Gott, Hatha! Euer Stern da draußen ist viel zu groß. Er wird explodieren, und ich wette, schon in ein paar Jahren – noch bevor sich jemand die Mühe macht, auf diesen abgelegenen Planeten zurückzukommen und die Wahrheit entdeckt. Damit wäre auf ewig alles vernichtet und versiegelt. Aving hat es gewußt, deshalb wählte er diesen Planeten als Operationsbasis. Hier hat er alle nur denkbar günstigen Voraussetzungen, die er für sein Unternehmen benötigt: eine lenkbare primitive Kultur, völliges Unwissen über das zivilisierte Innere der Galaxis und etwas, das alle Beweise seines Tuns für immer vernichtet. Zudem hattet ihr ein Raumschiff, das ihr nicht fliegen wolltet oder konntet. Ein bißchen kosmetische Korrektur – und schon war er drin. Was er nicht wissen konnte, war die Tatsache, daß sich die Ler hier auf eine primitivere Stufe zurückentwickelten, hervorgerufen durch periodisch auftretende Strahlung, die immer dann einsetzt, wenn euer Planet die Polung seines Magnetfeldes wechselte. Mag sein, daß ihr einiges wußtet, nicht aber detailliertes Wissen, Dinge, die zum Beispiel Liszendir sofort verstehen würde und die ich selber schon nach kurzer Zeit begriffen habe. Du sprichst immer von höherstehenden Arten, Hatha, aber ich würde wetten, daß die Krieger allesamt um nichts besser sind als die wilden Menschen aus dem Leilas-Gebiet, und selbst eure sogenannten Haustiere sind euch bei weitem überlegen. Der einzige Grund, warum sie sich bisher nicht aufgelehnt haben, ist der, daß sie selbst in dem festen Glauben leben, sie seien Tiere und keine Menschen. Wie sollten sie auch anders denken? Es gibt keine einheimischen Primaten auf der Morgenröte, nicht mal Säugetiere, mit denen sie sich vergleichen könnten.“


      Liszendir sagte traurig: „Jedes Wort ist wahr. Nun begreife ich erst richtig. Ihr habt die Multi-Sprache verloren; ich bin sicher, ihr habt sie nicht vergessen oder vernachlässigt. Euer Volk macht in der Tat eine Rückentwicklung durch; ihr kennt keine Wertmaßstäbe, außer die rein körperlich-äußeren, die ihr – wie bei Usteyin – auf eure Haustiere anwendet.“


      Hathas Gesicht war ausdruckslos, und seine einzige Reaktion auf diese plötzliche Enthüllung bestand darin, daß er sich umdrehte und Usteyin anstarrte. Als er dann schließlich doch etwas sagte, so war es in ihre Richtung – mit einem abwesenden, dumpfen Tonfall, als würde er leise mit sich selbst sprechen.


      „Ich habe ihnen bis jetzt nicht glauben wollen, aber es gibt bei uns einige Legenden, die ähnliches erzählen: daß das Volk der Vergangenheit größer war als wir heute. Deshalb unser Wunsch, die alten Welten zu annektieren, um ihnen die wahre Verheißung zu bringen. Es heißt, daß die Zlats übernatürliche Kräfte besitzen, daß sie abwarten, der Zeit gebieten, bis zu jenem Tag, wo sie alle mit einer Zunge sprechen, wo sie sagen werden, daß sie selbst und nicht die Krieger die Herren von Morgenröte seien. Wann wird das sein? Ich kann es nicht sagen. Ich habe gehört, daß sie im Besitz eines Wissens sind, das erst angewandt werden kann, wenn sie alle beisammen sind; daher stammt unser Bemühen, sie möglichst getrennt zu halten.“


      Usteyin schaute Hatha direkt ins Gesicht. „Das gleiche habe auch ich gehört. Aber ich kann dir nicht sagen, wie und wann es geschehen soll – ich weiß es selber nicht. Davon wurde nie gesprochen. Nur davon, daß wir genau wissen würden, wenn die Zeit gekommen ist – und daß wir dann genau wissen werden, was zu tun ist. Aber erst dann! Ich empfand es immer nur als eine Geschichte, dachte nie, daß sie Wirklichkeit werden könnte – eben nur eine Geschichte. Sollten wir hierbei auch gewinnen oder verlieren – sie wird dadurch nicht heraufbeschworen. Du wirst uns entkommen. Wir hätten dich jedoch in Ehren behandelt, denn obwohl du uns soviel Leid zugefügt hast, sind wir auch zugleich dankbar – ohne die Krieger nämlich gäbe es keine Zlats, nicht das, was-wir-sind.“


      Han fügte hinzu: „Es gibt nichts, wofür ich dir dankbar sein müßte. Du hast mir deine Gunst bezeugt, aber du hast auch Leid und Unglück über unzählige Millionen gebracht, selbst dein eigenes Volk hast du ruiniert. Ich könnte deshalb meine eigene Rache wünschen, aber ich will darauf verzichten, da es eine größere Gefahr gibt und ich nicht mit ansehen möchte, daß ein anderes Volk wie dieses hier noch einmal zum willigen Werkzeug wird.“


      Hatha fragte: „Aber wozu das alles, was ist der Grund? Warum tun sie das – wenn es sie gibt? Warum dieser Aufwand, der doch Jahrzehnte dauert?“


      Liszendir entgegnete: „Sie sind wahrscheinlich eine alte Rasse und nehmen an Zahl ab. Sie werden die Energie- und Kraftreserven ihrer eigenen Welten verbraucht haben und suchen nun andere. Aber sie wissen, daß sie eine Eroberung mit Gewalt und aus eigener Kraft nicht schaffen können. Unsere beiden Völker dagegen expandieren noch immer, haben seit ihrem ersten Vordringen in den Raum einen ziemlich niedrigen Energieverbrauch. Sie werden uns das, was wir bewahrt haben, nehmen und wie die Könige leben, nachdem sie uns gegenseitig aufgehetzt und ins Verderben gestürzt haben. Ein Zukunftsbild, wie man es sich schlimmer gar nicht ausmalen kann.“


      „Noch eins, Hatha“, sagte Han. „Die Schußwaffe.“


      „Schußwaffe?“


      „Jene, die du auf Chalcedon hattest. Wo hast du sie her?“


      Er guckte wie ein Bär in der Falle und trat sichtlich unsicher geworden von einem Bein auf das andere. „Sie kam mit dem Schiff!“ stieß er hervor.


      „Ich habe die gleiche auf meinem eigenen Schiff. Liszendir und ich fanden sie bei dem Ermordeten in Boomtown auf Glanzmeer, wo du selbst nie gewesen bist. Wer hat sie dort hingetan?“ Die letzten Sätze hatte Han laut herausgeschrien; die Wachen machten einen nervösen, unruhig-sprungbereiten Eindruck. Niemals zuvor hatten sie erlebt, daß Hatha, der große Anführer und Kriegsmann, in dieser Weise behandelt wurde. Han fuhr fort: „Geh zur Pallenber und schau in den Kasten im hinteren Kontrollraum.“


      Während des letzten Wortwechsels hatte sich Han langsam, aber sicher von Hatha weg und näher zu den Wachen hin bewegt. Niemand außer den funkelnden Augen Usteyins hatte es bemerkt – selbst Liszendir ließ sich täuschen.


      Han fragte mit öliger Stimme: „Kannst du diesen Wachen dort trauen – sie haben alles gehört, was wir sagten? Wie kannst du wissen, wer von ihnen zu Avings Kreaturen gehört und wer zu den deinen?“


      „Sie werden sich jetzt gleich alle ausziehen, dann …“


      Aber Hatha war nicht mehr in der Lage, den Satz zu vollenden, denn im selben Augenblick hatte einer der Wachsoldaten Zierschwert und Armbrust fallen lassen und eine von den tödlichen kleinen Druckpistolen gezückt. Zwei weitere taten es ihm nach und schossen ohne zu zögern auf jene anderen Wachposten, die ganz offensichtlich echte Ler waren. Dann wirbelten sie herum – aber zu spät! Liszendir und Hatha hatten ein paar Tische umgekippt und sich dahinter verschanzt, wohl wissend, daß die kleinen Geschosse wohl tödlich waren, aber keine große Durchschlagskraft besaßen. Han hingegen stand nah genug bei einem der Angreifer, um ihm mit seinem Ellbogen einen Schlag versetzen zu können, der diesen, zu seiner eigenen Überraschung, zusammenklappen ließ und auf der Stelle tötete. Den Fallenden als Deckung benutzend, griff er sich dessen Waffe und feuerte auf einen anderen, noch bevor dieser schnell genug reagieren konnte. Mit verzerrtem Gesicht brach er zusammen. Die vergifteten Geschosse wirkten bei ihnen genauso nachhaltig wie bei Mensch und Ler. Von seinem Platz aus konnte er Liszendirs bleiches Antlitz sehen, in dem beim Gebrauch der Waffe sich Abscheu und Ekel abzeichnete. Allerdings war jetzt nicht die Zeit für irgendwelche Nettigkeiten!


      In diesem Zeitraum, der Han wie eine Ewigkeit vorkam, in Wirklichkeit aber nur Sekunden gedauert hatte, waren alle in Deckung gegangen – außer Usteyin, die verschwunden war. Wo steckte sie? Han konnte sie nicht suchen gehen, da sich der letzte der Pseudowachsoldaten hinter der Tür versteckte und sie von dort aus in Schach hielt. Mit lauter, schneidender Stimme schrie er in einer Sprache, die keiner von ihnen je gehört hatte, offenbar um Hilfe.


      Han rief zu Liszendir hinüber: „Ich hatte recht! Es sind keine Ler. Sie haben keine Rippen, dafür so eine Art Knorpelhülle. Schlag sie in der Mitte! Sie brechen dort!“


      Der letzte der Pseudowachsoldaten lag noch immer schreiend an der Tür. Han dachte verzweifelt nach. Er durfte nicht entkommen, irgendwie mußten sie ihn erwischen, bevor er Verstärkung holen konnte. Hatha übertönte das Kreischen, indem er selbst wie ein Stier nach seinen eigenen Mannen brüllte. Es nützte nichts, außer daß es die Verwirrung steigerte und Han ein bißchen Mut einflößte. Plötzlich hörte das schrille, durchdringende Geschrei abrupt und wie abgeschnitten auf. Hatha machte noch ein oder zwei Atemlängen weiter, dann verstummte auch er. Han schaute sich vorsichtig um. Wo, zum Teufel, steckte Usteyin? Der eine Wachtposten schien sich ebenfalls verdrückt zu haben. Han nützte die Gelegenheit und rannte zur Tür. Der Wachtposten lag rückwärts zusammengesackt hinter der Ecke. Über ihm stand Usteyin, in der Hand eines der Schwerter, von dem eine wäßrige bräunliche Flüssigkeit tropfte; es war kein Blut, auch wenn es offensichtlich die gleiche Funktion erfüllte. Sie war die Wand entlanggekrochen, irgendwie aus dem Raum herausgekommen und hatte die Kreatur von hinten überwältigt.


      Han betrachtete sie einen Moment lang amüsiert. Sie schaute zurück mit einem wilden, unbändigen Leuchten in ihren Augen – ein Blick, den er noch nicht kannte. Es verschwand im selben Moment, da er es wahrnahm. Er drehte sich um und rief Hatha zu: „Hatha, was hast du mit der Armbrust gemacht, als wir zu Avings Burg kamen? Wo ist sie jetzt?“


      „Hier, in einem anderen Zimmer. Drei Türen weiter rechts. Ich habe sie behalten; wollte sie zum Schlachtschiff mitnehmen, habe es aber immer wieder vergessen.“


      „Ich hole sie. Sie ist besser als die, die deine Leute tragen. Bleibt hier. Entwaffnet sie. Wir werden sie brauchen, deine auch!“


      Nachdem er Usteyin in den relativ sicheren Raum zurückgeschickt hatte, ging Han den Korridor hinunter zu jenem Zimmer, das Hatha ihm genannt hatte. Er spürte ein Kribbeln auf der Haut. Verdammt! Es war dunkel! Wie viele von ihnen konnten hier versteckt sein! Er spürte, wie ihm der Schweiß den Nacken hinunterlief – aber kein Geschoß, das ihn traf. Er betrat den Raum. Auf dem Tisch lag die Armbrust – in ihre Einzelteile zerlegt. Er nahm sie und hockte sich neben den Tisch. Dann setzte er sie zusammen, spannte und lud. Der Köcher mit den Eisenpfeilen war ebenfalls noch da. Als er fertig war, rannte er zurück zur Halle, wo ihn die anderen schon erwarteten. Zusammen gingen sie Richtung Gebäudeausgang. Nichts geschah, ungehindert erreichten sie die Tür, die nach draußen führte: verdächtig weit geöffnet. Hatha wollte schon ins Freie treten, doch Han zog ihn zurück. Im selben Augenblick nagelte eines jener nadelförmigen Geschosse Hathas Mantelsaum an den Türrahmen. Leichenblaß im Gesicht wich er zurück.


      Flach auf den Boden gedrückt, schlängelte sich Han zur Türöffnung. Draußen war es völlig dunkel – wie es zu erwarten war. Er konnte von seinem Platz aus den Schützen nicht sehen, ohne sich dabei selbst zu gefährden. Aber der Ecke nach zu urteilen, wo das Geschoß eingeschlagen war, mußte die Richtung innerhalb seines Gesichtsfeldes liegen. Han robbte hinüber zu Liszendir; sie kniete sich neben ihn.


      „Kannst du blitzartig die Türöffnung durchqueren, so schnell, daß du von draußen unmöglich getroffen werden kannst?“


      Sie nickte zustimmend und spannte ihre Muskeln. Han machte sich bereit. „Jetzt!“ flüsterte er. Liszendir durchsprang mit einem Riesensatz die Türöffnung; ein Nadelgeschoß schlug hinter ihr ein, verfehlte sie jedoch weit. Sie hatten zu langsam reagiert. Han dachte daran, daß er selbst das Ziel hätte sein können. Aber nun sah er den Heckenschützen. Er zielte sorgfältig und drückte ab: ein Schrei, dann eine Gestalt, die sich hochwarf, schreiend nach vorn taumelte und fiel. Bevor er ganz verstummte, kam ein zweiter von rechts herbeigerannt, um zu helfen. Han spannte erneut die Armbrust und schoß ein zweites Mal. Ohne ein Laut brach er zusammen und lag regungslos – auch der erste gab keinen Laut mehr von sich. Es war seltsam: Sie töteten, aber sie selbst starben beim leichtesten Stoß oder bei der kleinsten Verwundung. Er hätte geschworen, daß der Schuß nicht tödlich war. Komisch … Er erhob sich, hetzte hinaus in die Nacht und schaute sich um. Liszendir folgte ihm.


      Es war eine klare, kalte Nacht, ohne Schnee und Wolken; frostig blaugetöntes Sternenlicht erhellte schwach die Panonaebene. Nur mit halbem Auge nahm er eine flüchtige Bewegung wahr. Er wirbelte herum und sah einen weiteren Pseudo-Ler, der direkt auf ihn angelegt hatte. Blitzartig ließ er sich nach vorn fallen, wußte, daß es seine einzige Chance war. Der erste Schuß ging vorbei; Han blieb in Bewegung, versuchte dabei die Armbrust neu zu laden, ahnte im gleichen Augenblick, daß er es nicht schaffen würde. Er dachte an nichts – nur an diesen plötzlichen, schmerzhaften Treffer. Aber sein Gegner nahm den Vorteil nicht wahr, brach statt dessen aus seiner Deckung, rannte los und versuchte zu entkommen. Ganz klar! Er war der letzte. Bevor Han laden und schießen konnte, vollführte die Gestalt plötzlich einen wilden Satz, schlug auf den hartgefrorenen Boden und wälzte sich zuckend und um sich schlagend in Todeskrämpfen. Dann bäumte er sich noch einmal auf und lag still. Han drehte sich um. Dicht hinter ihm stand Liszendir, eine Druckpistole in der Hand, das Gesicht im fahlen, schwachen Licht schmerzhaft verzerrt.


      Sie schauten sich lange an, dann sagte sie mit gedämpfter Stimme: „Ich habe ihn damit in Schach gehalten, um dir Zeit zum Laden zu geben. Du hättest ihn erwischt, wenn er versucht hätte zu schießen, da er zwischen uns beiden wählen mußte. Aber statt dessen rannte er weg. Er wäre außer Schußweite gekommen, deshalb habe ich es getan. Irgendwann einmal muß jedes Gesetz gebrochen werden. Unter gewissen Umständen ist keines ohne Ausnahme – jetzt habe ich einer solchen von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.“ So locker sie auch die Worte hervorstieß, man spürte deutlich, welch hohen Preis sie dafür bezahlt hatte. Sie, die kühl Überlegende, die Unerschütterliche, die in ihrer Jugend jeglicher Leidenschaft entbehrt hatte und ihr aus dem Weg gegangen war – sie hatte zwei Verbote gebrochen. Han berührte innerlich bewegt ihre Schulter. Sie wandte sich ab, schaute aber zurück. „Und von nun an und für alle Zeiten werde ich Liszendir die Eidesbrecherin sein. Niemand sonst ist so weit gegangen.“ Han konnte ihr nichts darauf antworten. Plötzlich verschwand dieses Gefühl der Vertrautheit und der Nähe zwischen ihnen, das seit jenem Tag, da sie zusammen in Boomtown an Bord des Schiffes gegangen waren, zu immer stärkerer Entfaltung gekommen war. Dieser Vorfall war etwas, zu dem sie niemals im echten Sinne stehen konnte. Ein Gebäude in Hans Innerem, das so fest gefügt schien wie jene Berge im Westen, löste sich auf in Nebel, zog sich zusammen und verschwand. Illusionen, das war es gewesen – Phantome. Ihre tiefsten Gefühle und Zuneigungen waren nichts als Phantome. Dann fing er sich wieder. Der Geschwindigkeit des Lichtes gleich versank Liszendir aus dem vollen Farbspektrum seines Denkens und Fühlens in die Unsichtbarkeit und Ruhe der spektralen Rotzone. Es wurde still – nun war sie endgültig ein Teil seiner Vergangenheit.


      Han verließ sie und ging hinüber zum letzten der Wachtposten. Er nahm ihm den Umhang ab, betastete den Körper, der die Eigenwärme trotz des kalten Wetters schneller verlor, als es in solchen Fällen üblich war. Er konnte einige äußerliche Unterschiede feststellen, worin sie im einzelnen bestanden, konnte er jedoch nicht genau sagen. Er sah einem Ler verteufelt ähnlich – sicherlich nur Maske. Versucheshalber drückte er auf jene Körpergegend, wo gewöhnlich die Rippen saßen. Es fühlte sich merkwürdig an, nicht wie Knochen, eher wie eine Knorpelhülle – glatt, in einem Stück. Seltsam …


      Er ging zurück zu den anderen, die inzwischen nach draußen gekommen waren. Er sagte: „Zu unserem Schiff – schnell! Wir fliegen hinüber zu Hathas Schlachtschiff. Wir müssen beide vom Planeten wegbringen – zurück in den Raum, jetzt gleich, bevor wir noch einmal in so was hineingeraten.“


      Anscheinend aber gab es keine weiteren von diesen Kreaturen in unmittelbarer Umgebung, denn sie blieben von ähnlichen Zwischenfällen verschont. Ungehindert und ohne Feindberührung erreichten sie die Pallenber. Die Dinge hatten sich so zugespitzt, daß sie weder Zeit verlieren noch ein Risiko eingehen durften. Hatha hatte sich wieder gefangen und gab Kostproben seines Temperaments: Er schäumte und kochte vor Wut. Nachdem Han die Pallenber aktiviert hatte, kam Usteyin zu ihm in den Kontrollraum. Sie trug noch immer das kleine Bündel mit ihren Habseligkeiten bei sich, dazu das Schwert.


      „Ich habe so etwas noch nie getan, nie davon geträumt, nie versucht, es in meinen Geschichtensammler einzugeben. Aber er … dieses Ding … hat versucht, dich zu töten, dich mehr als alle anderen von uns – denn du hast ihn enttarnt, und er wußte, daß nur du seinen Herrn und Meister finden könntest. Und ich? – Was ist schon der Tod? Nur ein kurzes Ende. Leid und Schmerz sind kurz. Dich aber zu verlieren, ist ein Preis, den ich nicht zahlen wollte.“ Sie zitterte, und ihre Augen waren voller Tränen. Aber sie fing sich wieder, legte das Schwert beiseite und wiederholte, halb zu Han, halb zu sich selbst: „Nie habe ich von einer solchen Sache geträumt.“


      Han startete die Pallenber, wobei er hoffte, daß sie so wenig Lärm wie möglich machten, und flog schnell die kurze Entfernung bis hin zur Hammerhand, die eingehüllt war in kaltes Sternenlicht und die Stille der Winternacht. Han fand eine offene Fährenschleuse, steuerte ohne zu zögern hinein und landete. Hatha wartete schon an der Außenluke, und kaum war das Landungsmanöver beendet, als er schon hinausstürzte und mit einer Beweglichkeit losrannte, die ihm wegen seines Körpergewichts nur jemand zugetraut hätte, der ihn wie Liszendir und Han in Aktion gesehen hatte. Es schien, als würde er den Hin- und Rückweg im Fluge durcheilen. Schwer atmend betrat er wieder den Kontrollraum.


      „Es ist nur eine kleine Mannschaft an Bord, nur die Wachmannschaft, aber es wird reichen. Ich habe ihnen alles erzählt und auch, was jetzt weiter zu geschehen hat.“ Während er noch sprach, begann das Schlachtschiff jene rüttelnden und unkontrollierten Bewegungen zu machen, an die sich Han noch gut erinnern konnte. Hatha registrierte es einen Moment lang mit sichtlicher Genugtuung, dann fügte er hinzu: „Ein Kurier ist schon mit der Meldung unterwegs zu den restlichen Anführern. Wir müssen das Lager auf Trab bringen.“


      Han drehte sich zu ihm um. „Geh noch mal zurück. Sie sollen die Meteoriten hierlassen. Sie sind im Augenblick nur ein Hemmschuh. Fliegt dorthin, wo ihr andere findet und sammelt ein paar große Brocken ein – größer als diese hier. Ich glaube, daß sie zu klein sind für das, was wir vorhaben.“


      Hatha sprang erneut zur Außenluke und rief noch über die Schulter: „Alles klar! Ich werde es ihnen mitteilen. Wir werden sie dort treffen!“ Dann verschwand er und kehrte nach kürzester Zeit wieder zurück. Er schloß die Einstiegsluke und sagte: „Alles bereit. Sie werden uns erwarten. Jetzt aber los!“


      Han hatte die Pallenber schon startklar; leicht hob sie ab und glitt nach draußen ins Freie. Han schaltete den Bildschirm für die rückwärtige Sicht ein, so daß sie die riesige Masse des Schlachtschiffes auf der dunklen Ebene unter ihnen beobachten konnten. Bevor es ganz am dunklen Horizont versank, war noch erkennbar, wie es sich rührte, sich langsam und unsicher erhob und schließlich im rechten Winkel zu ihrem eigenen Kurs verschwand.


      Nachdem sie aus den tieferen Schichten der Planetenanziehung heraus waren, programmierte Han einen Kurs, der sie auf die Orbitalebene brachte. Usteyin stand nahe bei ihm, die Augen weit aufgerissen, und starrte wie in Trance auf die Instrumente und den Sichtbildschirm, der nun wieder die endlose Nacht des Raumes zeigte. Han musterte sie genau: Was ging jetzt wohl in ihrem Kopf vor, wie mochte all das auf sie wirken? Sie kam noch näher zu ihm und berührte seinen Arm.


      Hatha beobachtete ebenfalls eine Zeitlang den Bildschirm. Dann wandte er sich an Liszendir. „Was er sagte, paßt gut zusammen. Aber ich verstehe noch immer nicht die Gründe, warum diese Kreaturen aus der Weite des Alls gerade Morgenröte wählten, um ihren Angriff zu starten. Sag mir, warum! Du bist doch in solchen Dingen bewandert.“


      Liszendir stand im hinteren Teil des Raumes. Sie antwortete fast geistesabwesend. „Oh, ich denke, daß sie am schwächsten Punkt beginnen wollten. Du weißt, der einzige Grund, warum man jemanden angreift, liegt darin, daß man glaubt, ungeschoren davonzukommen. Gründe hatten sie sicherlich genug, aber diese haben nur für sie und für wenige andere Gültigkeit. Es sind mit Sicherheit nicht die wahren Gründe. Dies gilt für die individuelle Ebene wie auch für die gesellschaftliche, staatliche und interplanetarische. Auch für die Ler, für alle empfindungsfähigen Lebewesen. Zweifelsohne halten sie uns für Primitive; aber das Problem des Umgangs mit Primitiven liegt darin, daß im Durchschnitt der einzelne in einer primitiven Kultur – abgesehen vom kulturellen Gefälle – leistungsfähiger ist als ein solcher in einer überlegenen Kultur. Aving sah nur meine und Hans Probleme: unsere Fehler und unser Versagen. Er hat ein scharfes Auge dafür; er sah tief in mich hinein. Er glaubte, wir würden uns nur ein wenig wichtig machen! Aber je weiter wir kamen, um so mehr lernten wir hinzu. Du selber, Hatha, spieltest dabei eine große Rolle. Wir alle sind Glieder einer Kette von Notwendigkeiten, die kein Ende genommen hat und auch nicht nehmen wird.“


      Han und Usteyin verfolgten dieses Gespräch nur mit geringem Interesse. Jetzt, da sie weit genug in den Raum vorgedrungen waren, programmierte und kontrollierte Han die Ortungs- und Detektorensysteme in der Hoffnung, eine genauere Positionsbestimmung von jener anormalen Emission machen zu können, die er beim Flug von Avings Burg zu Hathas Lager aufgefangen hatte. Usteyin schaute aufmerksam zu, als die Kontrolleuchten immer wieder in allen nur möglichen Farben an- und ausgingen, dabei auf den verschiedenen Bildschirmen und Monitoren an der Seite in sekundenschnelle Ziffern und Buchstaben erschienen, die ebenso schnell verschwanden, wie sie auftauchten. Andere Anzeigengeräte entwarfen Hunderte von Rastern und Diagrammen – nichts von alldem schien von längerer Dauer zu sein. Gelegentlich nahm in der Flut von Daten und Schaubildern etwas Definitives Gestalt an – aber auch das nie länger als ein paar Sekunden. Han erklärte ihr alles, so gut es eben ging, wußte aber, daß sie Sinn und Bedeutung nicht erfassen konnte. Wie hätten auch Symbole und Ziffern für jemanden einen Sinn haben können, der weder lesen noch schreiben und nur bis fünf zählen konnte. Nach einiger Zeit trat er resigniert und frustriert vom Steuerpult zurück.


      „Dasselbe Problem wie gehabt. Ich kann nur mit Bestimmtheit sagen, daß es hier etwas gibt“, sagte er und zeigte auf eine Vielzahl von Anzeigen, Daten und Maßangaben. „Aber ich kann es nicht festmachen. Wir müßten von verschiedenen Positionen aus Messungen vornehmen, aber das würde Jahre dauern.“


      Usteyin blickte auf das ganze komplizierte Instrumentarium mit einer Mischung aus Neugier und – unglaublich! – zustimmender Anerkennung. Sie beobachtete genau, als hätte sie im Kopf eine schwierige Rechenaufgabe zu lösen. Dann wandte sie sich abrupt zu Han und meinte: „Warum hast du mir nicht schon früher erzählt, daß du einen Geschichtensammler besitzst? Du hast ein Geheimnis für dich behalten und gabst vor, du wüßtest nichts von dem meinigen. Warum hast du das getan?“


      Han blickte völlig verständnislos zurück. „Wovon sprichst du, Usteyin? Was für einen Geschichtensammler? Ich habe kein solches Gerät, wie du es besitzt. Ich verstehe nicht, was du meinst.“ Seine Stimme klang mutlos und er war wie vor den Kopf geschlagen.


      Sie ging hinüber zu ihrer eingerollten Decke und zog jene kleine Tasche daraus hervor, in der sie ihre Habseligkeiten aufbewahrte. Sie machte sie auf und brachte jenes komplizierte Drahtgeflecht zum Vorschein, in das sie angeblich ihre Geschichten erzählte, und bei dessen Handhabung Han sie schon einmal beobachtet hatte. Sie klappte es vollständig auseinander. Han schaute genau hin, versuchte in dem Gewirr irgendeine Ordnung zu entdecken. Doch es war anscheinend in der Tat nichts anderes als ein willkürliches Geflecht aus haarfeinen Silber- und Platindrähten, verschlungen in Hunderten von unendlich kleinen Perlen oder Kügelchen. Stolz hielt sie es ihm hin, ließ es aber nicht zu, daß er es berührte, als er versuchen wollte, es näher in Augenschein zu nehmen.


      „Da hinein“, sagte sie in einem Ton, als ob sie einem unverständigen Kinde etwas ganz Selbstverständliches erklären würde, „erzähle ich, wie gesagt, meine Geschichten. Wir Zlats besitzen alle einen. Deiner – ich weiß es – ist auch ein Geschichtensammler, aber ein ziemlich großer. Du kannst ihn nicht mit dir herumtragen. Was stimmt mit ihm nicht? Warum gibt er keine Antwort? Kann ich dir nicht sagen, was du wissen willst?“ Lebhafte Begeisterung ersetzte die Ungehaltenheit in ihrem Tonfall.


      „Erklär es mir noch mal, Usteyin. Langsam! Ich beginne zu verstehen, was es ist.“


      Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie Spinnweben vom Gesicht wischen: eine Geste der Ungeduld. Wie könnte er dies hier nicht verstehen, er, der doch bisher so vieles verstanden hatte: sie selbst und auch andere. „Dieser hier gehört mir. Ich habe ihn gemacht, ihn aufgezogen, als ich noch sehr jung war, als kleines Mädchen, bei meiner Mutter. Wir alle haben einen. Die Zlats. Sonst niemand. Ich weiß es. Wenn ich mir die Zeit vertreiben will, wenn ich eine Geschichte erzählen will, dann nehme ich ihn, so wie jetzt.“ Sie hielt ihn in einer eigentümlichen Weise mit der linken Hand. „Ich lasse mir auch Geschichten erzählen – etwa so.“ Sie vollführte eine schnelle Folge flinker Bewegungen mit der rechten Hand, wobei sie das Drahtgeflecht kaum berührte. Einige der Perlen veränderten ihre Position. Die geschickten und sicheren Fingerbewegungen waren fast zu schnell, um ihnen folgen zu können. Dann machte sie irgend etwas anderes mit der linken Hand, das Ding reagierte, kaum wahrnehmbar, veränderte sich und wurde – zu einem völlig anderen Flechtwerk. „Kannst du es nicht sehen?“ fragte sie. „Das war die Geschichte von Koren und Jolise. Es waren zwei Zlats, die eine Liebesaffäre miteinander hatten; sie stahlen die Juwelen und flohen …“ Sie unterbrach sich und musterte Hans Gesicht. „Nein, du siehst es nicht, stimmt’s?“ Ihre Begeisterung schlug in Enttäuschung um.


      Han starrte hilflos auf das Flechtwerk. „Nein, ich kann es nicht sehen. Ich weiß nicht, wie. Wie viele Geschichten sind da drin?“ Er hatte den Eindruck, daß es so etwas wie ein symbolisches Gedächtnis war.


      Doch er irrte sich. Usteyin erklärte: „Es gibt keine Grenze, du kannst so viele Geschichten eingeben, wie du willst. Er ist mir gut gelungen. Ich weiß es. Mag sein, daß ich in meiner Klasse nur zur vierten Kategorie zähle, aber mein Geschichtensammler ist der beste, den je ein Zlat gemacht hat. Da sind Drähte, Perlen und die Art ihrer Zuordnung. Dann die Bewegungen, die Art, ihn zu halten, und der Einfall des Lichtes. Ich kann noch andere Bewegungen erfinden. Es gibt keine Begrenzung. Er ist ganz ich selbst, wenn er spricht: Hände, Augen, ich, der Geschichtensammler. Ich blicke in ihn, sehe alles, alles gleichzeitig, wenn er sich verändert.“ Usteyin suchte stotternd nach Worten, stockte, wurde plötzlich beschämt. Offensichtlich verstand niemand ihren Geschichtensammler. Sie atmete einmal tief durch und begann von neuem: „Alles gleichzeitig, zeitlos. Dann erinnere ich mich, wie es geschah, nachher. Dort drinnen, da gibt es keine Zeit, deshalb muß ich es in mich hineintun – nachher. Aber es verändert sich. Es kommt … nebenbei. Ich spinne es aus, in meinem Kopf, lege die Geschichte so zurecht, daß die Dinge werden, wie wir sie erleben. Die Zeit ist für uns ein Schein, sie ist nicht wirklich. Alles ist im Augenblick. Wir aber leben nicht im Augenblick, deshalb passe ich es mir an. Verstehst du es jetzt?“


      Sie hatten verstanden. Alle starrten auf das glänzende, glitzernde Etwas in Usteyins Hand. Han spürte, wie alte Glaubensmythen sich über den Kontrollraum senkten, Geister längst versunkener Zeiten zum Leben erwachten Orakel, Magier, bärtige Gurus, die durch die Wälder wanderten, Yogis, die sich selbst entrücken konnten, Milarepa, Tarot, die Kabbala, das I Ching, Hexen- und Teufelskulte – und schließlich dieses rothaarige Mädchen, das keine Kleider hatte, nicht lesen und schreiben konnte, nicht wußte, wie man Liebe machte, sich selbst nicht mal als Person begriff. Liszendirs Realitätssinn brach den Bann.


      „Was muß man hineintun, um eine Geschichte zu machen?“ Liszendir hatte begriffen, was ein Geschichtensammler war.


      Usteyin sah den Ausdruck im Gesicht des anderen Mädchens, erkannte, daß es verstanden wurde. „Was man will. Ich mache selber meine Geschichten oder wiederhole die alten, die ich kenne. Es sind viele-viele. Ich kenne sie gar nicht alle. Die Zlats haben mehr Geschichten als man in einem einzigen Leben erzählen kann. Sie handeln von Liebe, Leidenschaft, Ländern, Menschen, Helden, Dingen-die-es-nicht-gibt. Aber wir können ihn nicht sooft benutzen. Er ist gefährlich, sehr gefährlich. Zu viele Geschichten, zu tief hineingesehen, und er fängt deinen Geist, dein Herz, du sitzt wie in einer Falle, in den Drähten.“


      Sie unterbrach sich und schaute in die Runde: ein besseres Verstehen stand in ihren Gesichtern geschrieben. Auch Han hatte jetzt begriffen. Das war gut – das war es, was sie sich so verzweifelt gewünscht hatte. Sie fuhr fort: „Nun, Han, mein Geliebter, warum funktioniert deiner nicht? Ist er kaputt? Hat er …“ – sie deutete mit ihrem klaren Blick auf Hatha – „… versucht, ihn zu benutzen?“ Hatha machte eine hilflose Gebärde. Er sah es vor sich, aber es ging weit über sein Begriffsvermögen.


      Han entgegnete: „Nein, er funktioniert gut, aber er kann mir nicht sagen, was ich wissen will.“ Wie hätte er ihr klarmachen sollen, daß die Empfangsleistung der Detektorensysteme nicht ausreichte, um die Emissionsquelle bei den störenden Hintergrundimpulsen und -frequenzen genau lokalisieren zu können? „Ich kann die Messung nicht exakt durchführen. Meine Instrumente reichen dafür nicht aus.“


      „Ich werde es gleich feststellen“, sagte sie erfreut darüber, daß sie begriffen hatte, worin das Problem bestand. „Ich bin ein Zlat. Ich kann so etwas. Der deine ist recht merkwürdig – aber ein Geschichtensammler ist ein Geschichtensammler. Ich werde ein paar Bewegungen probieren – du bei deinem und ich bei meinem –, obgleich ich mir wünschen würde, daß es einen Weg gäbe, deinen so zu machen, daß man ihn auch tragen kann. Aber warum ist die Geschichte so wichtig? Ich habe zugeschaut. Ich weiß, es ging um … um diese Dinger; wo sie sich versteckt haben. Die Felsenbrocken und die Dinger sind an verschiedenen Plätzen.“


      „Kannst du diese Geschichte in deinem Sammler lesen?“


      „O ja, das ist nicht schwer. Warte!“ Sie nahm ihn und schüttelte ihn. Han erbebte innerlich. Er wußte, was sie da tat: sie reinigte ihr Gedächtnis. „Noch eines“, fügte sie hinzu, „zeig mir noch einmal deine Anfänge.“


      „Die was?“


      „Die Anfänge. Die Dinge, mit denen du begonnen hast. Die hübschen Lichter und Bilder.“


      Han fügte sich wortlos und durchlief für sie noch einmal die gesamte Meßserie. Das Ergebnis war nicht besser oder schlechter als beim ersten Mal. Usteyin beobachtete die Instrumente voller kindlicher Spannung, während alles andere um sie herum versank. Er trat zurück. Schließlich schaute sie ihn an.


      „Ist das alles? Was für eine komische Geschichte. Es ginge auch ohne diesen hier. Nun …“ Sie unterbrach sich, schaute versunken in das glitzernde Flechtwerk und machte ein paar schnelle Korrekturen. Es bewegte sich, ein paar Drähte änderten die Position. Sie probierte noch einmal, und wieder reagierte es. Dann blickte sie in den Bildschirm und dachte nach. Erneut wandte sie sich ihrem Geschichtensammler zu. Schließlich hob sie den Kopf und lachte unbeschwert. „Wie komisch! Du bist schon ein seltsamer Vogel, Han. Du mußt mir all diese Geschichten, die du kennst, beibringen. Sie sind gar nicht so wie die, die ich von den Zlats her kenne. Sie sind kurz und einfach, aber sie haben eine Fülle komischer Sprünge und Brüche. Ich verstehe auch nicht alles, was ich da gesehen habe …“


      „Erzähl es mir genauso, wie du es siehst!“


      „Da sind drei Dinge, die ihr eigenes Licht haben. Eines davon ist dies hier.“ Sie deutete auf den Stern, der, von den Kompensatoren des Bildschirms ausgefiltert, gut sichtbar war. Offensichtlich erkannte sie in ihm nicht die Sonne von Morgenröte. „Dieses da. Es ist sehr hell. Dann ist da ein anderes. Wir können es jetzt nicht sehen. Es war, wo wir vorher waren, aber es hat sich entfernt – weit weg. Es bewegt sich und hält an. Und dann ist da noch eins. Es ist.“ ah „. was? Warte! Es ist groß und auch wieder nicht so groß. Ich sehe es in zweifacher Weise. Verschwommen. Ich kann hindurchsehen. Es ist gleichzeitig groß und klein.“


      „Das ist es, was ich suche. Wo ist es?“


      „Zeig mir die Welt. Ich werde dir zeigen, wo es ist.“


      Han betätigte einige Knöpfe, um die Daten des Planeten Morgenröte abzurufen. Zuerst erschien ein Globus auf dem Bildschirm, dann das Bild einer kartographischen Projektion. Es war Morgenröte. Nachdem sie einen kurzen Moment auf die Karte geschaut hatte, deutete sie auf den Südpol und sagte: „Du willst es unter allen Umständen finden. Geh dorthin!“ Sie lachte plötzlich wie ein kleines Mädchen, dann wurde sie wieder ernst. „Entschuldige, aber es ist eine höchst merkwürdige und komische Geschichte.“


      Hatha unterbrach: „Was sagt dieser verrückte Klesh?“’


      Han entgegnete: „Sie erzählte uns gerade, wo Avings Schiff liegt. Am Südpol.“


      Hatha schaute, als ob er sie alle für total verrückt hielt.


      Usteyin war aufgeregt. Sie hatte ihnen in der Tat helfen können! Sie blickte hinüber zu Hatha. „Er will dort hingehen, um es zu zerstören. Aber er muß jetzt gehen! Da ist noch mehr!“


      Liszendir starrte mit offenem Mund wechselseitig auf Usteyin und den Geschichtensammler. „Kannst du das ‚Jetzt’ mit diesem Ding sehen?“


      „O ja. Keine Geschichte hat Anfang oder Ende – genauso wie das Ganze. Wir beginnen und hören auf, wo es uns beliebt; wir wollen auch nicht alles sehen – unser Geist ist zu klein. Ich habe sie abgebrochen, aber warte: Ich werde diesen Abschnitt noch zu Ende bringen.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit ein weiteres Mal auf den Geschichtensammler und betrachtete ihn längere Zeit. Sie hob den Blick, schaute erneut so, als ob sie sich geirrt hätte. Dann rief sie „Oh!“ und reinigte ihn durch Schütteln.


      Sie sprach gehetzt, erschüttert von dem, was sie in dem Flechtwerk aus Drähten und Perlen gesehen hatte. „Etwas Schlechtes und Böses ist dort. Ich habe abgebrochen – wollte sie nicht sehen. Sie sind wie Würmer in einem Kothaufen. Bewegen sich – wütend. Sie beobachten … uns. Sie können uns auf eine Art sehen, die ich nicht verstehe. Wenn wir uns ihnen nähern, werden sie uns Schaden zufügen – mit einem weißen Feuer. Es ist sehr merkwürdig. Sie sehen aus wie wir, aber sie sind nicht wie wir – es sind keine menschlichen Wesen. Sie sind etwas anderes. Sie können mich sehen mich und den Geschichtensammler, aber sie können mich nicht erreichen.“ Mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen schaute sie umher und drückte sich schutzsuchend an Han.


      „Sie sollen mich nicht zu diesem Ort bringen!“ schluchzte sie fassungslos. Aber Han bemerkte, daß sie trotz Furcht und Weinkrampf in keiner Weise den Griff lockerte, mit dem sie ihr Gerät hielt. Mit der freien Hand klammerte sie sich fest an ihn.


      Han streichelte ihr übers Haar, gab ihr Sicherheit und Selbstvertrauen zurück. Als sie ruhiger wurde, wandte er sich an Hatha.


      „Sie sind bewaffnet, Hatha. Strahlenwaffen mit hoher Energie. Sie werden auf uns feuern, wenn wir in Schußweite kommen.“


      Hatha antwortete: „Ist mir egal. Fliegen wir zu meinem Schiff, dorthin, wo es die Meteoriten aufsammelt. Ich werde zurückkommen und sie bestrafen – nichts wird mich aufhalten.“’


      Liszendir trat näher und musterte Usteyin und den Geschichtensammler. Sie seufzte resignierend und sagte dann langsam, mit Traurigkeit in der Stimme: „Ich sehe jetzt, was sie ist und was sie kann. Ich selbst könnte dies niemals; kein Ler wäre in der Lage, dieses Ding zu benutzen. Es ist nichts Mystisches, kein Okkultismus. Sie hat in diesem Flechtwerk eine Art Feedback-Schleife. Der menschliche Geist ist so gestaltet, daß er ihn benutzen kann. Das Bewußtsein wird durch eine seltsame Art von symbolischen Bewegungsabläufen gesteigert.“


      Han schaute Liszendir an, als ob sie plötzlich eine Fremde für ihn wäre – ein Wesen aus einer anderen Welt. „Was meinst du damit, Liszendir?“ Nie zuvor hatte er eine solche Traurigkeit in ihrem Gesicht gesehen.


      „Verstehst du nicht? Dieses Ding da, plus Hände, Augen, Geist und verschiedene Formen des Lichts.“ Usteyin nickte zustimmend. „Es ist nichts Elektronisches, nichts Magisches. Es ist strenggenommen nicht einmal mechanisch. Es ist etwa so wie jenes Gerät, mit dem man rechnet, das primitive Leute benutzen: Kügelchen auf Metallschienen, ein Abakus. Dies Ding hier geht über die Zahlen hinaus. Es symbolisiert ganze Realitäten. Es ist eine Art Makro-Bildschirm und Computer in einem. Verstehst du noch immer nicht, wen du da gewonnen und in Liebe an dich gebunden hast? Nichts kannst du vor ihr verbergen – weder in Raum noch in Zeit.“


      Usteyin legte den Geschichtensammler beiseite, löste sich von Han und trat auf Liszendir zu. Tief schaute sie in ihre Augen. „Du verstehst – dann weißt du auch, daß ich das gesehen habe, was ihr beide, mein Han und du, in der Davor-Zeit zusammen gemacht habt.“ Liszendir zuckte zurück, aber Usteyin zeigte keinen Ärger. Sie legte den Arm um sie und sagte mit wohlwollender Stimme: „Aber du hast ein gutes Wesen, bist ohne Arg und Schuld. Du glaubst, daß dein Leben nicht leidenschaftlich genug war, daß du noch nicht die große Liebe gefunden hast. Ja, ich habe es gesehen. Alles, was längst zurückliegt, dich und auch Han. Ich weiß es. Wir tun das nicht oft. Es ist nicht gut, sein eigenes Leben zu betrachten. Aber ich mußte es wissen.“


      Liszendir fragte mit zaghafter Stimme: „Hast du dies alles vorausgesehen?“


      „Nein. Wie hätte ich es wissen können? Wir schauen nicht in unsere Zukunft – weil wir es nicht wissen wollen. Es ist die einzige Geschichte, die wir real haben. Man muß die Anfänge kennen. Aber dann kam er, kaufte mich, machte mich zu seinem Eigentum. Es war so seltsam und fremdartig, daß ich schauen und wissen mußte. Ich habe es lange Zeit nicht gewagt. Aber gestern tat ich es. Dein Leben ist von meinem so verschieden. Für mich ist keiner von uns das eigentliche Volk; wir alle sind nur armselige Kreaturen, die das vollziehen, was vorbestimmt ist, die in dem Strom mitschwimmen; du aber, du hast etwas Endgültiges. Ich sehe, daß ich mich geirrt habe – ebenso wie du. Alle Lebewesen verschränken sich ineinander – es gibt nichts Endgültiges. Wir alle stehen miteinander in Beziehung. Du hast viele Liebhaber gehabt, viele Formen kennengelernt, dein Körper ist für dich wie ein wertvolles Instrument. Du wirst dich mit zwei weiteren verbinden, in einem seltsamen Ritual, das ich nicht verstehe. Ich aber habe nur einen. Ich werde ein fremdartiges Leben führen – ich verstehe es jetzt weniger als das deinige –, aber es wird reicher sein, als es sich die Zlats je vorzustellen vermochten. Vielleicht nicht so phantasiereich, aber schöner. Es ist viel Friede dort, ich werde hineinsinken und glauben zu fliegen. Du wirst dich nicht ändern – aber ich. All das steht fest, felsenfest, wie die alten Geschichten der Zlats. Aber du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Liszendir Srith-Karen, Abkömmling vieler-vieler Karen-Generationen. Du hast ihn für mich bereitgemacht – das ist ein Geschenk, für das ich auf immer in deiner Schuld stehe.“
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      Alle Religionen wurzeln in diskreditierten Wissenschaften.

    


    
      

    


    
      Holden Czepelewski, Tagebücher

    


    
      

    


    
      Die Wahrheit tritt uns in den Mythen entgegen, Fakten gehören ins Reich der bloßen Meinung. Je mehr Fakten aneinandergereiht werden, um so irriger und ungesicherter wird der Tatbestand. Auf der Ebene der reinen Fakten gibt es nur noch das Chaos. Ja, sicherlich, Fakten sind real, man sollte sie respektieren, aber man muß sich auch vor ihnen in acht nehmen, denn es ist die fließende Bewegung, die den Tänzer anmutig erscheinen läßt.

    


    
      

    


    
      Brunsimber Frazhen

    


    
      

    


    
      Han wandte sich ab und programmierte den Kurs für das Rendezvous mit dem großen Schiff. Als er sich wieder umdrehte, lächelte die eine liebevoll, während die andere mit unbeweglichem Gesichtsausdruck ins Leere blickte. Er hatte das Bedürfnis, die Starrheit der Situation zu durchbrechen, irgendwie Bewegung und Leben hineinzubringen – wenigstens eine Andeutung oder den Schein einer Bewegung –, doch er fühlte sich dazu außerstande; er spürte, daß der kleinste Schritt von seiner Seite den Sturm im Wasserglas auslösen könnte, ein Sturm, der alles zu Boden gefegt hätte.

    


    
      Hatha brach als erster das Schweigen, indem er fragte: „Wenn ich recht gehört und gesehen habe, so kann sie oder irgendein anderer Zlat, ja selbst ein beliebig anderer Mensch, der ein wenig Übung hat, mit diesem Drahtgeflecht überall hinschauen?“ Er stockte, suchte nach einem Wort, das gar nicht existierte. „Überallhin? Wie sind sie aber an diese Dinger gekommen?“


      Usteyin antwortete ihm. „Es ist genauso wie du sagst: wann und wo auch immer. Aber dort, wo wir waren, auf der Ebene, und als das, was wir da waren, kannte ich nicht – viele Dinge, und diejenigen, die ich dennoch von der Außenwelt kannte, um die kümmerte ich mich nicht. Wenn ich dich nicht kenne, weil du an einem weit entlegenen Ort wohnst, so hätte ich auch keinen Grund, mir diesen Ort anzuschauen, zu sehen, wer du bist und wie du lebst. Nein. Dafür benutzen wir sie nicht; wir benutzen sie für unsere eigenen Geschichten, um uns stolz zu machen, um uns eine Identität zu geben. Wir machen sie zu unserem eigenen Selbst – von Anfang an. Das ist eine der Geschichten: wie die Zlats ihre Geschichtensammler machen. Es war unsere Spezialität … in den alten Zeiten …, aber die Dinge, die wir machten, kamen außer Gebrauch, wir hatten keine Arbeit, keinen Ort zum Leben. So schafften wir etwas für uns selbst. Ich nenne es euch gegenüber einen Geschichtensammler, einem Zlat gegenüber würde ich es als ‚das letzte Geschenk’ bezeichnen. Wir machten ursprünglich große, wie dieses hier auf dem Schiff. Wir hatten keine Energie, nur diejenige des Geistes, und auch keine Maschinen, außer den Händen.“


      Sie lächelte selbstvergessen. „Ich war daran gewohnt zu glauben, daß all diese Dinge ein Schein sind. Aber jetzt? Vielleicht sahen wir schon immer durch Zeit und Raum – bis hin zum Längstvergangenen oder zum Kommenden. Wie die Geschichte von Koren und Jolise; erinnert ihr euch? – Sie ist vielleicht wirklich, real, irgendwo, irgendwann. Ich weiß es nicht. Ich will nicht wissen, ob sie wirklich ist oder nicht, denn so wie dort, kann man schöne oder aber auch häßliche und böse Dinge sehen.“


      Han fragte sie: „Könnte ich lernen, ihn zu benutzen?“


      Sie überlegte einen Moment lang und entgegnete: „Nein, ich glaube nicht. Das, was du bist, dein Wesen, deine Art, ist nicht der Grund. Aber du bist schon zu alt, du kennst zu viele Wörter. Man muß damit anfangen, bevor man zu sehr auf Wörter festgelegt ist. Sehr früh. In jungen Jahren, wenn man noch kaum laufen kann. Und sie – die Ler? Niemals. Sie haben nicht den Geist dafür – sie können sich nicht gehenlassen. Du änderst mich auf dein eigenes Leben hin, wie du es mir schon sagtest und zeigtest, und indem ich lerne und begreife, werde ich dies hier verlieren. Nach ein paar Jahren werde ich nicht mehr in der Lage sein, ihn zu benutzen – er wird nur noch ein Drahtgeflecht sein. Sei nicht traurig! Ich will es so, andernfalls wäre ich nicht mit dir mitgekommen. Seit ich bei dir bin, brauche ich keine Geschichten mehr, denn ich lebe und erlebe eine, die weit mehr ist als alle, die man hierin sehen kann.“


      Sie blickte hinüber zu Hatha. „Bei ihnen hatten wir Zeit, eine Zeit, die wir eine Illusion nannten. Es mußte so sein, um die Geschichtensammler überhaupt benutzen zu können. Zeitlosigkeit – oder es klappt nicht. Dies ist ein weiterer Grund, warum du ihn nicht benutzen kannst. Du, Han, glaubst, daß alles miteinander verbunden ist, daß das eine aus dem anderen hervorgeht. Sie – Liszendir – glaubt, daß die Dinge in sich selber ruhen. Beides ist falsch.“


      Han fiel aus allen Wolken. Dieses Mädchen hier, das noch vor wenigen Wochen ein Haustier war, diskutierte nun in aller Seelenruhe das Problem des Raum-Zeit-Kontinuums und verwarf es in der Sprache einer Achtjährigen.


      „Ich bin anderer Meinung und werde diese auch nicht ändern“, sagte Liszendir. „Sie meint, daß die Kausalität eine Illusion der Zeit sei, die freie Wahl eine Illusion der Unwissenheit und die Zeit selber eine Illusion der … äh … Ausdehnung ist vielleicht das beste Wort.“


      „Ja, ja, du verstehst!“ rief sie aus. „Genauso ist es. Sie bewegt sich nicht. Mir fehlen die Worte. Wir bewegen uns hier drinnen, in unserem Geiste.“


      „Von mir aus könnt ihr dieser Zukunftsdeuterin und Hellseherin soviel glauben wie ihr wollt“, spottete Hatha. „Ich jedenfalls habe sie immer gescheucht, sobald sie sich im Lager herumgedrückt haben. Alles Blödsinn! Sie ist ein Klesh. Sie weiß nichts.“


      Das Mädchen drehte sich zu ihm um und fuhr ihn mit einer Stimme voller Gift und Galle an: „Nur weil ich jenes weiß, das du in deinem Stumpfsinn als ein Nichts bezeichnest, weil ich dies hier benutzen kann und all deine Ränke und Pläne durchschaue! Ein höheres Volk, das sich Haustiere hält. Wie töricht! Deine Haustiere stehen höher als du, Haustierhalter! Und das, was du zu wissen glaubst, ist ein Nichts, bloßer Plunder, Bruchstücke, Scherben eines Glases, das nie ein Ganzes ist, mit dem du niemals Wasser schöpfen kannst. Es hat nichts mit Magie zu tun, nichts mit Hellseherei oder Prophetic Es ist nur ein Mittel, das mir hilft zu sehen … das, was ist; das, was war, und das, was sein wird. Willst du wissen, was ich noch gesehen habe? Daß du den Sonnenaufgang über Morgenröte nicht mehr erleben wirst – das war’s, was ich gesehen habe.“


      Hatha wich zurück, ganz im Gegensatz zu dem, was er gerade gesagt hatte. „Bleibe mir vom Leib, Zlat-Hexe!“


      „Ich tue dir nichts! Du wirst es selber tun!“ Sie war ärgerlich und trotz ihrer geringen Körpergröße und dem offensichtlichen Mangel an irgendeiner Waffe plötzlich zu einer gefährlichen Gestalt geworden, zu etwas, das sich jedweder Kontrolle zu entziehen schien. Han berührte die weiche, mädchenhafte Haut ihrer Schulter; unter dem Druck seiner vertrauten Hand beruhigte sie sich.


      „Warte“, sagte er. „Verschwende es nicht an ihn. Laß ihn seiner Wege gehen. Wenn du den Geschichtensammler unbedingt noch einmal benutzen willst, dann dafür, um mir noch eine weitere Geschichte zu erzählen. Auch er wird sie sehen wollen.“


      Sie drehte sich um und fragte ruhig: „Was ist es?“


      „Das helle Ding, der Stern. Erzähle mir seine Geschichte und wo wir darin vorkommen. Ich will dir die Anfange zeigen.“


      „Nicht noch einmal. Ich kann ihn nach alledem nicht noch einmal benutzen. Ich habe ihn heute schon zu oft benutzt. Er macht mir Angst. Laß mich erzählen, wie er benutzt wird. Nun, wenn man eine Geschichte über einen bestimmten Ort, eine bestimmte Person, zu einer bestimmten Zeit machen will, so braucht man viele Anfänge, viele Bewegungsänderungen, viele Stellungen, bevor er antwortet. Je spezieller es ist, um so mehr muß ich eingeben, um so weniger gibt er mir zurück. Um ein Sandkorn fallen sehen zu können, auf einer bestimmten Stelle, zu einer bestimmten Zeit, würde ich Jahre brauchen, vielleicht mehr. Und wer wollte es schon sehen? Andererseits, wenn ich fragen wollte: ‚Was ist der Sinn des Lebens?’, so gibt es keine Anfänge. Ich brauche ihn nur zu spannen und hineinzuschauen. Viele Anfänge – kurze Geschichte; wenig Anfänge – lange Geschichte. Die letztgenannte ist die längste von allen; sie endet nie, sie dauert ewig. Und da es keine Zeit gibt, bist du dort gefangen, wo dir auch keine Illusion mehr hilft. Deshalb stellen wir diese Frage nie. Ihre Antwort nimmt dich für immer gefangen. Dein Geist ist verloren. Du kannst nicht mehr zurück – und niemand kann dich dort herausholen.“


      „Wieder einmal diese irrationalen Größen“, fügte Liszendir hinzu. „Die Realitäten, die dieses Gerät symbolisiert, sind allesamt irrationale Größen – einmalig, unwiederholbar. Aber in ihrem System hat sie einen Weg gefunden, an beliebigen Punkten abzubrechen, abgesehen von einigen speziellen Fragen. Ohne diesen Abbruch müßtest du den Gedanken zu Ende denken, da er endlos ist. Ich verstehe, warum es tödlich sein kann. Klar, daß ich ihn niemals benutzen kann, noch daran denken würde, es je zu versuchen.“


      Usteyin nickte zustimmend und wandte sich erwartungsvoll den Instrumentenbrettern zu. Han leitete die Programmsequenz ein: eine komplette, auf allen Instrumenten und Anzeigen wiedergegebene Datenabfolge zur Sonne von Morgenröte. Er konnte nicht verstehen, wie sie in dem, was sie da vor sich sah, einen sinnvollen Zusammenhang erkennen konnte, denn vieles wurde in einer kodifizierten Symbolsprache wiedergegeben, die ihr völlig fremd und unbekannt sein mußte. Aber andererseits sah Usteyin vielleicht, wie sie es schon im Zusammenhang mit ihrem Geschichtensammler erklärt hatte, nicht die Daten als solche, sondern nur Gestaltmuster von Abläufen, Vektoren, Linien und Schnittpunkten, wobei sie ihre eigenen Symbole auf diese speziellen Formen anwandte. Jedenfalls schien sie keinerlei Probleme damit zu haben.


      „Noch einmal, bitte.“


      Er ließ das Programm noch einmal ablaufen. Ja! Nun war er sich sicher. Dies war in der Tat die Art und Weise, wie sie die Dinge sah, wahrscheinlich die bestmöglichste, sah man davon ab, daß sie weder verbal noch symbolisch im Sinne seines eigenen Symbolverständnisses war und folglich auch jeder Erklärungsversuch ihrerseits genauso unmöglich war wie der eines Zweijährigen hinsichtlich seiner Art zu gehen.


      „Genug. Ich kann es jetzt machen. Ich brauche Licht, viel Licht. Kannst du das Fenster heller machen, mir mehr Tageslicht geben? Dies ist eine schwierige Struktur, ich brauche viel Licht dafür. Licht spielt darin eine große Rolle. Es kontrolliert die Genauigkeit und das Bewegungsmaß.“ Han korrigierte den Bildschirm, behielt die Spannbreite des Lichteinfalls bei, reduzierte aber die Filtration, wobei er gleichzeitig das Schiff so drehte, daß der Stern im Zentrum des Bildschirms zur Ruhe kam. Usteyin war schon beschäftigt. Sie sagte geistesabwesend zu Han: „Ja, so ist es richtig, genau richtig …“ Ihre Stimme wurde undeutlicher, sie murmelte noch etwas, mehr zu sich selber, ging völlig auf in der Handhabung ihres Geschichtensammlers. Das Licht der Sonne durchflutete den Kontrollraum, verschlang alle Farben und rückte alles in ein Bild scharfkonturierter Schwarzweißkontraste. Und mittendrin war eine kleine Hexe mit brennend weißer Haut und kosmisch schwarzen Haaren, eine silbrig-glitzernde Miniatur-Galaxis in der Hand, den Körper im Winkel von genau neunzig Grad zur Lichtquelle gewandt, die Augen konzentriert auf einen Punkt gerichtet, den Mund leicht geöffnet. Sie vollzog eine lange Zeit mit ihrer freien Hand die Eingabefiguren, bewegte dabei gelegentlich stumm die Lippen, als würde sie Zaubersprüche murmeln. Han konnte an ihren Lippen nichts ablesen. Dann spannte sie ihr Gerät. Er nahm eine Bewegung in dessen Innerem wahr. Etwas sprang hoch, erzitterte und kam in einer neuen Konfiguration zur Ruhe. Usteyin hustete, löschte das Ganze schüttelnd mit einer kurzen Handbewegung und schaute schnell beiseite. Han verdunkelte den Bildschirm, und Usteyin, einem Schlafwandler gleich, klappte den Geschichtensammler sorgfältig zusammen und verstaute ihn an seinem Platz in der kleinen Tasche. Sie stand da und sagte kein Wort. Sie sah benommen aus. Han berührte sie. Keine Reaktion. Er nahm sie mit beiden Händen und schüttelte sie heftig.


      „Usteyin, bist du in Ordnung?“


      Die Stimme schien sie zurückzubringen. Sie blickte zu ihm hoch und nickte. „Ja, aber beinahe wäre ich es nicht. Ich mußte mich selbst herausbringen. Ich habe ihn heute schon zu oft benutzt; habe versucht zu viel und zu weit zu sehen. Nicht noch einmal.“


      „Was hast du gesehen? Was ist mit dem hellen Ding?“


      Sie zögerte einen Moment lang, bevor sie antwortete, so als wollte sie versuchen, die genaue Geschmacksnote ihrer Erfahrung nachzukosten. Dann begann sie: „Es war vor langer, sehr langer Zeit. Es herrschte Dunkelheit. Sterne. Weit weg. Leere, Einsamkeit – das Nichts fühlte eine Spannung. Es gab da etwas, aber es war schwach, verstreut … überall. Dann kam es zusammen; es sah aus wie Rauch, kochte, bewegte sich … nach oben … wie Rauch, dann nach innen … auf einen Punkt zu. Knoten bildeten sich, Dinge, die glühten, die aufflammten, Feuer fingen. Viele von ihnen. Dann wurde es klar, die Lichter wurden heller, starkes Feuer … dann entfernten sie sich voneinander. Ich sah dieses hier. Es war größer als die anderen, und es hatte kleine, kalte Kugeln um sich herum, die nicht glühten. Es dauerte länger …, aber dann wurde es auch ruhig. Ich kam ihm näher, das Maß der Allbewegung, die du Zeit nennst, wurde schneller und immer schneller … und dann langsamer. Ich verstand, daß viele-viele Jahre vergangen waren. Das Ding wuchs langsam, es war außen fest, aber innen war es krank, schwerkrank, es zitterte …, wie wenn man Steine aufeinanderschichtet, um zu sehen, wie hoch der Stapel werden kann. Dann wurde das Ding hell, die Zeit sehr langsam – so konnte ich sehen …, aber selbst dann noch war es zu schnell. Es wurde größer, heller – ungefähr so …!“ Sie formte mit ihren Händen eine Kugel, dann öffnete sie sie, indem sie ihre Finger spreizte und die Hände auseinanderriß. „Nur ein kleines Ding blieb übrig, aber es war sehr stark. Ich konnte es fühlen, als es mich heranzog.“


      „Wo sind wir in dieser Geschichte?“ fragte Hatha.


      „Nahe dem Ende. Ich habe uns gesehen – wir waren schon alle fort zu diesem Zeitpunkt. Du willst die Zeit wissen? Wie lange noch? Geh zu dem Land, wo wir vorher waren. Die Sonne wird fünfmal den vollen Zyklus der zwei Winter machen – nicht mehr. Auch sie werden es sehen. Es wird ein Morgen sein, Spätfrühling des Nordwinters. Früh am Morgen. Es werden keine Wolken am Himmel sein, sie werden es sehen … und …“ Sie brach ab. „Was bedeutet das alles?“


      Liszendir sagte: „Du siehst und weißt nicht, was?“


      „Ich sehe viele Dinge, die ich nicht kenne. Das ist die Weise, wie man im Geschichtensammler gefangen wird. Man hört nicht auf zu sagen: ‚Was ist dies und dies und dies?’ Vorhin sah ich andere – ähnlich dem hellen Ding, sie waren ähnlich – und auch wieder nicht ähnlich. Wie sie waren, was sie werden, was sie bedeuten, ihren Sinn …“ Sie versank, wurde leiser, still, starrte mit glasigen Augen in einen inneren Nullpunkt.


      Han nahm sie erneut und schüttelte sie. Zuerst schien es keine Wirkung zu haben, aber beim zweiten oder dritten Mal erwachte sie aus ihrer Trance und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Als sie sich gefangen hatte, berührte sie Han spontan und schnell an Gesicht, Brust und Schultern, wandte sich Liszendir zu und wiederholte die Bewegungen. Sie seufzte tief.


      „Ja, hier, wieder hier, wo ich hingehöre. Bitte mich nicht, noch einmal hineinzusehen, in diese Geschichten, die du besitzst. Bitte nicht!“


      Han wandte sich an Hatha. „Sie hat die Zukunft und die Vergangenheit gesehen. Eure Sonne. Sie sah, wie sie explodierte. Sie wird in fünf von euren Jahren eine Supernova sein. Du wirst noch Zeit haben, dein Volk von Morgenröte wegzubringen – aber nicht mehr. Bring es weit weg. Dieses Ding wird im Umkreis von vielen Lichtjahren alles vernichten. Wir werden zurückkommen, um die Menschen zu holen.“


      

    


    
      Sie stießen auf die Hammerhand im Außengürtel des Planetensystems. Sie hatte als neue Waffe einen riesigen Eisen-Nickel-Klotz, der fast genauso groß wie das Raumschiff war. Zuerst zögerte, ja, weigerte sich die Mannschaft, die das Schiff bediente, den Kontakt herzustellen. Aber Gott sei Dank wurden sie schließlich durch den Anblick der kleineren Pallenber überzeugt. Irgend jemand an Bord des Ungetüms hatte sich offenbar erinnert. Sie landeten in einer Fährenschleuse, die für sie geöffnet und nach dem Aufsetzen wieder geschlossen wurde. Die Außensensoren meldeten die Normalisierung des Luftdrucks in der Schleuse. Hatha machte sich fertig für die Rückkehr auf sein eigenes Schiff. An der Außenluke wechselten Han und er die letzten Worte.

    


    
      Hatha sprach als erster. „Alles hat hier ein Ende; es hat den Anschein, daß du mich in jeder Hinsicht geschlagen hast – nun, nach so vielen Malen muß ich schließlich doch einmal die Lehren daraus ziehen. Ein Gefangener – genauer, ein gefangener Spion – verliert gewöhnlich mit der Gefangennahme allmählich und schrittweise seine Identität. Du und Liszendir, ihr habt das Gegenteil bewiesen. Ich muß daraus den Schluß ziehen, daß ich mich anfangs irrte – oder daß ihr keine Spione seid, sondern etwas völlig anderes.“


      „Wir waren keine Spione – nicht im eigentlichen Sinne. Wir wurden nicht ausgeschickt, um in irgendein Gebiet einzudringen und Geheimnisse zu stehlen, sondern um nachzusehen, was eigentlich passiert war. Hetrus, der für dieses Unternehmen die Verantwortung trägt, merkte offenbar, wo der Wurm steckte: entweder im Köder Efrem oder in dem Bericht selbst – oder vielleicht in beidem. Wie dem auch sei, es wäre besser gewesen, wenn du uns auf Chalcedon in Ruhe gelassen hättest. Wozu sich einmischen? Niemand wußte etwas; ich brachte es in Erfahrung, nachdem du Liszendir das Schiff abgenommen hattest. Die Dinge hätten sich dann wohl eher nach Avings Plänen entwickelt.“


      Hatha und die Krieger waren als willfähriges Werkzeug benutzt worden, und Han trug sich mit der gleichen Absicht. Es würde nicht das aufwiegen, was die Krieger mit all den vielen Generationen von Klesh angestellt hatten, aber es wäre zumindest ein kleiner Ausgleich – eine Geste – gewesen.


      Falls Hatha irgendeinen Groll deswegen hegte, so behielt er ihn still für sich und sagte nur unverbindlich: „Möglich, möglich, nun aber muß jeder von uns seiner Wege gehen: ich selbst, um die Fremden zu vernichten, und du, um mit den beiden Mädchen auf deinen eigenen Planeten zurückzukehren.“


      „Ja, zurück! Aber müßtest du nicht deine eigenen Leute von Morgenröte wegbringen, bevor die Sonne verglüht, würde ich dein Schiff eigenhändig in Stücke reißen für das, was du versucht hast zu tun – egal aus welchem Grund. Aber ich werde es nicht tun. Dein Schiff wird noch gebraucht. Und wenn du es hinter dir hast, dann rette dein Volk. Aber die Zeit ist kostbar. Und sei gewarnt! Liszendir, Usteyin und ich werden fortgehen, aber innerhalb eines Jahres werden wir zurückkommen – und dieses Mal an der Spitze einer ganzen Flotte. Wir werden unsere eigenen Leute holen – alle –, und ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist: Sollte auch nur ein einziger Krieger einen Speer gegen sie richten, so werde ich Morgenröte glatt wie eine Stahlkugel polieren. Es darf ihnen kein Leid zugefügt werden; keiner darf auf einen anderen Planeten verschleppt werden!“


      „Keiner? Nicht mal die Haustiere? Einige haben sie gut behandelt und hängen nun sehr an ihnen.“


      „Nicht ein einziger! Laßt sie in Ruhe, geht eurer Wege, folgt den Lehren Sanjirmils oder des Teufels. Aber nehmt ihr auch nur einen einzigen mit euch, so werden wir euch bis an das Ende des Universums verfolgen. Wir haben Usteyin-die-alles-sieht. Sie kann euch aufspüren, auch wenn ihr euch in einem schwarzen Loch verkriecht.“


      Hatha schaute mit einem Ausdruck der Resignation drein. „Alles klar. Ich glaube, ich würde ebenso empfinden, lägen die Dinge umgekehrt. So soll es sein! Ich werde tun, was du sagst! Und keine Angst, falls ich von dem jetzigen Einsatz nicht zurückkehre – was ja durchaus möglich ist! Als ich den Kurier losschickte, gab ich alle nötigen Anweisungen. Und ohne Schiff können sie natürlich nirgendwohin gehen.“ An dieser Stelle seiner Rede lächelte er. „Von nun an haben wir einen gemeinsamen Feind.“


      „Ich werde dir folgen. Nähere dich Morgenröte von Norden, mit der Sonne im Rücken; fliege parallel zur Oberflächenkrümmung und wirf deinen Meteoriten, wenn du verschwindest. Du hast eine gewisse Chance, da sie zuerst auf den Meteoriten feuern müssen – ich glaube nicht, daß sie selbst mit den Waffen, die sie besitzen, eine solche Masse stoppen können. Wir werden uns vergewissern, ob alles geklappt hat, und dann zu Avings Burg fliegen, um ihn dort hoffentlich zu erwischen. Viel Glück also.“


      „Ich will noch eines sagen: Du hast mehr Entscheidungsfreiheit gewonnen und bewahrt als ich sie je erreichen könnte. Und du hast aus wenigem viel gemacht. Ich weiß, daß du kein Spion bist, kein Mann des Krieges. Solch einer hätte seine Kraft in der Auflehnung verbraucht. Ich sehe jetzt klarer – wenn auch sehr spät –, verstehe nun auch ein wenig mehr von dem, was dieses Zlat-Mädchen gesehen hat und auch warum. Geh nur! Ich werde dich hier auf Morgenröte erwarten: in einem Jahr, mit einem Schiff ohne Waffen.“ Er drehte sich um und ging – ohne ein weiteres Wort, ohne eine Geste. Als Han die Außenluke schloß, sah er gerade noch, wie Hatha in der Schleusentür seines Schiffes verschwand.


      Er kehrte zum Kontrollraum zurück, wo Liszendir und Usteyin auf ihn gewartet hatten. Hatha ließ die Schleuse öffnen, und die Pallenber schwebte ins All. Usteyin wandte sich an Han, als dieser an die Instrumente trat.


      „Was werden wir jetzt tun? Gehen wir zu deinem Ort, in deine Welt?“


      „Nein, wir müssen noch etwas zu Ende bringen – mit Aving abrechnen. Danach werden wir von hier fortgehen, aber wir werden zurückkommen, um sie alle von Morgenröte wegzubringen, an einen Ort, wo sie ein Volk sein können.“


      Die Hammerhand war schon gestartet, steuerte mit vollem Schub Richtung Morgenröte. Der gewaltige Meteorit oder kleine Asteroid – je nachdem, wie man die Sache betrachtete – trudelte zögernd und ruckartig hinterher, fast so, als wollte er sein geruhsames Plätzchen im Raum nicht verlassen. Han schaute einen Moment lang zu, dann programmierte er einen Kurs, der die Pallenber auf einer unsichtbaren Linie, die nur der Computer oder Usteyin zu sehen fähig waren, auf Morgenröte zustürzen ließ. Während des Fluges zeigte er Usteyin die Handhabung und Schaltung des Sichtbildschirms. Wie alles, so brauchte er auch dieses nicht zweimal zu erklären.


      Schließlich schwebten sie über Morgenröte, nahe dem Schlachtschiff, das nun den oberen Bereich der Atmosphäre erreicht hatte, abbremste und wieder beschleunigte, noch immer den Meteoriten im Schlepptau, der erste Anzeichen einer Eigenbewegung erahnen ließ. Dann sahen sie bewundernd, wie die Hammerhand in einer flachen Tangentialkurve wieder ins All schoß. Der Meteorit tauchte, grün aufleuchtend, kurzzeitig in die Atmosphäre, wirbelte zurück in den Raum, um dann erneut auf den Planeten zuzurasen; seine Flugbahn zielte genau auf den Südpol, der in Eis und Dunkelheit versank. Nichts war zu sehen, nur diese glatte, vom Sternenlicht erhellte Eiskappe. Han wußte lediglich, daß sie dort unten sein mußten. Wie und womit sie es fertiggebracht hatten, ging über sein Vorstellungsvermögen.


      Scheinbar von nirgendwo schnellte ein weiß-bläulicher Lichtstrahl aus dem Polgebiet, zerschnitt suchend die Finsternis, strich kurz über beide Objekte – das eine, das sich mit zunehmender Geschwindigkeit entfernte, und das andere, das mit eindeutiger Zielsetzung auf sie zuschoß. Dann plötzlich verharrte er, zuckte vor und zurück und verwandelte den ankommenden Meteoriten in eine schmale grell-weiße Lichtfackel, die sich gleich darauf in nichts auflöste. Er war fort, als habe er nie existiert. Nur eine feine Wolke, die bei dieser Entfernung wie Nebel anmutete – das war alles!


      Han aktivierte die Abwehrsysteme, Schutzschirme und Deflektoren. Er öffnete auch die Waffenschächte, wohlwissend, daß er diesem schrecklichen Strahl nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte. Hatha jedoch hatte ebenfalls gesehen, was mit seinem Meteoriten geschehen war, und von sich aus die Eigeninitiative ergriffen. Im selben Moment, als ihn der blassere Sucherstrahl erneut einfing, machte er eine scharfe Kehrtwendung um hundertachtzig Grad und raste mit offensichtlich vollem Schub direkt auf den Pol zu. Das Schlachtschiff war völlig verdunkelt. Es glitzerte und funkelte im Sternenlicht.


      „Kamikazeangriff“, sagte Han. „Er hat alle Energie auf die Abwehrschirme und den Antrieb geschaltet. Er will das Schiff unter allen Umständen haben.“


      Zu spät merkten die Fremden, was los war. Erneut zuckte der Strahl mit voller Leistung, versuchte, das heranrasende Schiff in Staub zu verwandeln – vergeblich! Er tauchte es lediglich in ein hellglühendes Licht, blieb aber sonst ohne Wirkung. Plötzlich zeigten die Bildschirme eine merkwürdig pulsierende Bewegung, ringförmigen Wellen auf einem Teich und damit jenen ähnlich, die Han und Liszendir bei der Annäherung an Chalcedon wahrgenommen hatten. Beide sahen es gleichzeitig. Sie wußten, was Avings Leute vorhatten. Ihre Antriebswerke liefen mit voller Leistung, um das Schiff zu starten; sie arbeiteten mit einer merkwürdigen, fremdartigen Energie, die das Bild auf den Sichtgeräten verzerrte. Darum also war das gleiche Phänomen in der Nähe von Chalcedon aufgetreten und wieder verschwunden: Aving hatte sein Schiff gestoppt, um in aller Heimlichkeit zu beobachten, wie sich die Dinge weiterentwickeln würden, und dann war er zum Planeten Morgenröte zurückgekehrt. Am Pol bewegte sich etwas, die Eiskappe brach auf, und heraus kam, noch immer feuernd, das Schiff der Fremden. Doch beides gleichzeitig war anscheinend nachteilig. Jedesmal, wenn sie mit ihrem gebündelten Todesstrahl feuerten, zeigte das Zerrbild auf ihrem Bildschirm zusätzliche Impulse, als ob Antrieb und Vernichtungsstrahl interferierten. Mit abgeschalteten Schutzschirmen konnten die Detektoren ihm nun Genaueres über das Schiff und die Energiequelle mitteilen. Sie war ähnlich jener auf Hathas renoviertem Schiff, nur bedeutend stärker, unvergleichlich stärker. Han hatte so etwas erwartet. Und es war groß, so groß wie Hathas Schiff, vielleicht noch größer. Und es versuchte, sich wie ein Insekt aus dem Staube zu machen.


      Aber es war schon zu spät. Bevor das Schiff der Fremden – noch immer unsichtbar und nur als Bewegung unter der Eisschicht erahnbar – entkommen konnte, prallten die beiden Objekte aufeinander. Han kam es vor, als sähe er es in Zeitlupe. Sie kollidierten, vereinten und verschmolzen sich; sie explodierten nicht, sondern verglühten, wurden zu einer einzigen, hellroten, unförmigen Masse; die Glut verschwand in einer gewaltigen Staub- und Dunstwolke, während die Ausschläge und Impulse auf dem Schirm schwächer wurden und erstarben. Die Detektoren zeigten nur noch eine einzige Strahlungsquelle im System von Morgenröte: die Sonne, für das Auge unsichtbar hinter der Planetenmasse, nur angezeigt durch ihren Strahlenkranz über der Krümmung des Horizonts.


      

    


    
      Liszendir hatte den ganzen Vorgang wortlos und regungslos beobachtet. Nach langem Schweigen sagte sie schließlich mit ruhiger Stimme: „Du denkst vielleicht, daß ich dies als ein weiteres Zeichen für Hathas perfides Wesen erachte. Nein, ganz und gar nicht. Das Gesetz schreibt vor: ‚Gebrauche keine Waffe, die die Hand verläßt’. Genau das hat er zum Schluß befolgt: Es hat seine Hand nicht verlassen. Auch ist Selbstmord für mich kein Grund zur Trauer, denn er ist nichts weiter als eine Handlung, und der Wert einer Handlung liegt allein im Zweck und Sinn für die Gegenwart und die unmittelbar folgende Zukunft.“

    


    
      Han blickte zu ihr auf, dann sagte er: „Ich verstehe. Aber ich sehe es auch im Rahmen seines eigenen Systems: Der Edle hat die Wahl; je höher er steht, um so größer der Spielraum. Dies war sein Glaubensbekenntnis. Als er demnach aufgrund eigener Handlungen in eine Situation geriet, die ihm keine Wahl mehr ließ, war er kein Edler mehr – konnte es nicht mehr sein. Ein weiterer Grundsatz seiner Weltanschauung verbot, daß jener, der frei wählen darf, als Werkzeug fremder Interessen mißbraucht wird.“


      Usteyin fügte mit düsterer Stimme hinzu: „So ist es vollbracht. Sie haben ihn verwundet, so wie ich es vorausgesagt habe, wie ich es sah.“


      „Er hat sie weit schlimmer verwundet“, antwortete Han. „Nun ist der Meisterintrigant entlarvt und gefangen, und es gibt keinen Ort, wohin er fliehen könnte. Bedenkt, wie es um ihn steht: Er kann nicht auf Morgenröte bleiben. Die Krieger werden ihn jagen – schon jetzt! Und sollte er ihnen auch entkommen, so muß er doch den Untergang der Sonne fürchten. Zerstört, verloren auf immer ist das einzige Schiff, das seine Rettung gewesen wäre.“


      „Nein, nicht diese Art der Verwundung, nicht der Körper. Ich meinte, daß sie ihn verwundeten, als er merkte, was sie ihm und seinem Volke angetan hatten. Du hast es ihm erzählt, bevor wir dieses Schiff betraten, doch sein Herz begriff es erst, als er auf seinem eigenen Schiffe weilte, nicht mehr auf diesem hier. Er schien stur, festgelegt auf seine eigene Geschichte, wenn ihr so wollt. Dann dachte er nach. Und was er tat, war geplant, war kein Ding-des-Zorns. Jene anderen, sie konnten mit den Waffen fertig werden, die sie ihm selbst gaben: mit diesen Felsenbrocken. Doch als er sein Schiff zur Waffe machte, da waren sie gelähmt. Er wußte das, wußte, daß sie glauben würden, er wolle unter allen Umständen sein Schiff retten.“


      Liszendir fügte hinzu: „Und so habe ich das Ende einer Legende erlebt, das Ende der Sanjirmil-Geschichte. Irgendwie bedauere ich es …, hätte mir etwas Besseres für sie gewünscht … Nun aber ist es vorbei, und wir können nach Hause zurückkehren. Nun sind wir frei.“


      „Wir sind frei – und haben die Wahl“, sagte Han ruhig.


      „Was für eine Wahl?“ fragten die beiden Mädchen im Chor.


      „Wir können nach Hause fliegen oder das erledigen, was noch zu tun bleibt.“


      „Was gäbe es hier noch zu tun?“


      „Aving. Habt ihr ihn vergessen? Ich weiß, daß Aving nicht auf jenem Schiff am Südpol war. Unmöglich! Er wäre selbst an einem Ort wie Morgenröte niemals in der Lage gewesen, unbemerkt sein eigenes Schiff aufzusuchen und wieder zu verlassen; es war größer noch als das von Hatha. Nein, nein! Der einzige Zeitpunkt, zu dem er es betreten konnte, war der, wenn Hatha fort war, nachts, wenn alle anderen wegen der strengen Jahreszeit in den Häusern blieben und nichts sehen konnten. Auch war es ihm nicht möglich, am Südpol zu leben. Aving ist als einziger nicht in den Trümmern seines eigenen Abenteuers untergegangen. Er wird eine Nachrichtenverbindung mit seinem Schiff haben, und so weiß er jetzt, daß es verschwunden ist. Sie können seine Rufe nicht beantworten; die Leitung wird schweigen, und er wird ahnen, was passiert ist. Wenn wir ihn mit zurückbringen – tot oder lebendig –, so haben wir einen Beweis. Denn er mag noch so sehr wie ein Ler aussehen, ich wette Kopf und Kragen, daß er innen anders ist. Und noch eines: Wir wissen nicht, ob er mit seinem Heimatplaneten in Funkkontakt steht. Vielleicht ruft er Hilfe herbei. Wir wissen auch nicht, wo und wie weit entfernt dieser Planet ist. Es können Hunderte von Lichtjahren sein, oder er ist gleich im nächsten Planetensystem.“


      Liszendir schaute ernst und nachdenklich. „Ja, es könnte so sein, wie du sagst. Aber was du vorhast, Han, ist gefährlicher als alles, was wir bisher gemacht haben. Bedenke doch: Wir kamen nur, um nachzuschauen – und wir wurden bis an das Ende des Universums verschleppt, wurden gejagt und besiegt. Wenn wir nun nachschauen, um einen wie diesen aufzuspüren, so droht dieselbe Gefahr. Und glaube mir: Noch einmal will ich mich nicht auf einem anderen Planeten wiederfinden. Mir steht der Sinn nach Sicherheit – und du wirst so freundlich sein, sie mir zu geben.“


      Auch Usteyin war dagegen. „Ich stimme Liszendir zu. Mehr noch. Wer soll das tun? Wer soll diese Kreatur fangen oder gar töten? Wir sind nur zu dritt; ihr zwei seid Kämpfer, das weiß ich – ich aber nicht, auch wenn ich einen von ihnen getötet habe.“


      „Ich sage nicht, daß wir wie Blinde dorthin fliegen sollen. Aber wenigstens sollten wir einen Blick riskieren. Wir wissen, daß er kein Schiff hat, und sicherlich ist er auch nicht im Besitz von Waffen, um uns schaden zu können. Wir würden schon vorher die Energiequelle orten – falls es eine gibt. Und sollte er fort sein, so brauchen wir nicht bis an unser Lebensende nach ihm zu suchen. Aber hierlassen mag ich ihn nicht.“


      Liszendir ging an Han vorbei und programmierte von sich aus den Kurs. „Nun gut, ich sehe ein, daß du recht hast. Ich will ebenfalls nicht, daß er noch länger frei herumläuft.“


      Usteyin schaute sie beide an. „Mir gefällt das ganz und gar nicht; aber ich weiß nicht, wie ich euch hindern soll. Auch sehe ich keine Möglichkeit, von diesem Schiff herunterzukommen. Ich bin keineswegs tapfer. Ich fürchte mich vor Wesen, die andere so mißbrauchen können.“


      „Nicht tapfer? Ich glaube, das stimmt nicht ganz, Usteyin. Und wenn, so mußt du es schleunigst werden. Denn wenn einer von uns diese Burg betritt, so mit Sicherheit wir beide. Einer, der das Schiff fliegen kann, muß hierbleiben – und das ist nun mal Liszendir.“


      

    


    
      In kürzester Zeit näherten sie sich Avings Burg von Süden her. Als sie die Stadt Leilas überflogen, hielten Han und Liszendir Ausschau nach irgendwelchen Lebenszeichen. Aber nichts war zu sehen, nichts rührte sich, Leilas lag begraben unter dem Schnee. Kurz darauf waren sie über dem höchsten Punkt des nördlichen Beckenrandes und verlangsamten ihre Geschwindigkeit bei sinkender Flughöhe. Sie überfolgen die Burg, schauten, ob sich unten etwas rührte. Aber alles war ruhig. Im Zwielicht des Nordwinters lag sie leer und düster da. Sie war verlassen.

    


    
      Während Han und Liszendir die Burg und das umliegende Gelände absuchten, schaute Usteyin auf den Bildschirm in Flugrichtung Norden. Es dauerte nicht lange, bis ihre scharfen Augen am nördlichen Hang der Talsenke etwas entdeckten: kleine schwarze Punkte, Menschen, die nach Norden flohen, Richtung Nordsommer oder sonstwohin – nur fort. Sie rief Han und Liszendir.


      Han flog näher heran, um besser sehen zu können. Ja! Sie flohen fort von der Burg. Er konnte sie nicht im einzelnen erkennen, doch die Art und Weise, wie sie rannten, auseinanderstoben, als sie das Schiff gewahr wurden – das war nicht Avings Art. Er mochte ein Lügner und Betrüger sein, aber er würde niemals wie ein Feigling wegrennen und sich verkriechen, nicht einmal in einer aussichtslosen Lage. Nein! Er war nicht bei ihnen! Er versteckte sich entweder in der Burg oder war vielleicht in Leilas. Han wendete und flog zurück zur Burg.


      Seine Ahnung, daß er dort sein könnte, wurde fragwürdiger, je mehr sie sich der Burg näherten. Es war eine törichte Idee, hierher zurückzukommen! Sie würden ihn niemals finden. Der schlaue Fuchs hatte einen zu großen Vorsprung. Selbst wenn es nur eine Stunde war – es reichte. Unmöglich, jemanden vom Schiff aus aufzuspüren. Für einen solchen Fall waren Instrumente und Technologie nutzlos. Und Zeit zu landen, um den ganzen Planeten nach ihm abzusuchen, hatten sie nicht. Doch ein kurzer Blick in die Burg würde sich vielleicht schon lohnen – wenn auch nur, um ein paar Gegenstände mitzunehmen. Versuchen konnte man es. Sie umkreisten die Burg mehrere Male, konnten aber kein Anzeichen von Leben entdecken, nicht einmal Rauch. Einem inneren Impuls folgend, flog Han direkt über die Burg und landete das Schiff trotz der Enge im Innenhof. Sie hatten ein kleines Schiff, doch zwischen den Mauern wirkte es riesig. Leicht und gefühlvoll setzte die Pallenber ihre Landungsbeine auf den weichen Untergrund.


      Die Triebwerke wurden leiser und verstummten. Han programmierte auf Startbereitschaft und machte sich fertig auszusteigen. „Liszendir, du bleibst hier. Wenn etwas schiefgeht und wir nicht zurückkommen, wirst du allein der Union Bericht erstatten. Starte einfach und flieg los – du weißt, wie es geht. Und bevor du verschwindest, lege diesen Platz hier in Schutt und Asche. Vergiß einmal deine Verbote. Du kannst direkt auf Matrix-12 fliegen. Ich habe sie schon eingegeben. Brauchst nur zu drücken.“


      Sie war widerspenstig. „Ich finde das nicht richtig! Wenn es unbedingt sein muß, dann sollten wir zwei gehen!“


      Usteyin schlang die Decke um sich. „Dieser Ort flößt mir Furcht ein; ich habe Angst davor, das Schiff zu verlassen. Es ist mit Ausnahme meiner kleinen Kammer im Lager auf der Ebene der einzige Platz, wo ich stark meine eigene Wirklichkeit empfinde. Du, Liszendir, verstehst mich und bist mir nicht böse, wenn ich sage, daß mein Leben mit dir nicht die Bedeutung hat wie mit ihm.“


      „Ich bin nicht böse. Nun gut! Bringen wir es hinter uns, damit wir diesen Ort verlassen können.“


      Han gab Usteyin eine von den Druckpistolen und zeigte ihr, wie man mit ihr umging. Sie lauschte geduldig und mit todernster Miene seinen Erklärungen. Für sich selbst holte er aus einem Fach zwei weitere Waffen, für alle Fälle! Außerdem kramte er wärmere Bekleidung hervor, da es draußen unangenehm kalt war. Er bot sie Usteyin an, doch sie lehnte ab.


      Sie verließen über die Leiter das Schiff und standen einen Moment lang unschlüssig im Innenhof. Die Sonne war außer Sicht, hinter dem Horizont, den Mauern, den Bergen. Aber ihre Korona streute ein diffuses, schwaches Licht über den gesamten Nordhimmel. Der Innenhof war voll düsterer Schatten und erahnbarer Umrisse, getaucht in ein merkwürdiges Zwielicht, das von der Sonne auf ihrer jährlichen Wanderung über dem Polargebiet verursacht wurde.


      Über ihren Köpfen, in der Tiefe des unheimlich-finsteren Himmels, begann ein schwaches, fast unsichtbares Glitzern und Funkeln. Barfuß, in ihre Decke gehüllt, stand Usteyin im feinen Pulverschnee, bewegte den Kopf und sog tief die eisig kalte Luft ein, ihre herrlichen Nasenflügel bebten. In einer Situation voll lauernder Gefahren fiel sie in Verhaltensweisen zurück, die sich durch alle Zeiten und Räume bis hin zu den eiszeitlichen Wäldern der prähistorischen alten Erde erstreckten. Dann gingen sie durch den Schnee mit leise knirschenden Schritten zu der großen Eingangshalle, deren Türen weit geöffnet waren. Zögernd und sichernd wie Einbrecher betraten sie vorsichtig Avings Burg.


      Drinnen war es ebenso kalt wie im Innenhof. Usteyin flüsterte Han zu: „Sie sind alle fort. Keiner zu sehen. Sie sind geflohen, bevor das Schiff zerstört wurde – vor vielen Stunden schon. Dieser Ort ist kalt und tot.“


      „Wie ist das möglich? Sie haben doch höchstens eine Stunde Vorsprung. Es müßte eigentlich noch warm hier sein.“


      „Erinnerst du dich? Als ich meinen Geschichtensammler befragte – auf dem Schiff? Ich sagte, daß sie mich sehen konnten, mit einem Sinn, den ich nicht begreife, einer Nicht-Sicht oder etwas, das so ähnlich funktioniert. Vielleicht haben sie dann Alarm geschlagen.“


      Als sie die düstere Burg durchforschten, bemerkte Han, daß sie recht hatte – keiner da, seit Stunden schon mußten sie fort sein, länger auf jeden Fall als seit dem Zeitpunkt, da Hatha sich auf das Schiff der Fremden gestürzt hatte. Überall gab es Anzeichen eines hastigen, übereilten Aufbruchs. Verstreut lagen Unmengen von Kisten und Kästen herum; zudem fanden sie in einigen Gängen mehrere Leichen: einige waren Ler, andere Menschen. Keiner von ihnen war ein fremdrassiges Wesen. Es mußte ein Kampf stattgefunden haben; worum es dabei gegangen war, blieb unersichtlich, vielleicht um Wertsachen oder sonstwas.


      Als sie in die Haupthalle kamen und jenen Korridor gefunden hatten, den Aving beim Eintreten benutzt hatte, sagte Han zu Usteyin: „Als Liszendir und ich damals hier waren, hatten sie eine Musikergruppe, die während des Abendessens spielte. Zu dem damaligen Zeitpunkt wußte ich noch nichts über die Klesh. Ich dachte, sie seien allesamt Mitglieder einer einzigen Familie, einer Kaste, einem Volksstamm, einer Sippe oder ähnlichem. Sie waren sich genauso ähnlich wie die Zlats untereinander.“


      „Musik? Sie haben tatsächlich etwas getan? Du weißt ja selbst, daß die meisten Klesh schon lange ihre praktischen Naturanlagen verloren haben, weil sie ganz auf ihre Anwendung verzichteten. Ich kann mir nicht vorstellen, welchen Typus du da gesehen hast.“


      „Unter den Toten jedenfalls war keiner zu finden. Sie hatten einen leichten Körperbau, waren aber nicht besonders hübsch, eher bieder. Braune Haare, etwas gewellt, und große Nasen – nicht so groß wie bei den Haydars, aber größer als deine und kleiner als meine.“


      „Aha! Das waren bestimmt Peynir. Ich wußte nicht, daß es noch welche gibt. Gewöhnlich weiß jeder über die anderen so ungefähr Bescheid; man sagt, daß sie ebenso alt seien wie die Zlats.“


      Ein Stück weiter, am Ende einer Treppenflucht, hatten sie mehr Glück. In einem engen tapezierten Zimmer fanden sie ein Funksprechgerät oder jedenfalls etwas, das einem solchen sehr ähnlich sah. Deutlich wurde dies vor allem wegen eines sonderbar geformten Mikrophons und den daneben liegenden Kopfhörern. Der Kasten selbst gab nichts weiter her; sie berührten nichts und versuchten auch nicht, an ihm herumzuhantieren. Es gab verschiedene Druckknöpfe, Schalter und Klarsichtfensterchen, die wohl den Zweck von Instrumentenanzeigen erfüllten, jetzt aber nichts mehr anzuzeigen hatten. Kein Anzeichen einer Energieversorgung. Ein paar schriftliche Unterlagen, für beide jedoch unleserlich: eng aneinandergereihte Linien in einer geheimnisvollen und unendlichen Variation ihrer Dicke.


      Han sagte mehr zu sich selbst: „Die Krieger besaßen eine altertümliche Radarausrüstung mit mechanisch steuerbaren Antennen, aber sie hatten kein Radio. Fast so, als wenn wir trotz unseres Sprechvermögens allein mit dem Gehör versuchen wollten, das Geschehen um uns herum wahrzunehmen. So konnte Aving auf jeder beliebigen Wellenlänge mit dem Schiff Kontakt aufnehmen. Niemand auf diesem Planeten konnte ihn hören. Die beste Möglichkeit war sicherlich der Sprechverkehr auf einer langen Frequenz. Auf diese Weise konnte er die Antenne in den Boden verlegen und unterhalb der Frequenz der magnetischen Stürme mit seiner Kommandozentrale sprechen.“


      Usteyin flüsterte, wobei ihr Atem in der Kälte gefror: „Ich verstehe nicht, was du da sagst. Es hört sich an, als sei dieser Aving ein Zauberer –, was auch für dich gilt. Du bist sogar ein noch größerer Zauberer, denn wäre es nicht so, wie könntest du sonst dies alles hier begreifen? Aber warte! Schau aus dem Fenster!“


      Han ging zu dem einzigen Fenster, das der Raum hatte, und schaute nach draußen. Die Sicht ging nach Norden, und dort am Horizont konnte er die Sonne sehen, umgeben von einem Himmel, der in fahle rosa und gelbe Farbtöne getaucht war, vermischt mit einem starken ins Grüne gehenden Blau. Was seine Aufmerksamkeit jedoch am meisten fesselte, war die aufgeblasene Korona der Sonne.


      Usteyin kam zum Fenster und trat neben ihn. Sie richtete fasziniert und überwältigt ihren Blick zum Himmel. Ihr göttliches Gesicht funkelte unwirklich im Licht, zwei weiße Dunstfähnchen entströmten ihren herrlichen Nasenflügeln, irisierendes Rot flammte in ihrem Haar.


      Sie trat vom Fenster zurück. „Ich habe es schon früher gesehen, viele Male, nie zuvor jedoch war es so strahlend hell und gut sichtbar! Nun aber wollen wir diesen Ort verlassen! Es ist niemand hier!“


      Nur widerstrebend löste sich Han von diesem Anblick; er drehte sich um und hob einige Dinge vom Boden auf, die das Aussehen von Büchern hatten – Handbücher vielleicht. Er wußte nicht genau, zu was sie gut waren, doch wenn sie schon als Einbrecher kamen, so wollte er auch etwas mitgehen lassen. Usteyin ließ alles unberührt, hatte keinerlei Verlangen, irgend etwas mitzunehmen. Han war sich im klaren darüber, daß sie diesen Ort nicht mochte und ihn so schnell wie möglich verlassen wollte.


      Durch die Leere und Totenstille der Hallen und Korridore gingen sie zurück zur Pallenber und sahen nichts, was sie nicht schon auf ihrem Hinweg bemerkt hätten: Leichen, zerfetzte Vorhänge, Waffen, ein wildes Chaos herumliegender Sachen. Den ganzen Weg zurück liefen sie, ohne ein Wort zu sprechen, huschten von Schatten zu Schatten mit dem Gefühl, jeden Moment einen plötzlichen Schock zu erleben, einen Schrei zu hören, einen mörderischen Stahl zu fühlen. Aber nichts geschah, die Finsternis blieb ohne Leben, es war nichts als der Pulsschlag ihrer eigenen Erregung. Draußen, im Innenhof, stand der große Schatten der Pallenber. Alles schien in bester Ordnung. Die Lichter brannten, die Luke war offen. Nichts hatte sich geändert, abgesehen von der Farbtönung des Himmels über ihnen. Han schaute hinüber zu Usteyin. Die Angst in ihrem hübschen, ernsten Gesicht war verschwunden. Was blieb, war ihre wache Wahrnehmung. Er seufzte resigniert und mit einem Anflug von Hilflosigkeit. Aving war ihnen höchstwahrscheinlich entwischt; er konnte überall sein, und es war unmöglich, den ganzen Planeten nach ihm abzusuchen.


      Han stieg zuerst die Leiter hinauf, Usteyin wartete unten, die Druckpistole schußbereit in der Hand – für alle Fälle. Ihre sprungbereite Haltung war voller Mißtrauen und witternder Vorsicht, obwohl Han nicht sehen konnte, daß irgendein Grund dafür vorlag. Sie schaute sich um, als ob es in ihrer näheren Umgebung etwas gäbe, das ihren Verdacht erregte – etwas Unsichtbares. Aber es würde auch mit ihrer Hilfe Wochen dauern, um es aufzuspüren. Han erreichte die Luke und deckte Usteyin. Sie wollten schon hineingehen, als sie plötzlich verharrte und tief die eisige Luft in ihre Lungen sog.


      „Warte. Nur eine Minute – für mich. Ich will noch einen letzten Blick auf meine Welt werfen, denn ich werde sie niemals mehr wiedersehen.“


      „In Ordnung. Aber beeil dich, es ist kalt. Wenn du durch die zweite Tür gehst, dann drück den schwarzen Knopf; er schließt die Außenluke und zieht die Leiter ein.“


      „Es dauert nur eine Minute.“


      Han ging voraus. Usteyin mochte sich wenig um die Kälte scheren, dennoch machte er sich Sorgen um sie. Er hatte keine Ahnung, wie sie das aushielt – so einfach barfuß herumzulaufen, und das bei dieser Kälte. Schon komisch, was sie da eben gesagt hatte: daß sie nie mehr auf Morgenröte zurückkehren werde. Natürlich würde sie zurückkommen, schon wegen der Menschen, der Klesh, die sie holen und auf einen anderen Planeten bringen mußten. In gewisser Hinsicht war es schade – daß es in fünf Jahren keinen Planeten Morgenröte mehr geben würde: verglüht, über das All verstreut, eingefangen von anderen Sternen, anderen Planeten. Wohl hatte ihn der Anblick des Planeten innerlich erzittern lassen – sein unbarmherziges Wetter, seine Jahreszeiten, seine Geographie –, aber unter all den angenehmen und ausgeglichenen Planeten des Universums war er dennoch etwas Besonderes, eine Klasse für sich. Ein Ort des Terrors, der Abgeschiedenheit und der Unwissenheit, aber auch ein Ort heroischer Schönheit. Nicht alles konnte man den Kriegern und Avings Manipulationen anlasten. Es war zum Teil der unterschwellige Einfluß des Planeten selber, der die Visionen von Heldentum und Größe hervorbrachte.


      Han ging weiter, betrat den Gang zum Kontrollraum. Gerade als er die Tür öffnen wollte, hörte er hinter sich einen Schrei. Es war Usteyin. Die Tür schon halb geöffnet, verharrte er, schaute zurück zur Luke und rief: „Was ist los?“


      „Han! Der Schnee! Da stimmt was nicht. Ich hatte gleich so ein Gefühl! Wir beide sind hier entlanggelaufen: vier Abdrücke, deine mit Schuhen, meine ohne. Vier insgesamt! Aber hier sind fünf. Hat Liszendir das Schiff verlassen? Nein! Jemand war hier, an der Leiter.“


      Han wußte es, noch bevor er die Stimme aus dem Kontrollraum hörte, eine Stimme, die er kannte, eine, die nie und nimmer die Stimme Liszendirs war. Es war keine menschliche Stimme, nicht einmal eine Ler-Stimme.


      Die Stimme sagte: „Meine Strahlenwaffe zielt auf deine Ex-Geliebte; sag dem Klesh-Mädchen, daß sie hereinkommen soll. Du selbst auch. Leg deine Waffen auf den Boden. Mach schnell, wir haben noch einen weiten Weg vor uns und wenig Zeit.“


      Er drehte sich um und rief hinüber zu Usteyin: „Komm rein. Schließ die Tür.“ Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Es gab keinen. Es war besser, die Ruhe zu bewahren und auf eine Gelegenheit im Schiff selbst zu warten als frierend in der Burg auf das Ende zu warten, falls dies die Alternative war. Zu dritt hatten sie vielleicht eine Chance. Im Augenblick allerdings sah er sich überrumpelt und fand keinen Ausweg, so sehr er auch überlegte und prüfte.
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      Die Charaktere einer Geschichte oder Erzählung sind vierdimensional betrachtet – äquivalent und zweidimensional – gleich den Wogen des Meeres, den Wellen der Seen, dem Wiegen der Weizenfelder und dem Treiben der Schneeflocken, durch deren Bewegung und Gestaltung wir in der Lage sind, die Richtung der Winde zu bestimmen. Die Gestaltung selbst ist für unseren Geist nur schwer zu erkennen und zu erfassen, noch schwerer jedoch die Gestaltung und Richtung unserer eigenen Lebensstürme, die hervortritt in den einzelnen Charaktertypen der Erzählung.
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      Besorgt und erregt kam Usteyin in den Kontrollraum gestürzt: „Han, im Schnee sind noch andere Fußabdrücke, nicht unsere, ich glaube … Oh!“ Sie kam wortlos herein, schloß die Tür und stellte sich neben Han, wobei sie die Decke fallen ließ.

    


    
      Aving sagte: „Was ich hier in der Hand halte, ist eine Strahlenwaffe, gut für kurze Entfernungen, so wie hier. Ich habe sie auf Maximalleistung gestellt. Sie tötet Menschen und Ler nicht sofort, macht sie aber kampfunfähig, wobei sie schwere Verbrennungen hinterläßt, die später fatale Wirkungen zeigen. Ich weiß, daß dieses Mädchen für den Nahkampf ausgebildet ist; habe ich sie erst einmal ausgeschaltet, kann ich euch beide leicht in Schach halten. Anders als Hatha verschwende ich meine Zeit nicht mit Sprüchen und Komplimenten über soziale Stellung und Abstammung. Sie und der Klesh sind für mein Vorhaben ohne weiteres entbehrlich. Ich weiß, daß du sie beide nicht opfern wirst.“


      Er machte eine kurze Pause, um das Gesagte wirken zu lassen. Die drei zweifelten keine Sekunde an seinen Worten. Liszendir saß ruhig in ihrem Pilotensitz. Sie sagte nichts und tat nichts. Aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht hätte Frischmilch in der nächsten Stadt sauer werden lassen können. In der nächsten Stadt? Wohl eher auf dem nächsten Planeten.


      Aving, der sah, daß man ihn genau verstanden hatte, fuhr fort: „Gut. Das Programm ist verdammt einfach. Du wirst uns zu meinem Heimatplaneten bringen, wo ihr dann auf diese oder jene Weise bleiben werdet, wie gerade die Umstände sind, während der Große Rat sich dieses Problems annehmen wird, um zu sehen, ob noch irgend etwas zu retten ist. Schlafen werde ich nicht. Nun also, an die Arbeit!“


      Han versuchte verzweifelt, Zeit zu gewinnen. Er fragte: „So hatten wir also recht, was die Situation hier auf Morgenröte betrifft?“


      „Ja. Die Ler-Krieger wußten von nichts. Es waren gerade, aufrechte Leute, wie alle Primitiven, trotz einiger Fähigkeiten, die sie vielleicht noch besaßen. Allerdings haben wir nicht mit den Fähigkeiten von einigen aus dem Alten Volk gerechnet – mit euch zum Beispiel oder Hetrus auf Glanzmeer. Er hat die Sache durchschaut, zumindest Verdacht geschöpft. Es war mir möglich, die Dinge dort so zu beeinflussen, daß man zwei relativ Unerfahrene losschickte. Natürlich, ihr hättet entweder nichts feststellen können und einen entsprechenden Bericht abgegeben – oder aber ihr hättet etwas herausgefunden und wärt dann spurlos verschwunden. Aber ihr beiden, ebenso wie Hetrus, habt euch als sehr geschickt und fähig erwiesen – das Ler-Mädchen ist sogar weit über sich und die engen Grenzen der Ler-Traditionen hinausgewachsen. Ihr habt keinen Weitblick, aber die Fähigkeit, aus einer Sache unbeschadet herauszukommen. Eure Art zu denken hat meine Pläne völlig durcheinandergebracht und in der Tat die zukünftige Nutzung von Morgenröte als Ausgangsbasis für weitere Operationen unmöglich gemacht. Ich vermute, ihr wußtet durch eure Instrumente, daß dieser Stern hier draußen sehr krank ist. Auch wenn wir hier wieder Fuß fassen könnten, so bliebe nicht genügend Zeit, einen gelenkten Fortgang der Ereignisse herbeizuführen. Wir trauern nicht um Verlorenes.“


      „Was für einen Fortgang oder Fortschritt meinst du?“


      „Das braucht dich jetzt nicht zu interessieren.“


      „Befriedige bitte meine schreckliche Neugier, wenn es dir nichts ausmacht.“


      „Na schön, es ist ja nichts dabei. Auch dies war etwas, das ihr wahrscheinlich richtig vermutet habt. Wir wollten einen Krieg zwischen Menschen und Ler anzetteln, nach dem Motto: ‚Kein Kampf ist so tödlich wie der zwischen Mitgliedern einer Familie’. Wir hofften, daß eine solche Auseinandersetzung beide Seiten so schwächen würde, daß wir nur noch zu kommen brauchten, um einen Planeten nach dem anderen besetzen zu können. Die Verteidigungskraft der restlichen fiele dann nicht mehr ins Gewicht. Wir stehen kurz vor dem Zusammenbruch unserer Energiereserven – wir müssen expandieren. Natürlich würden wir schon zivilisierte Welten vorziehen – wir halten uns nicht für ein Volk von Pionieren, das unter den Tieren der Wildnis leben könnte.“


      „Ist deine äußere Erscheinung echt?“


      „Im großen und ganzen ja. Es gab nur ein paar kleine Veränderungen, um uns den Kriegern anzupassen. Aber während dieses Unternehmens, das schon seit einigen Generationen läuft, entdeckten wir, daß unser Aussehen stärker den Ler ähnelte, so daß die Tarnung problemloser war; aber unsere Denkstrukturen entsprechen eher denjenigen der Menschen, dem Alten Volk, falls ihr die Unterschiede kennt, die ich meine. Aber wir vergeuden nur Zeit. Wir können auch unterwegs darüber reden, wenn ihr wollt. Setzt euch, wir wollen starten – oder bleibt ruhig stehen, wenn ihr es vorzieht. Nur, denkt dran, daß sie der Preis sein wird, falls ich irgendeinen Verdacht schöpfe!“


      „Ich werde stehen. Ich werde Liszendir sagen, welche Programme und Daten sie eingeben muß – und sie führt es aus.“ In der Art zu denken eher wie die Menschen … Da lag der Schlüssel. Ja! Han hatte eine Idee. Es könnte klappen, ja, in der Tat. Je mehr er daran dachte, um so sicherer wurde er, daß es funktionieren würde. Zumindest würde er so sehr abgelenkt werden, daß man an die Strahlenwaffe herankommen konnte.


      Als Han etwas näher an die Instrumente herantrat, sagte Aving: „Willst du nicht den Kurs haben?“


      „Nicht jetzt. Hast du schon mal ein Menschen-Schiff geflogen?“


      „Nein, auch kein Ler-Schiff. Für den Flug nach Glanzmeer oder zu anderen Planeten benutzte ich mein eigenes.“


      „Dann laß es mich erklären. Ich will nicht, daß du Verdacht schöpfst, wenn ich irgend etwas tue. Wenn wir den Weltraum durchqueren, benutzen wir eine Anzahl von Fixpunkten im Raum, deren Koordinaten im Schiffscomputer eingespeichert sind. Ich kenne nicht die Lage eures Planeten, und so werde ich den Kurs manuell berechnen, beide Endpunkte der Flugkurve. Diese Berechnung erfordert einige Routine, da ich meinen eigenen Standort exakt bestimmen muß – entsprechend dem Heisenbergschen Gesetz. Dies geht nicht ohne viel Zeit und Aufwand.“


      „Na schön, laß dir Zeit und gebrauche keine Tricks. Du kennst die Folgen. Erst diese hier, dann das rothaarige Klesh-Mädchen. Du willst doch, daß ihnen nichts passiert? Dann los. Die Zeit drängt.“


      Han nickte, wobei er im Geiste eine Grimasse schnitt. Sollte er falsch liegen … „Recht so. Wir kommen jetzt in den Raum.“ Während er den Kurs für jenen Punkt eingab, den er für sein Vorhaben im Auge hatte, warf er einen kurzen Blick auf Liszendir und Usteyin. Auf beiden Gesichtern sah er nur Passivität, Resignation und Besorgnis – sonst nichts. Gut so! Denn der Erfolg seines Planes hing davon ab, daß sie bis zu dem Zeitpunkt, da er es tat, nicht merkten, was vor sich ging. Andernfalls würde Aving Verdacht schöpfen.


      Das Schiff erreichte den Punkt, den Han einprogrammiert hatte, und schaltete automatisch seine Triebwerke ab. Noch eine geringfügige Korrektur war nötig, die Liszendir per Handsteuerung durchführte und so die Pallenber exakt auf eine Position zwischen Planet und Sonne brachte. Der Stern strahlte weißlich-grell über den Hauptschirm und ließ mit seinem Licht alle übrigen Sterne in der Dunkelheit des Alls versinken.


      Jetzt! Er wandte sich an Aving und sagte: „Das Mädchen wird mir nun einen gewissen Gegenstand geben, den ich für die genaue Berechnung brauche. Er ist dort, in der kleinen Tasche. Darf sie ihn holen und mir herüberreichen?“


      „Wie sieht er aus?“


      „Für dich eher wie ein Drahtgeflecht.“


      „Bist du sicher …?“


      „Weißt du irgend etwas über Navigation, Astrogation?“


      „Nein, das macht die Mannschaft – rein technischer Kram.“


      „Ja, also, ich bin ganz sicher.“


      Han wandte sich erneut an Usteyin. Jetzt durfte sie keinen Fehler begehen. Ein Ausrutscher … Usteyin hatte noch immer nicht begriffen. Ihr Gesicht war ein großes Fragezeichen.


      „Bist du sicher, daß du ihn willst, Han? Er ist gefährlich, ich verstehe auch nicht …“


      „Schon gut, schon gut. Ich brauche den Sammler, Usteyin. Bitte, gib ihn mir. Ich weiß, was ich tue.“ Han fühlte einen Anflug von Unsicherheit und Beklemmung; jetzt kam es darauf an. Wenn sie auch nur ein Wort über den wahren Zweck des Geschichtensammlers sagte …


      Sie tat es nicht. Usteyin ging zu ihrer Tasche, machte sie auf und zog vorsichtig den Geschichtensammler heraus, klappte ihn vollständig auseinander und reichte ihn nur widerstrebend Han hinüber. „Hier hast du ihn. Aber du mußt sorgfältig damit umgehen. Wenn irgend jemand anders ihn benutzt …“


      Han fiel ihr ins Wort. „Schon gut. Ich kenne die Gefahren.“ Er nahm das Gerät und riskierte einen kurzen Seitenblick auf Liszendir. Irgend etwas war in ihren Augen. Ja! Sie wußte Bescheid. Dann auf Aving. Plötzlich war dieser sehr interessiert an dem Geschichtensammler. Er musterte ihn mit großer Aufmerksamkeit. Han ignorierte ihn und hielt den Geschichtensammler in Richtung Sonne, so daß ihr Licht hineinfiel; dann schaute er mit ernster Miene ins Innere und hoffte, es würde so aussehen, als mache ein Astrogator seine Messungen.


      Seltsam, dachte er, als er den Sammler in seiner Hand hielt und das Spiel des Lichtes zwischen Drähten, Verbindungen und Silberkügelchen beobachtete. Komisch, daß du ein Ding wie dieses benutzen kannst, um damit irgend etwas zu symbolisieren. Was war es noch, das Usteyin sagte? Nicht-verbal. Ja! Keine Worte. Er fragte sich, wie sie die Sache wohl wahrnahm; er starrte hinein, wartete auf etwas Suggestives, ein Symbol, eine optische Täuschung. Nichts. Es war und blieb nur ein Geflecht aus Drähten, doch konnte man den Linien unendlich lange folgen. Es hatte etwas Hypnotisierendes, Entspannendes. Er spürte, wie seine Nackenmuskeln sich entkrampften, das Gesicht gefühlloser wurde. Ja, wenn man nicht aufpaßte, konnte er einen zum Schlafen zwingen. Er mußte mit Usteyin darüber sprechen. Wie spät war es? Seltsam, die Zeit – als ob sie nicht vorkäme. Er blickte beiseite, spürte, daß er nur mühsam die Augen abwenden konnte. Dann schaute er wieder hinein. Er hatte die Zeit auf dem Chronometer des Instrumentenbrettes gar nicht wahrgenommen – bloß seine andere Hand. Sie war steif und unbeweglich. Zehn Sekunden nach … Nach was? Nichts! War auch egal. Es gab keine Zeit, Zeit war eine Illusion, er konnte es hier sehen. Schon ein bißchen besser, eine Anstrengung, die keine war, unvermittelt, Wirklichkeit, die plötzlich dahinkroch … Wirklichkeit.


      Es gab eine Bewegung. Das Schiff, der Kontrollraum veränderten sich, wurden fließend, verschmolzen, nein – sie taten nichts, er selbst bewegte, entfaltete und änderte sich. Die Strahlen des Lichtes wurden selbst zu Gestalten, Bildern. Schnell, schnell; er wußte, es war sein Geist. Mach es langsamer, verzögere es. Zeitlos, zeitlos, bring das Zeitmaß runter – versuche es, ohne zu versuchen, bemühe dich, ohne Bemühung … Bemühung, sich mühen. Ein Nicht-Wort. Ha, ha, ha. Komisch – diese Wörter. Er brauchte sie nicht, es war so einfach, unter der Oberfläche, nur hinlangen, Wasser veränderte den Blick, die Dinge verschwammen, versanken im Wasser … Wasser, silberne Drähte, schnelles, fließendes Wasser, Wasser, das auf den Grund fiel, den Brunnengrund, den Abgrund, sich verteilt, durchfeuchtet, durchtränkt … das Meer. Da war ein Meer auf Glanzmeer … ein Gefühl des Drängens: Tu etwas! Wasser – das war’s. Er selbst, das Wasser, fließend, alles durchdringend, jeden Raum, das All. Raum stand für Wasser: ein altes Symbol. Er war Wasser, er war Raum, konnte Sternesehen, all-eins Sternseen Sternseen-mediumdesfliegens Lichtwellenwandkrabbler-wiewürmer, Sternsterne Dingdasichselberwar … komm näher … komm näher …


      Stop! Nichtverlangsamung. Nurstopdenmoment. Allein – nein, nichtallein. Andere. Fern-nah/hier-da. Nein, sagte er, versuchte zu zählen, es mit Zeichen zu besetzen, die Kette zu durchbrechen, warum er – Han – hierwar im Kontrollraumjetzt, da waren Aving und Liszendir und Usteyin und er selbst selbstselbst. Nein, muß aus ihm herauskommen, verdammtes, tödliches Ding, muß es schaffen herauszukommen, dreh’s nur herum – bewege dich. Dreh dich selbst um – da war kein Um. Schau nach oben – da war kein Oben. Das Universum war verschwunden – war weg. Wie kannst du herauskommen, wenn du nicht weißt, wie du hereinkamst; wie kannst du einen Ort erreichen, wenn du nicht weißt, wo du bist? Welchenunterschiedmachtdas-schonschonononon? Ein schlechter Scherz – das war’s, was ihm passierte, nur Spaß. Unwichtig. Da waren sie alle. Hatha, Dardenglir, Liszendir, Hetrus, ein Kind mit roten Haaren, waszurhöllewardas? Andere. Er konnte sie auflösen – einen nach dem anderen. Es gab keine Zeit. Kind-weg. Hatha-weg. Noch andereunzähligegezählte-weg. Verschwunden! Aving auch, war sowieso nie-weg! Jetzt er, Liszendir, Usteyin, aber nicht am richtigen Platze. Sie bewegten sich alle – Liszendir hinter ihm, aber er konnte sie noch immer sehnsehnseen, Usteyin vorn, die Sterne waren wieder sichtbar, keinesternehier, sterneirgend-woanders, dick, spinnwebengleich, Wolken, Meer, Wasser. Es war Wasser. Ja! Usteyin schaute ihn an, streckte ihre Hand aus – ihr Gesicht. Liszendir stieß ihn, nichtzurück, bewegte ihn, auf ihr lag Traurigkeit, aber auf Usteyin noch mehr, er kam nicht näher heran, sie dehnte sich aus, wurde größer, starrte ihn an mit ihren see-grünen Augen – von einer Ecke des Universums aus. Nein! Außerhalb, beide dehnten sich aus, füllten es aus, füllten alles, die Sterne wurden zu Galaxien, die Galaxien schrumpften, wurden kleiner, entschwanden – heraus. Finsternis. Dann wieder Sterne, ein paar, dann mehr, dasselbe von vorn: Sterne, Galaxien, die Nacht, Sternegalaxiennacht. Strahlen, funkeln, dann Hinübergleiten in ein überallallallgrau – das Aleph; Usteyin war nun riesig, sie füllte seine Sicht, umgab ihn, hüllte ihn ein, er fühlte keine Furcht, keine Bangigkeit, es gab keine Gefahr, es war alles vorausgeplant, programmiert im stetigständigen Universum, richtiggenauwahr wie das Fallen, fallende Liszendir – auf einen Punkt zu, ein eindimensionaler Gegenstand von einzigartig geballter Kraft, der Wille, das Feuer, der magische Zauberstab, ein grün sprießender Ast – lebenspendend, Usteyin war das Geschehen, die Luft, das Schwert; daß sie drei zusammenfielen war eine Gabe des Universums, er konnte vorwärtsrückwärts gehen, vorück, seitseitzeitseite, hochrunter, der Sinn war außer Reichweite, noch einmal mühelosmühe jetzt-jetztjetzt ist es in meiner Hand entgleitet entgleitet, kann’s nicht länger halten faßesnicht, muß schaffen, es Usteyin zurückgeben zurücksein zurückreichen, sie hat den Geschichtensammler in ihrer anderen Hand anderen Hand, die andere Hand der anderen Hand/wie ein Kästchen an beiden Enden, es sagt, öffne andere Enden endlos kreisend. Doktor, wie heißt das andere Geschlecht? Ich weiß ich nicht, Doktor-Tor/Usteyin fühle ihren Körper als wir eins waren, komm komm geglitten – ein Blitz ohne Donner.


      Er hörte, wie die Luft in den Kontrollraum strömte, sah die Instrumente des Steuerpultes, spürte den normalen Gang der Zeit, noch immer den Sammler in der Hand, doch keinen Zwang hineinzuschauen. Er fühlte sich gereinigt, gesäubert, durchspült, er war eine Geschichte gewesen, wenn er es richtig sah, voller Wärme und Nähe, er und Usteyin und auch Liszendir – in einer Zukunft, oder war es Vergangenheit? Nein! Die Zukunft. Sie hatte langes, sehr langes Haar, es war metallisch-grau, sie hatte Falten im Gesicht. Aber halt! Er schaute auf den Zeitmesser. Das war doch absurd! Keine Sekunde war vergangen. Doch, der andere Zeiger hatte sich bewegt – auf die fünfzehn zu. Nur fünf Sekunden? Oder war es ein voller Turnus? Nein – derselbe Tag. Han merkte, wie er zitterte, schwitzte, feuchte Hände bekam. Dieses Ding war gefährlich – tödlich. Er schaute hinüber zu Usteyin, so als ob er sie zum ersten Male sah. Sie begegnete seinem Blick, sah, daß er aus dem Geschichtensammler heraus war, befreit, ohne Schaden genommen zu haben.


      Sie brach das Schweigen und sagte: „Hast du deine Messungen durchgeführt?“ Sie wußte jetzt Bescheid.


      „Ja, das habe ich. Es ist sehr einfach.“


      Er schaute hinüber zu Aving. „Ah, das war ein harter Brocken. Diese äußeren Regionen sind teuflisch. Ich glaube, wir sollten uns etwas Besseres ausdenken. Was meinst du, Aving?“


      „Was ist das für ein Ding, das du da gerade benutzt hast?“ entgegnete Aving.


      „Ein Meßgerät. Wir benutzen es nur, wenn wir eine Flugbahn ohne feste Endpunkte haben. Maschinen sind ganz gut und sehr schnell, aber sie sind begrenzter als wir. Mit diesem hier können wir direkt sehen und es dann für das Schiff in Zahlen umsetzen.“


      „Bist du fertig? Laß mich das Ding mal sehen! Ich habe solch ein Gerät noch nie zuvor gesehen …“


      „Na gut, eigentlich müßte ich noch ein paar andere Messungen machen …“


      „Gib es mir! Ich will es prüfen. Ich kann mir nicht denken, wie es funktioniert, da ist keine Struktur …“ Seine Stimme wurde leiser, endete mitten im Satz. Er starrte in den Geschichtensammler und bekam glasige Augen. Eher wie die Menschen – weniger wie die Ler. Han erinnerte sich, erinnerte sich auch noch an Reste seiner eigenen Vision, bruchstückhafte Nachwirkungen.


      Er sagte zu Aving: „Elektronische Optik. Schau hinein, beobachte die Drähte. Halte es im rechten Winkel zur Sonne, dann kannst du besser sehen.“


      Aving nahm den Geschichtensammler, und ohne den Blick davon zu wenden, nahm er ihn so, wie Han es ihm gesagt hatte. Noch immer war die Strahlenwaffe auf Liszendir gerichtet, aber er wurde schon unaufmerksamer. Einen Moment lang verspürte Han so etwas wie Mitleid mit ihm. Das, was ihm gleich passieren würde, war nicht lustig, ganz und gar nicht …


      Aving murmelte schon fast unhörbar: „Ich kann es nicht sehen …“


      Liszendir, die seinen Tonfall genau mitbekommen hatte, machte sich sprungbereit. Han deutete ihr an, sich nicht zu bewegen. Sie sollte diesen Vorgang jetzt nicht unterbrechen. Aving war der Fisch, und er sollte selber zubeißen.


      „Du brauchst mehr Licht, Aving“, sagte Han. Und während er die Sicherungen des Lichtfilters für den Sichtschirm herausdrehte, zog er Liszendir und Usteyin zu Boden. Mit dem Ausfall des Filters flutete plötzlich die gesamte Spannbreite des sichtbaren Lichtspektrums über den Schirm und zeigte die Sonne in ihrer vollen Lichtintensität. Das gleißend-weiße Licht erfüllte den Raum. Und mittendrin: Aving, unbeweglich, den Sammler in der freien Hand, die Augen starr ins Leere gerichtet. Die Strahlenwaffe entglitt seinem schlaffen Griff, Liszendir nahm sie vom Boden auf. Han beugte sich hinüber zum Instrumentenbrett und schaltete die Sicherungen des Lichtfilters wieder ein. Der Bildschirm wurde dunkler, reduzierte das Strahlen der Sonne und verwandelte die schmerzhafte Helligkeit in ein erträgliches Halbdunkel.


      Aving stand noch immer in der gleichen Haltung, hielt den Sammler und starrte in die Tiefen der funkelnden Drähte. Alle drei, Han, Liszendir und Usteyin standen auf. Aving reagierte nicht – kein Anzeichen, daß er sie überhaupt wahrnahm.


      Liszendir konnte einen Ausdruck des Abscheus um die Mundwinkel herum nicht verbergen. „Ist er jetzt wehrlos?“ fragte sie.


      Usteyin entgegnete: „O ja, für immer. Zuerst habe ich nicht begriffen, was Han vorhatte, dann aber wurde es mir klar. Ein guter Trick. Ich selbst wäre nicht daraufgekommen. Schaut her, ich zeig es euch.“ Sie ging hinüber zu der still vor sich hinstarrenden Gestalt und nahm ihr ohne Mühe den Geschichtensammler aus der Hand. Man merkte, daß er ihn nur ungern fahren ließ. Die Gestalt erzitterte wie bei einem plötzlichen Schüttelfrost, machte aber sonst keine weiteren Bewegungen und starrte auch dann noch auf jene Stelle, wo zuvor der Geschichtensammler gewesen war.


      „Gut so, genau richtig“, sagte sie mit sanfter Stimme, in der Genugtuung und leichter Ärger mitschwang. Dann trat sie hinter Aving, stieß ihn in die Kniekehlen und fing ihn auf, als er zusammensackte. Dann wandte sie sich an Han.


      „Ein guter Trick, der beste, den ich je gesehen habe. Aber auf Kosten meines Geschichtensammlers – ein hoher Preis für einen wie Aving.“ Hier lag auch der Grund für ihren Ärger, der nun langsam verrauchte.


      „Wie denn? Warum denn?“


      „Ich sagte es dir vorher schon: Man geht einen Schritt zu weit, und der Geist ist gefangen. Genau das ist Aving passiert – du hast ihn hineingelockt. Aber nun hat der Geschichtensammler seinen Geist, und der nächste, der ihn benutzt, wird von ihm erfaßt, wird ein Teil von Aving, in seinem eigenen Ich, in seinem Geist. Mag sein, daß dieser Teil sehr groß ist, daß Avings Ich stark genug ist, um selbst von dir Besitz zu ergreifen, falls du noch einmal hineinschaust.“


      „Wie kann das sein? Das ist ja wie Hypnose.“


      „Nein, es ist mehr als das – die Art, wie du es hältst, die Spannung, alles das spielt eine Rolle. Frag Han! Er weiß es jetzt, er hat einen Vorgeschmack bekommen. Wenn du keine Anfänge hineingibst, und zwar gleich am Anfang, dann geht die Frage auf den Sinn des Ganzen – man hat keine Grenzen gesetzt. Du gehst ganz darin auf, mit deinem Geist. Ob man da drinnen real ist? Ich weiß es nicht, nur das, was ich lernte, als ich im Kindesalter begann, ihn zu benutzen. Die Zlats behaupten, daß man ganz hineingeht. Wenn man hineinschaut, so siehst du, was er gespeichert hat; und wenn es jemand ist, der zu sorglos damit umgeht, der zu tief hineinsieht … Aving war ein schlechter Mensch, auch wenn wir nur wenig über ihn wußten. Wir werden es gar nicht so weit kommen lassen, daß Aving herauskommt und von uns Besitz ergreift. Ich werde ihn vernichten.“ Und bevor Han und Liszendir sie aufhalten konnten, hatte sie den Geschichtensammler genommen, wobei sie sorgfältig jeden Blick darauf vermied, und ihn zu einer unförmigen Masse zusammengedrückt. Dann legte sie ihn auf den Boden und trampelte darauf herum, bis er völlig unkenntlich war.


      „Liszendir, du hast die Strahlenwaffe. Stell sie auf größte Leistung! Verbrenne ihn! Er soll verbrennen, jetzt gleich!“ Ihre Stimme war schneidend, duldete keinen Widerspruch. „Kümmere dich nicht um diesen leblosen Körper auf dem Boden! Er funktioniert noch, aber er hat keinen Geist mehr. Ausgeschlossen, daß er ihn je zurückbekommt. Nun die Waffe! Schnell! Du mußt es jetzt tun, solange ich entschlossen bin.“


      Liszendir nahm die Pistole, zielte auf den zerbogenen und zusammengedrückten Gegenstand am Boden und feuerte, feuerte so lange, bis nichts mehr übrigblieb als ein unkenntlicher, rauchender Silberklumpen.


      Usteyin schaute eine Zeitlang auf diesen kümmerlichen Rest, seufzte tief und fand zu ihrem gewohnten Verhalten zurück. „Nun ist es vollbracht. Der Körper ist für uns ohne Nutzen, wir können ihn hinauswerfen.“


      „Aber er lebt noch. Sollten wir ihn nicht besser mitnehmen?“


      „Nein, er wird bald sterben. Der Geschichtensammler hat zu viel von ihm – selbst solche Dinge wie das Atmen. Er war gegen ihn noch anfälliger als Han oder ich – er hatte so gut wie keine Möglichkeit, sich gegen ihn zu wehren. Er hatte von ihm Besitz ergriffen, noch bevor er ihn Han aus der Hand nahm. Der Körper wird es nicht überstehen. Wir werden es ihnen in deiner Heimat berichten, und sie werden uns glauben.“


      „Könnten wir ihn nicht irgendwie wieder zum Bewußtsein bringen?“


      „Nein. Es ist nichts mehr übriggeblieben. Ich kenne niemanden, der nach einem solchen Vorfall je wieder zu Bewußtsein gekommen ist. Früher oder später sterben sie. Ja. Schaut ihn euch an. Er ist schon tot. Ich kann euch nicht das Warum sagen, nur das Was – genauso wie ich es sagte. Der Geist ist gefangen. Und wenn dies einem Geschichtensammler zustößt, so ist er nicht mehr gut, und sein Metall muß durch Feuer geläutert werden. Er ist unrein. Gewöhnlich passiert dies nur mit einem selbst – wenn man zu tief hineinschaut. Doch bei meinem war es ein Fremder. Wenn wir ihn nicht vernichtet hätten, so hätte ich wieder hineingeschaut, und dann hätte Avings Geist von dem meinen Besitz ergriffen. Dann hättet ihr Aving wieder gehabt – aber in meinem Körper. Ich glaube nicht, daß ihr das gewollt hättet.“


      „Kannst du einen neuen bekommen, von den Zlats, oder kannst du vielleicht einen neuen machen?“


      „Auch das nicht. Ich kann keinen anderen machen. Sie sind zu individuell. Wenn ich den eines anderen benutzen würde, so könnte ich die gleichen Geschichten sehen, aber ihr Hergang wäre nicht mehr der richtige – wenn ich wirklich sehen wollte, so würden sie mich belügen. Natürlich könnte ich zum Beispiel die Geschichte von Koren und Jolise ablaufen lassen, aber vielleicht versuchte dann Jolise die Koren auf eine schreckliche Art und Weise zu töten. Die verschiedenen starken Gefühlsformen wären noch da, aber sie würden sich auf eine völlig andere Art entäußern. Versteht ihr? In einem Geschichtensammler gibt es nur das Was, nicht das Warum. Ich stehe auf der Seite des Was.“


      Usteyin beugte sich zu dem Leichnam des fremden Wesens herunter und versuchte ihn dorthin zu schleppen, von wo er ins All katapultiert werden konnte. Liszendir ging zu ihr hin, um zu helfen. Er war leicht, und sie hatten keine Mühe, ihn zu tragen. Han zeigte ihnen die Abfallschleuse. Aving verschwand für immer im All.


      Dann kehrten sie zurück in den Kontrollraum, an die Steuerungssysteme, wo Han einen Kurs eingab, einen Matrix-12-Kurs, der sie auf direktem Wege zum Planeten Glanzmeer bringen würde. Während sich die Pallenber noch im Normalraum bewegte, zeigte Han Usteyin den Starthebel und forderte sie auf, selbst die schlicht-graue Schaltungseinheit zu betätigen.


      „Kipp ihn hoch. Faß ihn einfach mit der Hand und kipp ihn hoch, genauso wie deinen Daumen, wenn er nach oben zeigt.“


      Sie schaute schüchtern zu Han, dann zu Liszendir. Dann griff sie zögernd nach dem Hebel, faßte schließlich fest zu und kippte ihn hoch. Der Normalraum in unmittelbarer Nähe von Morgenröte verschwand. Nun endlich begann der Heimweg. Noch eine lange Zeit hielt Usteyin den grauen Hebel – so als habe sie Angst, der Zauber könnte enden, wenn sie ihn losließe. Schließlich jedoch, als sie vom Gegenteil überzeugt war, löste sie den Griff, trat zurück und lächelte ein stilles, glücklich-entrücktes Lächeln.
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      Ende? Welches Ende? Ich kenne nur Anfänge!
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      Auf dem Planeten Kenten, der ersten Heimat der Ler nach Verlassen der Erde, war es Frühling, Anfang Frühling: jene bemerkenswerte Jahreszeit, in der die Dinge sich mit einem ersten Hauch von Grün überziehen, in der es schon ein paar freundliche, warme Tage gibt, gefolgt von denen, wo der alte Winter gegen Zeit und Notwendigkeit sich ein letztes Mal behauptet und seine Gegenwart bekundet.

    


    
      Im Frühling also, in einer kleinen Stadt, am Rande eines kleinen Meeres, das zwei größere vereinte, ging Han zurück zu jenem Teehaus, in dem Usteyin auf ihn wartete, schnupperte die Nässe des Regens, die Feuchtigkeit der Luft, den leichten Geruch der Seebrise, spürte die Kühle und dachte an all das, was in dem abschließenden Bericht über Morgenröte geschrieben stand, den Hetrus ihm per Lokalpost hatte zustellen lassen. Diese Stadt hier hieß Plenkhander, gemäß dem Ler-Motto: Je kleiner die Stadt, um so länger der Name.


      Doch nicht der Bericht beschäftigte ihn, der ja nichts mehr als eine höfliche Formalität bedeutete; Hans Rolle in der Geschichte um Morgenröte hatte auf seinen eigenen und Usteyins Wunsch hin ein Ende genommen; statt dorthin zurückzukehren, waren sie alle drei nach Kenten gereist, in die Provinz Yalven, zum Städtchen Plenkhander, um Liszendirs Verwebung zu erleben und um sich selbst wieder an ein normaleres Leben zu gewöhnen. Während er an den regengepeitschten Schaufenstern vorbeiging, mußte er daran denken, daß Abenteuer für jene gut und richtig waren, die danach suchten, nicht aber für ihn, unabhängig davon, wie glücklich sie aus der Sache auch herausgekommen sein mochten; im Augenblick hatte er die Nase voll von einer Art Abenteuer, bei der man jede Minute damit rechnen mußte, im Ungewissen zu ertrinken. Ihm war bewußt, daß ihr Erlebnis eine außergewöhnliche Parabel auf das Leben selbst war, doch was er jetzt brauchte, war Zeit, Zeit, die man ihm auch zugestand. So waren sie nach Kenten geflogen, hatten die Pallenber am Raumhafen gelassen und die Reise hierher angetreten.


      Wie Han erwartet hatte, wollte Hetrus, daß sie alle zum Planeten Morgenröte zurückkehrten, um das dortige Unternehmen zu leiten. Aber er hatte abgelehnt – und er war froh darüber. Liszendir nämlich hatte nicht nur das Problem, daß ihre Altersgenossen schon längst die nötigen Verbindungen eingegangen waren, sondern mußte zudem – wie auch Usteyin – eine neue Weltsicht und ein neues Weltverständnis erlernen. So hatte sie Hetrus schließlich für all das, was sie getan hatten, ausbezahlt, ihnen das Schiff gegeben (er meinte, sie hätten es verdient) und sie ihrer Wege ziehen lassen.


      Han hatte gehört, daß Ler-Planeten – bescheiden ausgedrückt – etwas rückständig sein sollten, doch es zeigte sich, daß dieses Wort gänzlich Sinn und Charme jener Lebensart verfehlte, die überall auf ihnen herrschte. Zeit war hier allgegenwärtig, nie wurde sie vergessen, man war sich ihrer stets bewußt, besonders auf Kenten. Eigentlich hatte er einen überragenden technischen Fortschritt oder zumindest eine verfeinerte Intellektualität erwartet, aber er wurde in beidem enttäuscht. Es waren nur Leute, schlicht und einfach, und natürlich die Notwendigkeiten und Bedürfnisse des alltäglichen Lebens wie überall und zu allen Zeiten. Das war es, was er und Usteyin vor allem brauchten.


      Plenkhander war benannt nach einer alten Steinbrücke, die aus einer Zeit stammte, als Hans eigener Planet noch unerschlossen war, und die – allen Ereignissen trotzend – auch jetzt noch den leichteren Verkehr über den schlammig-seichten Fluß führte. Die Küste in dieser Gegend war geradlinig, ohne Buchten und Landzungen, so daß man eine Hafenmole und ein kleines Dock angelegt hatte, um den Warenverkehr mit dem Hinterland zu erleichtern. Letzteres begann gleich hinter der Stadt leicht anzusteigen, ging über in sanft gewellte Hügel, die mit zunehmender Entfernung an Höhe gewannen, und endete schließlich in einer gezackten, aber nicht übermäßig hohen Bergkette, deren Gipfel mit dichtem Wald bedeckt waren. Weiter fort im Osten reichten die Berge bis nah an die Küste, und eben dort war Liszendir aufgewachsen und herangereift – in einem Ort nahe einer Stadt, die ihrer Erinnerung nach „Mühlradbach“ hieß.


      Usteyin war entzückt gewesen von der Lage des Hauses und einem größeren, gleich daneben erbauten Komplex, der als Schule diente; auch Han wollte nur ungern wieder fort, so stark war dort das Gefühl von Friede und Ruhe. Alles war genauso, wie sie es beschrieben hatte: das Haus oder yos, die Obstgärten, die Bauerngehöfte an den Hängen, der schmale Strand und das Meer direkt vor dem Haus.


      Die Elterngeneration lebte noch dort, allerdings waren sie nur sehr selten anwesend, so daß lediglich ein paar zufällige Begegnungen zustande kamen. Liszendirs Innenverwandte waren noch nicht fruchtbar, doch nachdem sie als die älteste fortgegangen war, hatten die anderen allmählich selbst den yos übernommen und sich voll und ganz in ihre neue Rolle eingelebt. Auch sie verbrachten die meiste Zeit in der Schule, da ihnen deren Leitung und die Fortführung der Tradition oblag. Schließlich war da noch der thes, der jüngere Außenverwandte, Vindharmaz mit Namen. Liszendir nannte ihn Vin, was den Jungen schrecklich in Verlegenheit brachte, doch lächelte er stets wissend, wenn ihn von draußen eine sanfte weibliche Stimme rief und dabei den zweisilbigen Liebes-Namen benutzte.


      Nachdem alle einander gut genug kennengelernt hatten, war es an der Zeit, den Besuch zu beenden und nach einer größeren Stadt aufzubrechen, die einige Meilen westlich unterhalb der Küste lag und eine größere Auswahl an verwebungsfähigen Innenverwandten anzubieten hatte. Liszendir nahm nur wenige Sachen von zu Hause mit: ein paar Kleidungsstücke, ihr Musikinstrument, den tsonh, der aus wertvollem dunklen Holz gearbeitet war, und eine Kette mit schlichten, unverzierten Holzperlen, die schon mehrere Generationen alt war. Sie schenkte sie Han mit der knappen Begründung, daß er dadurch an sie erinnert werde. Für Usteyin hatte sie einen weichen Sommerumhang, den sie schon früher getragen hatte. Sie waren beide zutiefst bewegt von diesen Geschenken, die man mit Sicherheit an keinem Ort und in keinem Geschäft kaufen konnte.


      So kehrten sie dann nach Plenkhander zurück. Zuerst wollte Liszendir sie beide fortschicken, da sie sich gut genug um sich selber kümmern könnte, hatte dann aber doch nichts dagegen, als Han und Usteyin darauf bestanden zu bleiben und Han ein Zimmer in einem obskuren, aber komfortablen Hotel mietete; er nahm es für mehrere Monate unter der Bedingung, die Frist auch danach noch verlängern zu können. Seit diesem Zeitpunkt war Liszendir in ihrem Wesen weich und nachgiebig geworden, wenn sie nicht gerade die nähere Umgebung bereiste, um sich nach Möglichkeiten der Verwebung umzuschauen; doch stets war es ein völliger Fehlschlag, oder sie kam zu spät, da fast alle Innenverwandten, die in Frage kamen, in festen Händen waren. Erschwert wurde dieses Problem durch einen Aspekt, über den sie mit Han erst sprach, als sie sicher auf Kenten gelandet waren. Mit ihrem Attribut „Feuer“ konnte sie sich nur in einer Webe verweben, der das „Feuer“ noch fehlte, um so die Viererkombination Feuer-Erde-Luft-Wasser zu vervollständigen. Weder Han noch Usteyin konnten ihr dabei helfen, denn kein Ler hätte öffentlich über diese Sache gesprochen, nicht einmal untereinander und schon gar nicht mit Menschen, dem Altvolk – das stand völlig außer Frage.


      So warteten sie in Plenkhander und ließen die Zeit an sich vorübergehen. Regen schwärzte die Bäume, die noch des Winters Kraft verspürten und des Nachts im Winde ächzten; der Geruch von Salz und Meer schwängerte die Luft in ihrem sanftblauen Zwielicht, und über die kopfsteingepflasterten Straßen ratterten und klapperten Hufe und Leiterwagen; kleine Kinder spielten heimwärtsgehend auf zierlichen Flöten seltsame Melodien oder trugen noch warme Brotlaibe zu jenen bunt gemischten Ellipsoiden, die unter Platanenbäumen kauerten. Sie aßen viel, schliefen ausgiebig, verbrachten die Tage mit Spaziergängen in der regenfeuchten Luft und schauten sich all das an, was ihre Aufmerksamkeit und ihr Interesse weckte. Usteyin wollte gar nicht weg, auch nicht nach Liszendirs Verwebung.


      Die Webe-Häuser waren wie auf Chalcedon niedrige, willkürlich aneinandergebaute Ellipsoiden, meist umgeben von einer kleinen Mauer und überschattet von großen Bäumen. Dagegen waren die öffentlichen Gebäude eher nach menschlichem Muster entworfen: zwei- oder dreistöckig, quadratisch oder viereckig und nicht selten mit einer flachen Kuppel als Dach. Zwischen ihnen wanden sich scheinbar plan- und ziellos die Straßen. Wie Han schon von früher wußte, liebten die Ler keine auffallende Kleidung, auch waren sie niemals in Hast und Eile, selbst dann nicht, wenn sie nach Hause gingen. Manche Weben lebten über ihren Geschäften, doch galt dies als ein Zeichen von Armut – und somit kam es nur selten vor.


      Aber zurück zur Realität, zur Gegenwart. Han näherte sich dem Teehaus, einem offenen, kuppelüberwölbten Gebäude mit Blick auf einen Landungssteg am Wasser. Der Himmel war bleiern und regenverhangen, und eine steife Brise türmte das graue Meer zu mittelgroßen Wogen – dennoch machte es keinen wilden und bedrohlichen Eindruck, im Gegenteil. Noch nie hatte Han so stark den Pulsschlag des Lebens in seiner ganzen Fülle und Tiefe empfunden. Er schaute hinüber, um zu sehen, ob er unter all den Besuchern im Teehaus Usteyin herausfinden könnte. Ja. Selbst auf diese Entfernung war ihr rotes Haar unübersehbar – kein Ler hatte eine solche Farbe; zudem trug sie es in lang herabfallenden, wilden Locken. Sie saß ruhig und unbeweglich auf ihrem Platz, nippte schlückchenweise an ihrem Tee und schaute mit der Gelassenheit und inneren Reflexion wie die Ler auf das wogende Wasser.


      Han betrat das Teehaus, besorgte sich ebenfalls eine Kanne Tee und ging hinüber zu Usteyin. Als er sich an ihren Tisch setzte, drehte sie sich zu ihm um und lächelte ihn mit einem solchen Ausdruck des Friedens und der inneren Herzenswärme an, daß es ihn wie ein Blitz durchfuhr.


      Er sagte: „Hast du dich während der Warterei gelangweilt? Es hat lange gedauert, bis ich diese Nachricht bekam.“


      „Nein, nein, ich bin ganz vernarrt in diesen Ort, in die Lebensweise der Ler, die so ganz anders ist als die der Krieger. Es gefällt mir sehr. Und mehr als einmal habe ich mich dabei ertappt, wie ich mir wünschte, für immer hier leben zu können. Es ist so … na wie? Du bist doch der, der die Wörter kennt. Nein, ich habe mich nicht gelangweilt. Du weißt, ich beobachtete das Meer und erzählte ihm meine Geschichten – Geschichten ohne Ende. Wir haben auf Morgenröte kein Meer, nur ein paar Salzseen, wo es kein Leben gibt und die zudem noch übel riechen; dies hier ist für mich ein größeres Wunder als der Blick ins All. Aber ich weiß, daß es noch viel mehr zu sehen gibt – und ich möchte alles sehen.“ Han schaute mit gespieltem Ernst. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, fuhr sie fort: „Na schön, der Hotelboy sagte, daß auf der Post eine lange Nachricht für dich sei. Worum geht’s?“


      „Sie haben einen Planeten für die Klesh, nur für sie, weit weg von Morgenröte. Sie hatten ihn sozusagen als Reserve zurückgehalten, aber jetzt erfüllt er einen guten Zweck, zumal sie ja einen Ort ganz für sich allein brauchen. Nachdem ich dich nun eine Weile kenne, zweifle ich nicht daran, daß die Zlats sich zurechtfinden werden. Oh nein, eher hätten wir schon Schwierigkeiten, wollten wir ihnen das abnehmen und es in unserem Sinne regeln. Allerdings werden die wilden Menschen anfangs einen Stillstand in ihrer Entwicklung haben und sich erst später dem allgemeinen Fortschritt anpassen können. Ebenso wie die Ler von Morgenröte. Bei den zivilisierten Ler gab es hinsichtlich der zukünftigen Politik verschiedene Ansichten. Einige wollten sie ihrem Schicksal auf Morgenröte überlassen, die anderen waren mehr für die Umsiedlung. Aber niemand wollte sie in ihre eigene Zivilisation reintegrieren. Das ist schon merkwürdig, wenn man es genau bedenkt – ich meine, sie kennen nicht wie wir Menschen die Rassenunterschiede und sind dennoch trotz ihres Strebens nach einer breiteren genetischen Basis durch und durch Rassisten. Von nun an haben auch sie ein Rassenproblem.“


      „Es ist ein merkwürdiges Volk – sehr merkwürdig. Mehr als ich dachte. Die auf Morgenröte waren … ziemlich durchschnittlich, nichts Ungewöhnliches, glaube ich. Hier, auf ihrem alten Planeten Kenten wandeln sie noch stark auf den Pfaden der … Natur, nicht aber der Wildnis. Sie sind warmherzig und freundlich zueinander, entsprechend ihren Anschauungen; dennoch können sie auch grausam und unerbittlich sein. Ich versuche mir vorzustellen, wie eine Welt, wo nur wilde Klesh leben, aussehen mag. Was wird mit ihnen geschehen, wenn sie umgesiedelt sind?“


      „Ich weiß auch nicht genau. Ich habe etwas Derartiges noch nie gesehen oder gehört. Ich vermute, daß sie sich am Anfang zu Stämmen zusammenschließen und sich gegenseitig unterdrücken und ausbeuten. Du bist ein Zlat. Was würdest du tun?“


      „Ich glaube, ich wüßte nicht, wie ich mich am Anfang in einer solchen Gesellschaft verhalten würde.“ Sie sprach das Wort „Gesellschaft“ aus, als wäre es eine ihr fremde Stechpflanze. „Natürlich würden wir eine Gesellschaft aufbauen – wie alle anderen. Wenn nicht, blieben wir auf dem Niveau von Wilden, die durch die Wälder streifen. Das wäre nichts für mich – ohne Bekleidung würde ich erfrieren. Du weißt, daß wir in gewisser Hinsicht ziemlich primitiv waren. Ich habe viel gelernt, Han, deshalb weiß ich jetzt, was ich früher war. Aber ich schäme mich nicht dafür. Dennoch waren wir keine Wilden, eher eine Art privilegierte Klasse, beschützt und versorgt von einer gewissen Zivilisation. Viele wären sonst auf Morgenröte gestorben. Ich kenne die dortigen Winter.“ Sie tat so, als würde sie in eisiger Kälte erzittern.


      Nach der Rückkehr in die Zivilisation hatte sich Usteyin schließlich doch an das Tragen von Kleidern gewöhnt, und obwohl sie damit noch immer gewisse Schwierigkeiten hatte, wozu auch ihr starker Widerwillen gegen Unterwäsche gehörte, war sie dazu übergegangen, sich nach Ler-Brauch in schlichten, handgewebten Gewändern zu kleiden, die ihren gesamten Körper bedeckten. Einmal jedoch, in ihrem Zimmer, hatte sie ihre köstliche, leicht getönte Schulter entblößt und ausgerufen:


      „Einhundertundzwanzig Generationen, um eine solche Hauttönung zu erreichen!“ Sie hob den Saum ihres Kleides, als verberge sie darunter ein Geheimnis, und zeigte ihre kupferfarben behaarten Unterschenkel. „Und dann das hier! Alles eingepackt – nur weil Konvention und Wetter es so wollen!“ Gleichzeitig aber entdeckte sie das weite Feld der Mode mit der gleichen unschuldigen Freude wie Kinder in einem Palast voller Spielzeuge, und trotz ihrer Beteuerungen, daß sie viel lieber unbekleidet gehe, trug sie ihre neuen Errungenschaften mit Stolz und Sinn für Effekte. Liszendir war ganz mit der Wahl ihrer Sachen einverstanden, doch mußte sie zugeben, daß Usteyin sich schnell und problemlos anpaßte. Der einzige Unterschied bestand in der bemerkenswerten Farbe ihrer Haare sowie in ihrem extrem zierlichen Körperbau. Selbst nach menschlichen Maßstäben war sie fast mädchenhaft in ihrer Erscheinung.


      Han, der immer noch an die Klesh und ihr zukünftiges Leben dachte, sagte: „Ich vermute, daß sie am Anfang verschiedene Stämme bilden, sich aber später miteinander vermischen – zuerst nur selten, doch später mehr und mehr. Es wird viel Leid, Kampf und Ungerechtigkeit geben. Hetrus meinte jedoch, daß sie ein paar Leute der Randzone hinschicken werden, die eine gewisse Ordnung aufrechterhalten sollen – zumindest beschränkt auf ein bestimmtes Gebiet. Keiner aber wird sie daran hindern, zurück in die Wildnis zu gehen.“


      „Ja, sie werden kämpfen. Die Männer werden die Frauen unterdrücken – und umgekehrt. Wäre ich noch wie früher, ich täte das gleiche – in einigen Fällen vielleicht sogar heute noch.“ Sie hob nachdenklich die Augenbrauen.


      Dann sprachen sie über Liszendir; sie hatte in der Tat die größten Schwierigkeiten, eine passende Webe zu finden, und war nun ständig in den verschiedensten Dörfern der Umgebung auf der Suche. Die Situation entsprach ungefähr jener der Menschen während ihrer vorehelichen Zeit. In ihrem eigenen Dorf, wo sie jeder kannte, wäre es für die Innenverwandten ein leichtes gewesen, ihr die entsprechenden Verbindungen und Möglichkeiten zu schaffen. Aber da sie allein war, mußte sie, wie bei Fremden üblich, in der lokalen Presse annoncieren. Han fand diesen Brauch ziemlich merkwürdig und in gewisser Weise erniedrigend, doch Liszendir sah die Sache mit völlig anderen Augen. So war sie nun die meiste Zeit mit Reisen und Besuchen beschäftigt.


      Ein Ler-Sprichwort – eines von vielen in ihrer Kultur – lautete: Nichts ist schwerer, als einen Innenverwandten zufriedenzustellen! Kein Wunder: Sie waren die Bewahrer und Erhalter der nichtgenetischen Familienlinie, des Weiterbestehens ihrer Webe, der Aufrechterhaltung ihrer gesellschaftlichen Struktur. Die innenverwandten Frauen wählten für ihre eigenen Innenverwandten außenverwandte Partnerinnen, die Männer hingegen suchten wiederum andere Partner, wobei sie geschickt Furcht und Eifersucht der Neulinge ausbalancierten und den Bedürfnissen der Webe-Gemeinschaft als Ganzem und denen der einzelnen Individuen anzupassen vermochten. Es war in der Tat eine schwere Aufgabe, zumal die Innenverwandten untereinander nicht blutsverwandt waren, auch wenn sie wie Bruder und Schwester zusammen aufwuchsen und starke Rivalitäten und Spannungen nicht ungewöhnlich waren. Somit bedeutete die Zeit der Absprachen vor der Verwebung eine große Belastung für alle Parteien, so daß viele von ihnen gerade dann empfindlich und leicht erregbar wurden.


      Usteyin war über die Verwebungsbräuche der Ler bei weitem erstaunter und verwunderter als Han selbst. Sie meinte dazu: „Ich sehe keinen großen Unterschied zwischen dem, was wir auf Morgenröte machten, und der Art, wie es die Menschen in zivilisierteren Gegenden praktizieren. Es gibt da eine gewisse Beziehung, eine Brücke, so fremdartig es auch zu Anfang ausgesehen haben mag. Liszendirs Volk jedoch ist noch einen Schritt weiter gegangen. Sie haben die Familie zu einer rein gesellschaftlichen Sache gemacht: nicht teils sozial, teils biologisch. Dadurch hat sich für sie das Problem einer Trennung von Familie und Gesellschaft nie ergeben. Ich selbst? Bewahre! Ich wäre dazu außerstande – egal, wie gut es auch bei ihnen funktioniert. Ich könnte dich niemals mit anderen teilen.“


      Usteyin trank ihren Tee aus, erhob sich wortlos und anmutig von ihrem Stuhl und streckte sich wie eine exotische Edelkatze. „Nun, ich bin müde, ich brauche ein Schläfchen. Wollen wir nach Hause gehen?“


      „Gute Idee. Ich habe während unseres Gesprächs auf die Wellen gestarrt, und das hat mich auch ziemlich müde gemacht. Und zudem auch …“


      „Oh ja, natürlich! Auch ich habe große Lust dazu …“


      Sie zogen ihre Mäntel an, verließen das Teehaus und gingen durch die gewundenen, regennaß glänzenden Straßen zurück in ihr Hotel. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, und die Luft war erfüllt von einem Duft, der für den kommenden Tag strahlendes Wetter verhieß. Die Straßenzüge waren fast menschenleer, die Geschäfte geschlossen, und langsam senkte sich die Ruhe des Abends über Plenkhander.


      Als sie die Stufen zu ihrem Zimmer erklommen hatten, das sie mit Liszendir teilten, wenn sie sich von Zeit zu Zeit in der Stadt aufhielt, waren sie überrascht, sie dort anzutreffen, zumal sie damit beschäftigt war, ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken. Sie sah müde und abgespannt aus, doch es war etwas in ihrem Gesicht, auf das sie alle die ganze Zeit gewartet hatten.


      Sie lächelte schwach und sagte: „Ihr müßt mir jetzt Glück wünschen.“


      „Somit hast du nun endlich eine Webe gefunden?“


      „Ja. Das Ganze ist sehr komisch. All die vergangenen Tage war ich in den Bergen und an einem Ort mit Namen Thursan, einem kleinen Fischerdorf. Kein Ort zum Leben, und ich will auch keine Fischersfrau werden! Und als ich gerade jetzt zurückkomme, da liegt für mich ein Brief an der Rezeption. Stellt euch vor! Nach all diesen Mühen und Reisen – und ihr yos liegt direkt unten an der Küstenstraße, gleich hinter der Brücke. Wir haben schon unsere Absprachen getroffen.“


      Usteyin fragte: „Liszendir, wenn ihr euch verwebt, gibt es dann irgendeine Zeremonie, irgendeinen besonderen Akt, der von jemandem vollzogen wird?“ Sie zögerte einen Moment, dann fügte sie hinzu: „Falls ich dich so etwas fragen darf.“


      „Es ist kein Geheimnis. Für die Innenverwandten gibt es so etwas Ähnliches zusammen mit der Elterngeneration, den älteren Innenverwandten – aber ich mag darüber nicht sprechen. Außerdem trifft es auf mich nicht zu. Für die Außenverwandten jedoch, die später die Zweiteltern sind, gibt es nichts Dergleichen, nichts Kirchliches und auch nichts Gesetzliches. Man wird akzeptiert und tritt in die Webe ein. Sie müssen dich akzeptieren, und das ist für die Hierarchie Legitimation genug. Wenn wir alle untergebracht und verwoben sind, dann veranstalten wir ein Fest. Verwandte und Freunde werden eingeladen, und man redet, singt und tanzt die ganze Nacht.“ Dann wurde sie ernst. „Aber ihr wißt ja, daß ich ihn noch nie gesehen habe, jenen, mit dem ich mich verweben werde. Bis jetzt fehlt ihnen noch der Zweitvater. Doch dies ist alles, was ich brauche. Ich war zutiefst beunruhigt, dachte schon, daß niemand mich mehr will. Das ist etwas, was wir am meisten fürchten.“


      Han dachte kurz nach und fragte: „Magst du das Mädchen, mit dem du dich getroffen hast? Glaubst du, daß du dort glücklich sein wirst?“


      „Nach all den Abenteuern und unglaublichen Dingen, die ich erlebt habe – nach all den Eiden, die ich gebrochen habe? Nichts kann mehr so wie früher sein. Aber es sind gute Leute – tiefgründig, wie wir es nennen. Das wird mir helfen. Ich brauche Tiefe. Mit dem, was ich bisher von ihnen weiß, bin ich sehr zufrieden. Ich bin jetzt hier mit allem fertig. Kommt mit. Ihr sollt es auch sehen!“


      Han und Usteyin halfen ihr beim Tragen; zusammen verließen sie das Zimmer, gingen die Treppe hinunter und traten auf die Straße.


      „Es ist nicht weit, praktisch unter unserer Nase“, sagte Liszendir. Man spürte, daß sie sichtbar entspannter wurde, dennoch zeigte sie eine gewisse Ängstlichkeit: die Furcht, in ihr neues Zuhause zu gehen. Alle drei standen im sanften Licht des Hoteleingangs und schauten sich gegenseitig an. Liszendir erkannte an ihren Gesichtern, daß sie verstanden, was sie selbst innerlich bewegte.


      Sie sagte mit warmer Stimme: „Ja, auch das ist wahr: Es wird nun mein Zuhause sein – für vierzig Standardjahre, bis die Innenverwandten sich ihrerseits verweben. Genau hier in Plenkhander.“ Sie schaute durch das Dämmerlicht zu den Bäumen hinüber, von denen glitzernde Regentropfen fielen. Der Geruch des Meeres füllte die Luft, und vom Strand, nur ein paar Häuserzeilen weiter, tönte das regelmäßige Schlagen der Brandung, die auf den braunen Sand rollte.


      „Es ist schwer, sich das auszumalen“, sagte Han.


      „Für dich vielleicht – nicht für mich.“


      Sie wanderten ostwärts, überquerten die alte Steinbrücke und kamen nach ein paar hundert Metern an eine niedrige Mauer, die von wildem Wein überwuchert war. Der yos lag tief im Dunkel riesiger Bäume, erleuchtet von mehreren Laternen, die an der Eingangstür hingen. Als sie den Garten betraten, läutete Liszendir eine riesige Tonglocke, die einen weichen, tiefen Ton von sich gab. Gleich danach rannte ein kleines Kind aus dem yos, offensichtlich der ältere Außenverwandte, der nerh, doch welches Geschlecht er hatte, konnte man so nicht sehen. Er war nach Hans und Usteyins Schätzung ungefähr drei bis vier Jahre alt. Hinter ihm tauchte eine Frau auf, die im Schein der Laternen stehenblieb und auf sie wartete. Sie war klein und dunkelhaarig, nett im Aussehen, aber keine Schönheit. Als sie nähertraten, sah Han, daß sie vom vielen Waschen gerötete Hände hatte; es waren kräftige, gesunde Hände, die zupacken konnten. Sie mochte vielleicht fünf Jahre älter als Liszendir sein.


      Während das Kind um sie herumlief und neugierig Usteyins Haare bestaunte, umarmte das Mädchen Liszendir, drückte die Neue kurz an die Wange und wandte sich dann, schüchtern lächelnd, an die anderen. Han unterdrückte ein Lachen; ihr fehlte ein Zahn. Aber dennoch bekam ihr Gesicht dadurch einen gewissen Charme, der durchaus nichts Lächerliches an sich hatte. Ihr Gesicht war ebenmäßig wie das von Liszendir, nur etwas schmaler und ovaler sowie mit etwas dunkleren Haaren. Sie hatte einen weichen, vollen Mund und klare, direktblickende Augen wie die Farbe des Regenwassers.


      Sie sagte: „Ich bin Hvethmerleyn. Es tut mir leid, daß ihr nicht den kadh, den Erstvater, antrefft, aber er ist noch immer auf dem Weingut und wird auch wahrscheinlich noch einige Tage fortbleiben.“ Sie hatte eine klare, reine Stimme, wobei sie das „hv“ ihres Namens leicht aspirierte und so eine gewisse undefinierbare Anziehung und Attraktion erhielt. „Wollt ihr nicht über Nacht bleiben? Dies ist ein besonderes Ereignis, und es wäre schön, wenn ihr uns ein wenig Gesellschaft leisten würdet. Wir haben nur sehr selten Besucher. Es würde mich freuen.“


      So gingen sie dann alle zusammen in den yos unter den Bäumen und verbrachten den Abend mit Essen, Trinken und der Erzählung ihrer Geschichte, der Hvethmerleyn mit Interesse und gedämpfter Heiterkeit folgte. Han ließ einige Sachen aus, aber weder Liszendir noch Usteyin korrigierten ihn. Und als der Abend schon weit fortgeschritten war, bemerkte er, daß sich die beiden Frauen füreinander zu erwärmen begannen und zunehmend vertraulicher und intimer wurden. Wie es für Liszendir sein würde, das wußte Han in groben Zügen, aber was Hvethmerleyns Rolle anbetraf, so konnte er sie sich kaum vorstellen: das ganze Leben mehr oder weniger mit einem Manne verbracht, und dann sucht man selbst für ihn eine zweite Partnerin, bringt sie ins eigene Haus, in die eigene Familiengemeinschaft … Er versuchte, es nachzuempfinden – unmöglich.


      Sie erfuhren, daß der Name der Webe Ludhen war. Ludh bedeutete „Wein“ in der Single-Sprache! Sie waren Weinbauern! Hvethmerleyn lachte ein warmes, herzliches Lachen, und Han, der inzwischen mit vielen Charakterzügen und Eigenarten der Ler vertraut war, sah für einen Moment lang, daß Hvethmerleyn nach Ler-Maßstäben äußerst warmherzig und sinnlich war. Sie war genau das, was Liszendir brauchte, zumal er schon lange den Verdacht hatte, daß Liszendir selbst in ihrem Leben etwas Bestimmtes vermißte. Sie war höchst erfreut darüber, daß Han die Bedeutung des Single-Wortes erkannt hatte, und bestand darauf, daß er und Usteyin als Erinnerung eine Flasche Wein annahmen. Dann sprachen sie noch über den Erstvater, ihren Innenverwandten, der den Namen Thriandas trug.


      Hvethmerleyn hatte anscheinend den Verdacht, daß seine Erklärung, noch auf dem Weingut arbeiten zu müssen, lediglich ein Vorwand war, um für sie selbst einen passenden männlichen Außenverwandten aufzutreiben. Thoriandas, der offensichtlich einen derben Humor besaß, hatte ihr versprochen, er werde ihr einen von der schlimmsten Sorte besorgen: einen Trunkenbold, Schläger und Dieb. Usteyin schüttete sich aus vor Lachen.


      Das Kind, Tavrenian, wurde früh zu Bett gebracht. Als sie danach weiterplauderten, merkte Han, daß Hvethmerleyn ebenfalls müde war und Liszendir ziemlich erschöpft aussah. So verabschiedeten sie sich kurz und ohne lange Zeremonien und brachen auf. Liszendir begleitete sie zur Tür, während Hvethmerleyn im Haus blieb, wohl spürend und wissend, daß sie noch ein paar private Worte miteinander wechseln wollten: Worte, die noch zu Liszendirs altem Leben gehörten.


      Usteyin brach das Schweigen und sagte: „Liszendir Ludhen, du hast hier einen herrlichen Ort gefunden, von dem ich mir zutiefst wünschen würde, daß wir ihn zusammen teilen könnten. Aber ich wünsche dir für dein eigenes Leben all das, was wir selbst in dem unsrigen gefunden haben.“


      „Ja, es ist wahr. Dies ist ein guter Platz, und ich glaube, ich werde mich an ihn gewöhnen. So will ich euch denn Adieu sagen und euch niemals vergessen. Ich habe euer Leben gesehen und ihr das meine – eine Zeitlang wanderten wir in den Schuhen des anderen. Es ist ein gutes Ende, besser als ich es mir erträumt hatte.“ Sie unterbrach sich und kaute unentschlossen auf ihrer Unterlippe. Dann umarmte sie beide kurz und spontan und lief zurück zum yos. Am Eingang verharrte sie und rief: „Viele Kinder! Und viele Jahre!“ Dann verschwand sie schnell nach drinnen.


      Draußen, in der feuchten Kühle der Nacht, durchwebt von fallenden Tropfen und dem Flüstern der steten Brandung, gingen Han und Usteyin wortlos, tief in Gedanken versunken und sich dabei gelegentlich berührend, auf schmalem Pfad zum Tor, über die Steinbrücke und die naßglänzenden Straßen zurück in ihr Zimmer.


    

  


  
    
      Erklärende Nachbemerkung

      zu den Ler-Namen

    


  


  
    

  


  
    In den meisten Texten der spekulativen Literatur berühren den Leser die Namen einzelner Handlungspersonen – insbesondere dann, wenn es sich um fremdrassige Lebewesen handelt – mitunter recht merkwürdig, und die Aussprache dieser Namen ist oft schwer, wenn nicht unmöglich. Soweit es um die in diesem Buch verwendeten Ler-Namen geht, ist dies jedoch nicht der Fall, zumindest war es nicht beabsichtigt. Nach kurzem Überlegen sollten sie nicht nur plausibel erscheinen, sondern auch leicht aussprechbar sein.

  


  
    Alle Ler-Vornamen basieren auf drei Stammworten oder -Silben der Single-Sprache, die direkt miteinander verbunden sind und als ein Wort ausgesprochen werden. Jedes Stammwort in der Single-Sprache endet – und zwar ausnahmslos – mit einer Paarung Vokal-Konsonant. Wenn man dies weiß, kann man einen Ler-Namen schnell in drei Teile aufspalten und erfährt so die spezielle Vokal-Konsonant-Endung jedes Stammworts. Als Beispiel der Name „Liszendir“, der in „Lis-Zen-Dir“ zerfällt.


    Das Aufbauprinzip hinter der Struktur der Stammwörter der Single-Sprache wurde durch das Beispiel der chinesischen Sprache beeinflußt (das heißt, wenige Basisworte und Grundmuster werden in allen möglichen Kombinationen benutzt). Die Lautsprache hingegen entspricht der englischen Sprache, da die ersten Ler in einem englischsprachigen Land aufwuchsen. Sie beruht in etwa auf dem modernen Englisch amerikanischer Prägung, ergänzt um die nicht heimischen Konsonanten kh und gh, die das Gesamtsystem im phonetischen Sinne und den Eigenarten der Ler-Kabbalistik entsprechend zu stabilisieren.


    Ler-Vornamen haben – für den Ler – eine seltsame Mehrdeutigkeit, die wir nur schwer in vollem Umfang erfassen können. Für uns zivilisierte Menschen haben Vornamen fast völlig ihre Funktion als Totem und Bedeutungsträger verloren. Wer George heißt, fühlt sich durchaus nicht zum Erdarbeiter berufen, ein Leo eifert nicht einem Löwen nach, und kein Leroy wird sich für einen König halten. Unsere Namen sind abgeleitet, entlehnt, sollten einen Namensvetter in der Familie oder eine berühmte Person ehren oder – hören sich einfach nett an. (Der Mädchenname Pamela zum Beispiel steht absolut für nichts.) Wenn wir also an Namen denken, die eine buchstäbliche Bedeutung haben, fallen uns Menschen in primitiven Stammeskulturen ein, die amerikanischen Indianer des Südwestens etwa oder Afrikaner in den äquatorialen Regenwäldern.


    Was jedoch die Ler angeht, so können Namen, abhängig von den jeweiligen Begleitumständen, so bedeutungsvoll wie die von primitiven Stammesangehörigen sein – oder völlig bedeutungslos, weit bedeutungsloser als die unsrigen –, denn es gehört zu den Gebräuchen der Ler, daß kein Kind nach einer anderen Person benannt wird. Die Namengebung erfolgt so individuell wie möglich. Wenn ein Name zufällig doppelt auftaucht, dann wirklich rein zufällig. Kein Ler würde wissentlich einen Namen wiederholen, schon gar nicht einen, der in der Heimatregion vorkommt.


    Durch die geheime Natur des „Aspekts“ (plozos) des Individuellen – ein ritueller Teil der Ler-Kultur – und die Relation des „Aspekts“ zu der Teilbedeutung von immer vier möglichen Bedeutungen jedes Stammworts kann die wahre Bedeutung eines Namens erst bestimmt werden, wenn man den „Aspekt“ kennt. Innerhalb der Webe sind diese Dinge natürlich bekannt, wenn auch nicht offen über sie gesprochen wird, so daß hier der Name durchaus dazu dienen kann, Grundzüge des Charakters aufzuzeigen. Ein Ler, dessen Name „Feuerfressender-Teufel“ (Pangurtron – unter dem Feuer [Panh]-Aspekt) lautet, wird tatsächlich einen Hang zu Aggressivität und Unvernunft aufweisen, und andere werden in gleicher Weise durch die Attribute ihres Namens geleitet. Außerhalb der Webe jedoch ist dies anders; der „Aspekt“ wird nicht jedem verraten, sondern nur in Verwebungszeremonien offenbart, und ohne eine besondere Aussprache, in der die jeweilige Bedeutung angesprochen wird, ist jede Übersetzung von Ler-Namen illusorisch. Im Falle des Ler-Mädchens Liszendir wußte kein Ler außerhalb ihrer Geburtswebe ihren Aspekt oder die Bedeutung ihres Namens, bis sie von Hvethmerleyn für die Ludhen-Webe (Klanludhen) akzeptiert wurde. Daß sie dem Menschen Han zuerst sagte, was ihr Name bedeutete, und später, daß Feuer ihr Aspekt war, kann als Maß ihrer Gefühle für ihn angesehen werden, denn aus ihrer Sicht war diese Offenbarung eine bedeutsame Opfergabe. Da Silben innerhalb eines Namens nicht wiederholt werden und alle drei Teile dem gleichen Aspekt zuzuordnen sind, ist die Zahl möglicher Interpretationen glücklicherweise begrenzt, gleichzeitig aber zu hoch für Spekulationen im Rahmen der Gesetze der Wahrscheinlichkeit, selbst für einen Ler. Konsequenterweise wurde ein beträchtlicher gesellschaftlicher Zeitaufwand betrieben, um den Aspekt von Angehörigen und Freunden (von Liebenden gar nicht zu reden) einzugrenzen; eine Praxis, die mit gleichermaßen angestrengten Versuchen gekontert wurde, die Verschleierung voranzutreiben. Vor diesem Hintergrund mögen einige Handlungen von Liszendir erklärbarer erscheinen.


    Liszendirs Name, „(Feuer)Samtgestreichelte-Nacht“ trägt Obertöne der Abstraktion und Distanz in zwischenmenschlichen Beziehungen, und tatsächlich war sie eher kühl und abweisend, eher intellektuell als emotional. Da sie in etwa die gleichen Liebhaber hatte wie jedes andere durchschnittliche Ler-Mädchen, hatte sie nicht das erlebt, was in ihren eigenen Augen eine große, leidenschaftliche Liebesbeziehung gewesen wäre, und fühlte deshalb eine gewisse Leere. Sie wußte nur zu gut, daß Menschen den Ler-Gebräuchen in bezug auf Vornamen nicht folgten, aber aus Gewohnheit oder Langeweile konnte sie es nicht lassen, hin und wieder ein kleines Wahrsagespiel mit Hans Namen zu versuchen, so wie sie es in vertrauter Umgebung angestellt hätte. Dies wurde mehr als nur interessant, wenn man bedenkt, daß Hans voller Name Han Keeling lautete. Wenn man die Endung ng auf n verkürzt, entsteht – zufällig oder von unbekannter Hand so geplant – ein akzeptabler Ler-Name in der Single-Sprache: Hankiellin. Liszendir hatte schon immer vermutet, daß Han stark gefühlsbetont sei und damit in den Bereich des Wasser-Aspekts fallen könnte (vergleiche die Tarot-Symbolik). Wenn dies seine Richtigkeit hatte, würde Hans Namen in der Reihenfolge der Stammwörter in etwa mit „Letzte-leidenschaftliche-Begegnung“ zu übersetzen sein. Alles in allem war dies in der Tat eine erschreckende Botschaft, die sich aus unbeabsichtigtem Herumspielen mit der Wahrsagerei ergeben hatte.
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    Michael Anthony Foster – nicht zu verwechseln mit seinem Namensvetter und Kollegen Alan Dean Foster – wurde 1939 in Greensboro/North Carolina geboren. Er studierte Russisch, hielt sich ein Jahr lang in Europa auf und schloß sein Studium schließlich mit einem akademischen Grad in slawischen Sprachen ab. Er wurde zur Luftwaffe eingezogen und wurde als Gruppenführer einem Abschußkommando für Interkontinentalraketen zugeteilt. Dann war er als Systemanalytiker in der Datenverarbeitung und nebenberuflich als Fotograf tätig.

  


  
    Sein Science-fiction-Werk umfaßt bislang drei thematisch zusammenhängende Romane, von denen der vorliegende, Morgenrötes Krieger (The Warriors of Dawn), der erste ist. Die anderen Titel – The Gameplayers of Zart und The Day of the Klesh – werden ebenfalls in der Reihe Moewig-Science-fiction veröffentlicht, wobei die Reihenfolge der Veröffentlichung im Interesse der Werkgenesis dem amerikanischen Beispiel folgt, obwohl handlungschronologisch The Gameplayers of Zart der erste Roman sein müßte. In ihm wird die Entstehung und Entwicklung der Ler-Rasse – auf die Foster im vorliegenden Buch gelegentlich verweist – geschildert. Besonders dieser voluminöse zweite Band, The Gameplayers of Zan, war es dann auch, der die Kritik auf Foster aufmerksam werden ließ.


    Einige Kritiker witterten einen neuen Kult-Autor der amerikanischen Science-fiction-Szene, andere reihten ihn sofort unter die größten Science-fiction-Autoren ein. Einig sind sich alle auf jeden Fall darin, daß Foster ein großes Talent ist und es versteht, eine spannende Grundhandlung mit starkem emotionalen Einfühlungsvermögen zu einem vielschichtigen Epos zu verschmelzen. Bei The Gameplayers of Zan kommt hinzu, daß dieses am Vorbild der Elisabethanischen Tragödie orientierte Werk erstmals einige Spieltheorien literarisch gestaltet.


    Was den vorliegenden Roman betrifft, so zeigt sich auch hier schon Fosters großes Können. Oberflächlich betrachtet handelt es sich bei Morgenrötes Krieger (The Warriors of Dawn) um eine simple Space-Opera-Story: Fremdrassige Wesen infiltrieren die Zivilisationsgemeinschaft von Menschen und Ler, werden entdeckt und vernichtet, einer entkommt, wird gejagt und schließlich mit einem blendenden Science-fiction-Einfall ausgeschaltet beziehungsweise getötet. Dieser „Geschichtensammler“, mit dem dies geschieht, wäre sicherlich manchem Autor allein schon eine längere Erzählung, wenn nicht einen Roman wert gewesen.


    Unter der Oberfläche stellt sich allerdings ein ganz anderer Roman vor: Ein junger Mann und ein Ler-Mädchen müssen notgedrungen zusammenarbeiten, lernen sich und ihre verschiedenartigen Kulturen besser kennen und verstehen, beginnen Sympathie füreinander zu empfinden. Schließlich kommt es zu sexuellen Beziehungen und darüber hinaus zu einer tiefen, leidenschaftlichen Liebe, obwohl aufgrund der körperlichen, geistigen und kulturellen Andersartigkeit normalerweise Beziehungen zwischen Menschen und Ler für beide Seiten nicht befriedigend verlaufen. Für das Ler-Mädchen, schicksalhafte Fügung schon im Namen ihres Liebhabers, wird es die einzige leidenschaftliche Beziehung überhaupt sein. Der Mann hingegen lernt ein anderes Mädchen kennen und lieben, zu dem ein normales Verhältnis beinahe ebenso kompliziert ist, weil es einer zu Haustieren versklavten Rasse entstammt. Foster läßt nichts abreißen, führt die wesentlichen Fäden der Handlung konsequent zu einem Ende, umreißt den weiteren Lebensweg seiner Protagonisten.


    Eine dritte Ebene des Romans schließlich ist die des epischen Abenteuers: Ein Mann und eine Frau, auf sich allein gestellt, bewähren sich in einer lebensfeindlichen Umgebung, ihren Feinden auf der Spur, werden sie selbst zu Gejagten und Gefangenen.


    Und schließlich das Verbindende, das eigentliche Anliegen des Autors: ein eindrucksvolles, bis in kleinste Details wie Überlegungen zu einer eigenen Sprache der Ler vertieftes Porträt einer aus dem Menschen hervorgegangenen neuen Rasse.


    

  


  
    Hans Joachim Alpers
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